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      Was für ein Glückstag! Der schrullig merkantile Fengshui-Meister C. F. Wong könnte vor Freude tanzen, wenn er könnte: Für einen Handels-Multi soll er Fengshui-Analysen erstellen, alles im Voraus bezahlt, fette Spesen inklusive. Und das Beste: Die Aufträge sind so simpel, dass selbst seine quirlig-quasslige Assistentin Joyce McQuinnie sie erledigen könnte. Wong wittert leicht verdientes Geld. Doch weit gefehlt! Denn schnell wird die Routine zum Rätsel, und Wong und seine Assistentin müssen in einer turbulenten Tour de force um den halben Globus ihr ganzes Können einsetzen, um einer Reihe höchst obskurer Geschehnisse auf den Grund zu gehen. Zur Belohnung entdeckt das ungleiche Paar dafür den Ort mit dem definitiv besten Fengshui auf Erden.


      Zur Webseite mit allen Informationen zu diesem Buch.


      
        »Der frech schreibende Autor karikiert mit leichter Feder das heute gängige Gemisch von östlichen Weisheiten, westlichen Denkmustern, Trends und Traditionen.«


        
          Sonja Lüthi Ihle, Tages Anzeiger, Zürich
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          Nury Vittachi (*1958) gilt - laut BBC – als »Hongkongs witzigster Kommentator«. Er lebt seit 1986 in Hongkong, wo er sich als Kolumnist, Buchautor und Herausgeber einer Literaturzeitschrift Kultstatus verschafft hat. Er arbeitet als Dozent an der Hong Kong Polytechnic University.


          Zur Webseite von Nury Vittachi.
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          Ursula Ballin, geboren 1939 in Hamburg, wuchs in England und Finnland auf. Viele Jahre verbrachte sie in China und Taiwan, zuletzt als Professorin für Geschichte in Taipeh. Sie arbeitet als freie Übersetzerin.


          Zur Webseite von Ursula Ballin.

        

      


      Dieses Buch gibt es in folgenden Ausgaben: Taschenbuch, E-Book (EPUB) – Ihre Ausgabe, E-Book (Kindle), E-Book (Apple-Geräte)


      Mehr Informationen, Pressestimmen und Dokumente finden Sie auch im Anhang.
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      Unsere Angebote für Sie


      Allzeit-Lese-Garantie


      Falls Sie ein E-Book aus dem Unionsverlag gekauft haben und nicht mehr in der Lage sind, es zu lesen, ersetzen wir es Ihnen. Dies kann zum Beispiel geschehen, wenn Ihr E-Book-Shop schließt, wenn Sie von einem Anbieter zu einem anderen wechseln oder wenn Sie Ihr Lesegerät wechseln.


      Bonus-Dokumente


      Viele unserer E-Books enthalten zusätzliche informative Dokumente: Interviews mit den Autorinnen und Autoren, Artikel und Materialien. Dieses Bonus-Material wird laufend ergänzt und erweitert.


      Regelmässig erneuert, verbessert, aktualisiert


      Durch die datenbankgestütze Produktionweise werden unsere E-Books regelmäßig aktualisiert. Satzfehler (kommen leider vor) werden behoben, die Information zu Autor und Werk wird nachgeführt, Bonus-Dokumente werden erweitert, neue Lesegeräte werden unterstützt. Falls Ihr E-Book-Shop keine Möglichkeit anbietet, Ihr gekauftes E-Book zu aktualisieren, liefern wir es Ihnen direkt.


      


      Wir machen das Beste aus Ihrem Lesegerät


      Wir versuchen, das Bestmögliche aus Ihrem Lesegerät oder Ihrer Lese-App herauszuholen. Darum stellen wir jedes E-Book in drei optimierten Ausgaben her:


      
        	Standard EPUB: Für Reader von Sony, Tolino, Kobo etc.


        	Kindle: Für Reader von Amazon (E-Ink-Geräte und Tablets)


        	Apple: Für iPad, iPhone und Mac

      


      Modernste Produktionstechnik kombiniert mit klassischer Sorgfalt


      E-Books aus dem Unionsverlag werden mit Sorgfalt gestaltet und lebenslang weiter gepflegt. Wir geben uns Mühe, klassisches herstellerisches Handwerk mit modernsten Mitteln der digitalen Produktion zu verbinden.


      Wir bitten um Ihre Mithilfe


      Machen Sie Vorschläge, was wir verbessern können. Bitte melden Sie uns Satzfehler, Unschönheiten, Ärgernisse. Gerne bedanken wir uns mit einer kostenlosen e-Story Ihrer Wahl.


      Informationen dazu auf der E-Book-Startseite des Unionsverlags
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        Hinweis des Verfassers

      


      Die Fengshui-Anwendungen in diesem Buch wurden zumeist der Schule des Fliegenden Sterns und der Form School of East Asia entlehnt. Die Vaastu-Lehren gehören zur nordindischen Schule. Worte altchinesischer Philosophen, Anekdoten und sonstige Zitate sind größtenteils authentisch und stammen aus bis zu 2500 Jahre alten Texten. Die Gesammelten Sprüche östlicher Weisheit, von denen wir Auszüge wiedergeben, wurden von C.F. Wong verfasst und mit orthografischen und grammatikalischen Korrekturen von J. McQuinnie versehen.

    

  


  
    
      Prolog


      Ein Häppchen auf die Schnelle

    


    Der Tiger, der durch den Supermarkt streifte, hatte blaue Augen, aus denen er träge blinzelte, um gemächlich die Auslagen in den Regalen zu prüfen. Es war ein zweihundertvierzig Kilo schwerer Panthera tigris tigris, ein Exemplar von enormer Größe, muskulös und fast doppelt so lang wie ein Mensch.


    Er zögerte. Die Entscheidung zwischen Betty Crockers extra lockerem Zitronenkuchen-Mix und Pillsburys Edelschokocreme-Kuvertüre fiel ihm anscheinend schwer. Er schwenkte seinen wuchtigen Kopf zur andern Seite des Gangs, um dort Thai-Duftreis »Erste Wahl« und Mi-Goreng der Marke Golden Noodle zu begutachten, worauf er weitertappte, und zwar törichterweise zu Krafts Fertigmenü »Käsemakkaroni«.


    Als sich zu seiner Linken eine Öffnung zeigte, schnellte der mächtige Leib in einem einzigen Satz durch den Spalt und trottete nun einen Gang entlang, in dem laut Hinweisschild Frühstücksflocken und Milchprodukte angeboten wurden.


    Der Tiger, ein ausgewachsenes Männchen mit dem weißen Fell und den schwarzen Streifen eines Zebras, blieb stehen. Langsam sondierte er das Terrain. Seine hochmütig abwärts gebogenen Lippen erinnerten an einen übersättigten königlichen Weinverkoster. Offenbar langweilte er sich, denn er ließ den Kopf ein wenig hängen, sodass sich seine Schulterknochen unter dem glänzend weißen Fell abzeichneten.


    Am Rand seines Gesichtsfeldes hatte sich etwas bewegt.


    Zwanzig Meter von ihm entfernt am andern Ende des Gangs spiegelte sich ein Reflex in der Glasscheibe der Aufschnitttheke. Eine Mutter mit Kinderkarre ging auf das Kühlfach zu. Ihr Baby rührte sich im Schlaf.


    Der Tiger witterte Frischfleisch und lauerte in einigem Abstand. Sein fast meterlanger Schwanz zuckte. Er duckte sich, spannte seine Bauchmuskeln und bog den Rücken durch. Dann schlich er sich heran. Unter seinem Fell spielten kräftige Muskeln wie der Sommerwind in einem Kornfeld, während er vorpreschte und zum Sprung ansetzte.


    »Wong-sang! Wong-saang!«1


    Madam Lins brüchige, schrille Stimme übertönte das Brummen der Lastwagen, die rückwärts in eine nahe gelegene Mülldeponie manövrierten.


    »Wong-sang! Hier!«


    Höchstwahrscheinlich befanden sich in Hörweite des gellenden Rufs etliche Personen namens Wong.2 Daher zog der hagere sechsundfünfzigjährige Mann den Kopf ein und trippelte eilig weiter, wobei er inständig hoffte, dass die Mitteilungen der Frau einem anderen galten. Er hatte die Stimme erkannt: Sie gehörte einer hiesigen Hauseigentümerin, der er einmal begegnet war, als er das Fengshui für einen Gemeindesaal eingerichtet hatte. Damals war er entsetzt gewesen, weil sie einen Plastik-Phönix an einer Stelle platzierte, wohin, wie jedes Neugeborene wissen musste, einzig und allein eine Schildkröte aus Rosenholz passte.


    »Wong-sang! Fengshui-lo!«, schrie sie.


    Aijaaa! Da half nun alles nichts. C.F. Wong drehte sich um und heuchelte Überraschung. Er deutete mit dem Zeigefinger fragend auf seine Nase: Meinen Sie mich?


    »Kommen Sie, faidi-lah! Schnell!« Sie winkte ihn auf chinesische Art mit der Handfläche nach unten zu sich heran.


    Der knochendürre Fengshui-Meister wartete, bis ein Taxi vorübergerumpelt war, trat auf den Fahrdamm und ging zögerlich auf den gegenüberliegenden Fußweg zu, wo Madam Lin Pui-yen aufgeregt herumhüpfte. Die fünfzigjährige Frau trug einen pyjamaartigen schwarzen Hosenanzug, dessen Beinlinge zwanzig Zentimeter über ihren Fußknöcheln endeten.


    »Kommen Sie! Man braucht Sie!«


    »Guten Tag, Lin-tai.3 Wie nett, dass wir uns treffen. Haben Sie schon Reis gegessen?«4


    »Keine Zeit für Blabla. Kommen Sie! Bei Sing Woo haben sie einen weißen Tiger, können Sie sich so was vorstellen?«


    »Weißen Tiger…«


    »Ja. Im Sing-Woo-Supermarkt.«


    Wong drehte die Augen gen Himmel. »Nie darf man weißen Tiger in ein Gebäude tun. Falsch, falsch, falsch! Nur außen, kleine Figur höchstens, nur im Westen.« Er schüttelte entgeistert den Kopf. Die Unwissenheit der Massen kannte wirklich keine Grenzen!


    Die beiden gingen auf einen schäbigen Laden zu, über dem ein Schild verkündete: »Sing Woo Westlich-Asiatischer Supermarkt und Immobilienmakler«. Das Schaufenster war fast gänzlich zugeklebt mit abblätternden, handgeschriebenen Zetteln, die auf Englisch und Chinesisch Rabatte für Pak-Choi und andere Lebensmittel anpriesen.


    »Tang müsste das eigentlich wissen«, fuhr Wong im Brustton schwerster Enttäuschung fort. »Niemals stellt man weißen Tiger im Innern auf! Bringt immer Unglück. Sagen Sie Tang: Ich kann das gegen Pferdefigur austauschen, ganz hübsch, ganz korrekt. Nur 98 Dollar für große Figur, zwei galoppierende Pferde in Rosenholz. Oder er nimmt stehendes Pferd, imitierte Jade, 25 Zentimeter, nur 65 Dollar, Aktionspreis.«


    Sie erreichten die Vorderfront des Geschäfts, und Wong sah zu seiner Überraschung, dass es menschenleer wirkte. Der Inhaber, Wilfred Tang, der gewöhnlich von früh bis spät hinter der Kasse saß, war nirgends zu sehen. Der Geomant5 trat ein und spähte neugierig in die verlassenen Gänge.


    »Wo ist Tang, Lin-tai?« Es wunderte ihn, dass Madam Lin ihm nicht in den Laden gefolgt war, sondern nervös vor der Tür stehen blieb. Daher wandte er sich zu ihr um und wiederholte: »Wo ist Tang? Und wo ist Fengshui-Tiger?«


    Madam Lin schüttelte den Kopf. »Kein Fengshui-Tiger«, rief sie. »Weißer Tiger! Können Sie mir etwas Gai-lan besorgen? Ein Pfund.«


    »Ach so.« Wong war fasziniert. Gute weiße Jade, falls sie echt war, kostete ein Vermögen! Hatte Tang tatsächlich für diesen heruntergekommenen Laden ein derart wertvolles Schmuckamulett gewählt? Konnte man ihn gar überreden, den Tiger aus weißer Jade für ein preiswertes Rosenholzpferd herzugeben? Wong witterte Profit.


    Heiteren Gemüts schlenderte der Geomant auf der Suche nach dem Inhaber an Fleischkonserven vorbei, ging nach links, passierte Obst und Gemüse, Kaffee und Tee und kam dann in den Gang für Babypflege und Haushaltspapier. Verblüfft darüber, dass er nirgends einer lebenden Seele begegnete, beschleunigte er seinen Schritt.


    Erst jetzt fiel ihm wieder Madam Lins Gesichtsausdruck ein, als sie ihm von außerhalb der Ladentür aus zugerufen hatte. Sie hatte sich auf die Lippe gebissen, und um ihre Augen lag ein angespannter Zug, fast als hätte sie Angst.


    Aber was gab es hier zu fürchten?


    C.F. Wong bog um die Ecke in den Gang mit Frühstücksflocken und Milchprodukten, blickte in die Abteilung für Fleisch und Aufschnitt und verstand.


    Sechs Minuten verstrichen, in denen er sich kaum rührte. Er gab ebenso wenig Lebenszeichen von sich wie die zu seiner Rechten bis in Schulterhöhe aufgestapelten Gläser mit Buitonis Pastasoße.


    Neben ihm stand eine Frau mit Brille, auch sie zur Statue erstarrt. Zu ihren Füßen lag in der Karre ihr schlafendes Kleinkind.


    Vor ihnen, kaum drei Meter entfernt, hockte ein großer weißer Tiger. Es war ein männlicher Sumatratiger, der mindestens so viel wog wie die drei anwesenden Menschen zusammen. Eben mühte er sich, ein Päckchen Spinellis würzige Geflügelfleischwürstchen zu verspeisen, zerrte an der Verpackung und spie Plastikfetzen aus.


    Der Tiger war erstaunlich schön. Der strahlende Glanz seines kurzen, cremeweißen Fells würde jeder Shampoowerbung Ehre machen. Die senkrecht über seinen ganzen Körper laufenden Streifen hatten das tiefe, ins Violette spielende Schwarz ostindischen Rosenholzes.


    Doch was an dem Tier vor allem verblüffte, war weniger die Tatsache, dass sein Fell nicht gelb war, sondern dass seinen Augen das typische Orange fehlte. Vielmehr zeigte das innere Oval der Pupillen seiner erstaunlich großen Augäpfel das tiefe Blau eines Sommerhimmels.


    Der Tiger schaute hoch, und sein Publikum zuckte zusammen.


    C.F. Wong war alles andere als ein Held. Obwohl er sich nicht bewegte, fiel es ihm enorm schwer, ein Schaudern zu unterdrücken, das sich vom Halswirbel über seinen Rücken bis in beide Arme ausbreitete. Sein Blick war derart starr auf den Kopf des Raubtiers fixiert, dass er zwischen scharfer und unscharfer Einstellung schwankte.


    Der Tiger wandte sich wieder der so schwierig zu öffnenden Würstchenpackung zu.


    Die Augen des Fengshui-Meisters schossen auf der Suche nach einem Fluchtweg umher. Als einzige Öffnung auf dieser Seite des Gebäudes bot sich ein etwa vier Meter vom Tiger entfernter offener Torbogen an, der anscheinend in einen Lagerraum führte.


    Der Tiger, der Torbogen und die Menschen, die nicht gefressen werden wollten, formten ein elegantes Dreieck. Das Hirn des Geomanten, angefeuert durch Adrenalin, arbeitete auf Hochtouren. Schaffen wir es zum Tor? Wohin springt der Tiger? Oder sollten wir lieber zur Ladentür laufen? Bilden wir ein gleichschenkliges oder spitzwinkliges Dreieck? Wo bleibt Tang? Hat jemand die Polizei alarmiert? Oder die Feuerwehr? Den Zoo?


    Freilich wusste er, dass sie im Moment nur eine einzige Hoffnung hatten, nämlich zu bleiben, wo sie waren. Wenn sie sich absolut still und lautlos verhielten, würde der Tiger sie vielleicht ignorieren, bis Hilfe eintraf.


    In diesem Augenblick erwachte das Kind. Das kleine Mädchen reckte zwei winzige Arme über seinen Kopf und gähnte laut.


    »Scht!«, flüsterte die Mutter.


    »Mama!«, rief die Kleine.


    Der Tiger blickte auf und starrte sie an.


    Wong war klar, dass sie unverzüglich fortmussten. »Ich glaube, wir gehen dort hinüber«, wisperte er der Frau zu, einer Nonya Mitte zwanzig in einer Kebaya, die sich für die paar Lebensmitteleinkäufe absurd übertrieben zurechtgemacht hatte, mit hohen Absätzen und diversen Armbändern. Die Haare trug sie in einem Knoten. Ihre Unterlippe zitterte. Wongs Blick wies auf den Lagerbereich.


    »Geht nicht«, gab sie mit bebender Flüsterstimme zurück und deutete auf ein Schild über dem Torbogen: »Nur für Personal«.


    Aijaaa! Die Singapurer waren allesamt Schwachköpfe. Lieber ließen sie sich von einem Tiger fressen, als eine Vorschrift zu übertreten!


    Wong beharrte: »Ich lenke Tiger ab, vielleicht. Sie nehmen Baby, laufen in Personalraum.«


    Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Zu weit. Ich glaube, er verfolgt uns dann. Er kann sehr schnell springen, denke ich.«


    Der Geomant nickte. Auch ihm waren die langen, kräftigen Beine des Tigers aufgefallen. Würden sie zu fliehen versuchen, wäre er in zwei, allenfalls drei lockeren Sprüngen über ihnen.


    Angestrengt horchte Wong, ob sich nicht Streifenwagen, Zoowärter, Leute mit Betäubungsgewehren näherten. Doch von vorn kam kein einziger Laut. Hatte diese dumme Gans, Madam Lin, überhaupt daran gedacht, die Polizei zu rufen? Womöglich stand sie noch immer vor dem Laden und war wütend auf ihn, weil er mit ihrem Pfund Gai-lan nicht erschien.


    Allmählich dämmerte ihm, dass sie mit diesem Problem allein fertig zu werden hatten. Nur wie?


    Der Tiger zerrte einen weiteren großen Plastikfetzen von der Packung. Unweigerlich malte Wong sich aus, wie er einem menschlichen Opfer die Haut herunterriss. Jetzt versuchte der Tiger, seine Schnauze in das rosige Würstchenfleisch zu wühlen, was ihm aber nicht gelang, denn die Ware war doppelt verpackt. Immer wieder blickte er zu dem Kind herüber.


    »Geben Sie mir Handy«, bat Wong leise. Er setzte voraus, dass jede Singapurerin eins bei sich hatte.


    Die Frau, der die Tränen ungehindert übers Gesicht liefen, griff in ihre Tasche und zog ein winziges Nokia hervor.


    Der Geomant tippte die Nummer seines Freundes Dilip Kenneth Sinha ein.


    »Ja-haaa?«, meldete sich eine tiefe, distinguierte Stimme.


    »Sinha!«


    »Ah! Hallo Wong. Sind Sie schon da? Ich treffe soeben auf dem Markt ein und dürfte in spätestens einer Minute bei unserm Stammtisch…«


    »Notfall! Bitte gehen Sie nach Sing-Woo-Supermarkt. Sehr dringend!«


    »Sing Woo?«


    »Bei der Kreuzung, neben Stand mit Schweinepenissuppe von Long Kee. Kommen Sie nicht herein in Supermarkt. Suchen Sie Wilfred Tang, geben Sie ihm Handy. Dringend!«


    »Verstanden.«


    Der Tiger hatte aufgegeben. Er schüttelte den Kopf, schleuderte das unzugängliche Wurstpaket zur Seite und sah sich nach einer anderen Mahlzeit um.


    »Mamaaa!«, nörgelte das Kind. Es hob die Händchen und wollte auf den Arm. Langsam beugte sich die noch immer weinende Frau zu ihrem Töchterchen. Als der Gurtverschluss an der Karre mit lautem Klicken aufsprang, fuhr sie zusammen. Sie hob die Kleine heraus, drückte sie an sich und schöpfte Luft.


    Der Tiger starrte Mutter und Kind an. Das Kind legte das Kinn über die Schulter der Mutter und schlief wieder ein. Mit angehaltenem Atem beobachtete Wong die blauen Augen des Tigers und versuchte, dessen nächste Bewegung zu erraten.


    Da erwachte das Handy wieder zum Leben. »Wong-sang! Sind Sie da drinnen?« Es war Tang. »Wo genau sind Sie jetzt? Der Tiger– ist er auch da?«


    Im Hintergrund konnte Wong Stimmengemurmel hören. Das war vermutlich Madam Lin, die Sinha über den Stand der Ereignisse informierte.


    »Wir sind hinten«, hauchte Wong, »ich und Lady und ein Baby.«


    »Ich versteh Sie schlecht. Können Sie etwas lauter sprechen?«


    »Nein!«


    »Können Sie den Tiger ablenken, bis die Polizei kommt?«


    Wong knirschte mit den Zähnen. »Gibt es hier Hinterausgang aus dem Laden?«


    »Nur durch den seitlichen Lagerraum, soviel ich weiß.«


    »Sind Sie sicher? Keine Tür auf Rückseite? Tiger sitzt vor dem Lager!«


    »Keine Ahnung-lah! Ich bin ja nicht der Eigentümer, nur der Geschäftsführer.«


    »Vielleicht Fenster oder so?«


    »Nein, ich glaube nicht.«


    Wong schwieg einen Moment und dachte nach. »Haben Sie hier irgendwelche Fengshui-Sachen gesehen? Als Sie Laden übernahmen, haben Sie erkundigt, was für ein Gebäude dies ist?«


    Im Apparat war eine Weile außer Tangs Atem nichts zu hören. »Hab nicht gefragt, tut mir Leid.«


    »Hat Eigentümer nicht erwähnt, ob es Chʼien-Haus oder Hum-Haus ist?«


    »Aijaa! Hab nicht gefragt. Falls er was gesagt hat, hab ichs vergessen.«


    Entrüstung und ungläubiges Staunen wetteiferten in Wongs Gesichtszügen. Nur ein Klotz konnte derart wichtige Daten einfach ignorieren!


    Er ließ dennoch nicht locker. »Haben Sie gesehen, ob hier Fengshui-Ornamente aufgehängt sind?«


    »Em… warten Sie mal.« Ein scharrendes Geräusch ließ vermuten, dass Tang sich den kurz geschorenen Schädel kratzte. »Ja doch, da gabs so was. Ein Bild von einer Schildkröte an der vorderen Außenwand. Ein kleiner Drache im Speicher nebenan, auf der Seite mit den Milchprodukten. Sonst kann ich mich an nichts erinnern.«


    »Vielleicht roter Phönix irgendwo?«


    »Was soll das sein– Felix?«


    »Vogel! Gibt es roten Vogel? Bild oder Figur?«


    »Ach so. Ja, da hängt ein Bild mit einem roten Vogel hinten beim Abstellraum, wo der Müll hinkommt.«


    Die Augen des Fengshui-Meisters weiteten sich. »Danke!« Er schaltete ab.


    Wieder wandte er sich der Frau zu. »Fengshui-Meister, der dies Gebäude eingerichtet hat, findet heraus, dass Vorderseite in Wirklichkeit Rückwand von Geländestufe ist.«


    »Und?«


    »Bedeutet, es gibt Öffnung bei rotem Phönix.« Er zeigte zur jetzigen Rückwand des Geschäfts.


    »Wo?«


    Wong deutete auf eine Wand links von ihnen, die sich hinter hohen Regalen mit Büchsenfleisch verbarg. »Dort, glaube ich.«


    Der Tiger erhob sich und stieß ein kurzes, heftiges Brüllen aus. Es klang tiefer, lauter und fürchterlicher, als Wong es sich je hätte träumen lassen.


    Ihnen blieb fast das Herz stehen.


    Die Bestie öffnete ihr Maul und zeigte dreißig gelbweiße, zum Teil schartige, angekratzte Zähne– meist Eck- und Schneidezähne. Als sie ihre Lippen zurückzog, wurden hinter dem Fleisch fressenden Apparat des Oberkiefers die Backenzähne sichtbar. Der relativ schmale, mit dicken, kräftigen Muskeln bepackte Kiefer hatte eindeutig die Funktion, Knochen blank zu schälen.


    Der Tiger richtete sich auf und reckte seinen Rücken. Er schüttelte abermals den Kopf. Dann trat er zwei Schritte direkt auf die Mutter zu, während sein Blick nach wie vor auf das Kind in ihren Armen gerichtet war. Seine Schulterblätter schwangen beim Gehen in großen Kurven vor und zurück, sodass er weit ausgreifende Schritte machen konnte. Elegant wie ein Tänzer trat er auf: Nur die fünf weichen Ballen seiner Zehen berührten den Boden, der übrige Fuß hob sich ein wenig. Die Krallen waren eingezogen, ihre nadelscharfen Spitzen ragten jedoch aus dem weißen Fell hervor.


    Er tat einen weiteren Schritt.


    Wong streckte links von sich eine Hand vor. Auf der Suche nach der Wand schlängelten sich seine Finger seitwärts um ein Regal, weiter und weiter, bis seine Fingerspitzen auf kalte, klebrige Fliesen stießen. Er schob seine Hand über die Fläche, beugte sich leicht vor und fand, wonach er suchte: eine Steckdose. An dieser Stelle war eine der Kühltheken mit einem Dreifachstecker angeschlossen. Unter einer Schicht öligen Staubs fühlte sich der Stecker pelzig und feucht an.


    Mit ausgestreckten Fingern zerrte der Fengshui-Meister am Stecker. Doch der war offenbar seit langem nicht herausgezogen worden und saß fest. Wong schob ihn hin und her und schaffte es schließlich, ihn zu lockern. Im selben Moment sah er, wie das Licht der Joghurt- und Käsetheke hinter ihnen flackerte. Aus der Steckdose kam ein Prasseln und Zischen. In der Theke flimmerte es wieder.


    Der Tiger starrte das Kühlfach an, Unruhe im Blick. Anscheinend identifizierte ein tief in seinem Hirn sitzender Instinkt helles, ungleichmäßiges Licht mit Feuer.


    Wong fuhr fort, den Stecker zu bearbeiten. Wie zuvor flackerten und summten die Neonröhren in der Kühltheke. Ein leichter Brandgeruch machte sich bemerkbar. Der Tiger wich vier Schritte zurück, fort von den drei Menschen, bis seine Lenden sich in den Torbogen des Personalbereichs schoben, von dem Tang behauptet hatte, es sei ihr einziger Fluchtweg.


    »Jetzt!«, flüsterte der Fengshui-Meister. »Gehen Sie nach hinten. Gehen! Nicht rennen.«


    Alle drei wanderten rasch zu dem Regal mit Dosenfleisch an der Rückseite des Ladens. Von dem nervösen Tier aufmerksam beobachtet, schob Wong seine Hand hinter das Regal und zog mit aller Kraft, doch es rührte sich nicht. Nochmals zog er. Das Regal wackelte ein wenig, ließ sich aber nicht vorwärts schieben. Der Geomant begann zu schwitzen. »Klemmt!«, ächzte er. »Aijaaa!«


    Die Frau setzte die Kleine zu Boden. »Lassen Sie mich mal«, sagte sie. »Mütter schleppen ja den ganzen Tag zwanzig Kilo schwere Kinder.«


    Mit beiden Händen zog sie an einer Seite der Regalwand, Wong riss an der anderen. Das Gesicht der jungen Frau verzog sich vor Anstrengung. Sie stieß eine Reihe chinesischer Flüche aus und zerrte nach Leibeskräften. Schließlich begann das Regal in Zeitlupe nach vorn zu kippen. Im obersten Fach rutschten Dosen mit Libbyʼs Corned Beef vor und torkelten dann durch die Luft, gefolgt von einem Hagel Frühstücksfleisch Marke Hormel Spam aus den unteren Fächern.


    Die Dosen klapperten und hüpften umeinander, knallten auf den Fliesenboden und federten wieder hoch. Es gab einen Heidenlärm.


    Hinter sich sahen sie, wie der Tiger bei diesem unerwarteten Krachen die dunklen Brauen hob. Er schien sich erschrocken zu haben, denn er zog sich noch etwas tiefer in den Personalraum zurück.


    Im schrägen Winkel verkeilte sich das Regal im Gang und gab den Blick frei auf eine uralte, verdreckte Tür in der Wand. Wong drückte dagegen, und sie gab nach– wenn auch nur um etwa dreißig Zentimeter, denn hinter ihr blockierte etwas.


    Immerhin: Der Spalt war breit genug für zwei schlanke Erwachsene. Zuerst schlüpfte die junge Mutter hindurch. Dann reichte Wong ihr das Kleinkind. Schließlich zwängte auch er sich ins Halbdunkel hinaus und schob die Tür hinter sich zu.


    Sie standen vor einer Wand aus Kartons mit dem Aufdruck Chee Foo. Daneben erhob sich ein Stapel Kisten, auf denen Great Wall stand. Wie man sah, führte die ursprüngliche Vordertür des Supermarkts jetzt in einen provisorischen Anbau, der als Lager für Spirituosen und Getränke diente.


    Die Frau setzte ihr Kind auf einen Karton mit Dynasty-Wein und machte sich daran, den Weg frei zu räumen. Zu ihrer Linken bemerkte sie eine offen stehende Schachtel und las die seitliche Aufschrift: Kräutergeleegetränk Marke Yeo. »Gelobt sei Allah! Ich brauch was zu trinken. Möchten Sie auch?«


    Auf dem Nachtmarkt setzte Wong sich auf seinen Stammplatz. Nichts unterschied diesen Tisch von den andern. Es war ein wackliges rundes Gestell mit Metallbeinen und einer angeknacksten Fläche aus Holzimitat. Darüber lag eine in rosa und weißem Gingan gemusterte Plastikdecke, ein billiges Einwegtischtuch, das man seit Monaten, vielleicht seit Jahren nicht ausgewechselt hatte.


    Auch die Position des Tisches wirkte auf den ersten Blick unattraktiv. Andere Tische unter freiem Himmel, die näher an den Garküchen standen, waren viel früher besetzt. Nur ein Fengshui-Meister erkannte, dass man hier hinten eine alles beherrschende Stellung einnahm. Von hier aus, am weitesten vom Eingangsbereich entfernt, konnte man sämtliche Gäste überblicken. Was wichtiger war: Man sah genau, wann Ah-Fat eintraf, um seine legendären Austernpfannkuchen zu backen!


    Restlos erschöpft nach der Rolle, die er gerade im Fall des weißen Tigers gespielt hatte (das Tier war von einer allzu authentischen Eröffnungsparty der Bak-Fu-Theatertruppe entwichen), genoss Wong diesen friedlichen und vertrauten Ort, wo er still abwarten konnte, dass die Welt, die sich eine Weile gar zu hektisch gedreht hatte, wieder ihren normalen Rhythmus aufnahm.


    In den letzten Minuten der Abenddämmerung war er am Stammtisch eingetroffen, zusammen mit dem hoch gewachsenen indischen Astrologen Dilip Kenneth Sinha in seinem perfekt geschneiderten schwarzen Nehru-Anzug mit Stehkragen. Während der Fengshui-Meister noch um sich blickte, wurde es plötzlich Nacht, als hätte jemand an einem Dimmerschalter gedreht. Der Himmel über den Wolkenkratzern, die den Markt überragten, färbte sich marineblau. Er sah zu Ah-Fats Stand hinüber– noch immer leer! Als er wieder zum Himmel aufblickte, war dieser nachtschwarz.


    Der Mangel an Tageslicht schien alle übrigen Sinne zu schärfen. Geräusche wirkten deutlicher, lebendiger. Gemurmelte Gespräche schienen laut wie auf Partys, mit aufklingendem Gelächter und Geschrei. Gläser klirrten, Teller klapperten. Aus einer Wohnung in der Nähe hörte man ein Kind im Bad lachen und plantschen. Von einer Überführung drang das ferne, unablässige Brummen der Lastwagen herüber, die über die Ausfallstraße in westlicher Richtung aus der Stadt fuhren. Eine Stereoanlage fügte dem Ganzen– recht unpassend an diesem feuchtheißen Tropenabend– die melodische Stimme Bing Crosbys hinzu, die von Schneegestöber sang.


    Verzweifelt bemühte sich der Fengshui-Meister, den Tiger aus seinen Gedanken zu verscheuchen. Er konzentrierte sich auf das reiche Angebot an Vorspeisen, die jeden Moment eintreffen mussten.


    Auf dem Nachtmarkt gab es fünfunddreißig Stände, die alle nur erdenklichen Gerichte anboten, von Kapok kapok bis zu gebratenen Kwayteow. Wong kannte jeden. Wo sonst auf der Welt fand man eine derart reiche Auswahl köstlicher Speisen? Hier gab es außer Ah-Fats überbackenen Austern noch so manchen anderen Höhepunkt: Riesengarnelen mit Reis bei Ah-Lum, Hungs »Munch-Munch«, »Kang Kongs Korner«, Hong Kees »Weltberühmten Hühnerreis«, Tong Kees Fischsuppe. Heute Abend würde er bei jedem Stand etwas probieren.


    Er schnupperte mit seiner breiten, flachen Nase. Auch die Gerüche kamen ihm seit Sonnenuntergang intensiver vor. Der Abendwind trug den Duft von Nüssen, Kurkuma, Garnelenpaste, Daun salam, Tamarindenmus und Jaggery herüber.


    Auf einmal spürte C.F. Wong Heißhunger.


    Zwar war dieses Treffen auf dem Nachtmarkt von ihm selbst vorgeschlagen worden: ein Arbeitsessen des Beiratsausschusses der Singapurer Gesellschaft der Berufsmystiker. Doch sein Appetit verdrängte vorerst den eigentlichen Zweck der Zusammenkunft. Falls er den beiden anderen erschienenen Ausschussmitgliedern, nämlich Sinha und Madam Xu Chongli, etwas Dringendes mitzuteilen hatte, ließ er sich Zeit damit.


    Noch ehe die Wahrsagerin Madam Xu eintraf, begann Wong zu essen. Zwar handelte es sich um einen Etikettefehler, doch den beging man in Singapur zu häufig, als dass jemand sich empörte. Essen galt als heiligster religiöser Ritus. Wer aß, stand über den Konventionen der Profangesellschaft.


    Madam Xu, die sich zu Verabredungen stets verspätete, war an Wongs Taktlosigkeiten gewöhnt. Doch selbst sie staunte, als er sich wie in einem Zeichentrickfilm in eine Ein-Mann-Essmaschine verwandelte, die alle ihm vorgesetzten Gerichte buchstäblich zu inhalieren schien. Ausstaffiert in teure Seide und feines Leinen, sah sie ihm fasziniert zu. Der Geomant hatte kaum einen Bissen gekaut, als er sich auch schon mit seinen Stäbchen den nächsten vor die Lippen hielt und in den Mund schob.


    »Du meine Güte!«, sagte Madam Xu. »Übt er für eins dieser Chili-Wettessen oder was?«


    »Nein«, sagte Sinha. »Er steht unter Schock.«


    »Wieso? Hat einer seiner Kunden eine Rechnung bezahlt?«


    Der betagte Astrologe schmunzelte über den Scherz der Wahrsagerin, ergriff eine Platte mit Assam pedas und legte ihr eine reichliche Portion Fisch mit Tamarinden vor. »Ein weißer Tiger sollte jemandem in der Oberstadt zugestellt werden, beschloss jedoch stattdessen, ein wenig einkaufen zu gehen.«


    Mit ihren Stäbchen nahm Madam Xu einen Popiah-Pfannkuchen auf und biss zierlich hinein, während sich der warme, würzige Duft nach geschmortem Kopfsalat, Garnelen, Ei und Zwiebeln verbreitete.


    »Ein echter Tiger?«


    Sinha nickte. »Mi siam?«, bot er an und hob gekonnt ein paar Reisnudeln in saurer Soße mit seinen Stäbchen von der Platte. »Ja, ein echter Tiger. Dummerweise wollte Wong zur gleichen Zeit seine Einkäufe tätigen, sodass er sich vorübergehend mit der Bestie eingeschlossen fand, um mit ihr die Reispreise zu diskutieren.«


    »Klingt ziemlich abscheulich.«


    Der hoch gewachsene indische Astrologe zog verstohlen eine Platte mit Chee cheong fan von Wongs Tischseite zu sich heran und füllte den Rest auf den Teller seiner Begleiterin. »Hungrige Tiger sind nicht besonders amüsant«, gab er zu.


    Madam Xu schüttelte den Kopf. »Nein, was an der Sache so verstört, ist nicht, dass es ein Tiger war. Sondern ein weißer Tiger! Sie dürften sich eigentlich nicht beklagen, wenn Ihr Freund von ihm gefressen worden wäre. Ein derart seltenes Tier! Es wäre im Grunde eine Ehre gewesen, falls Sie verstehen, was ich meine.«


    »So, so.« Der Astrologe schielte zu Wong hinüber, um festzustellen, ob auch dieser es für ein Privileg gehalten hätte, von einer solchen Großkatze erlegt zu werden. Doch der Fengshui-Meister beschäftigte sich nach wie vor mit der Befriedigung seiner fleischlichen Gelüste und schlürfte eben die letzten Tropfen aus einer Schale mit Schwarzhuhn-Kräutersuppe.


    Knallend stellte Wong sein Schälchen nieder und wischte sich mit dem Handrücken den Mund. »Jetzt ist Zeit!«, sagte er.


    »Zeit, uns mitzuteilen, warum Sie dieses Treffen einberufen haben?«, fragte Sinha.


    »Nein. Zeit für Luak. Ah-Fat ist da.«


    Sinha, der Wongs Blick gefolgt war, entdeckte die hagere Gestalt von Ah-Fat, der gerade fachmännisch Austernpfannkuchen aus einem dampfenden Wok angelte.


    Zwei Minuten später stand eine große Platte mit Luak auf ihrem Tisch, die ein kräftiges Aroma siedend heißer Meeresfrüchte mit Ei verströmte. Dazu wurde ein reichlich gefülltes Schälchen mit extra scharfer Chilisoße zum Dippen serviert.


    Erst als die Platte so blank geputzt war, wie sie einst aus dem Brennofen kam, wofür die drei am Abendessen Beteiligten weniger als sechs Minuten benötigten, legte Wong seine Stäbchen nieder. Endlich gesättigt, lehnte er sich zurück.


    »Ahhh!«, seufzte er, klopfte sich auf seinen gerundeten Bauch und reinigte sich mit einem Bambuszahnstocher die Zähne. »Besser, besser, besser. Jawohl!«


    Sinha und Madam Xu sahen den Fengshui-Meister erwartungsvoll an. »Nun?«, fragte der Astrologe.


    Wong zog den Zahnstocher heraus, betrachtete das Stückchen Hühnerfleisch daran und schob es wieder in den Mund.


    »Muss verreisen«, sagte er. »Mr. Pun, er hat viel Außendienst für mich. Heute ruft er mich an. Ich fahre nächste Woche, vielleicht auch übernächste. Bin zwei, drei Wochen weg, glaube ich.«


    »So lange?« Sinha war überrascht. »Mr. Pun hat anscheinend irgendwo eine ziemlich große Immobilie erworben.«


    »Nein«, erklärte Wong. »Jedes Jahr schickt Mr. Pun Weihnachtsgeschenk an Mitglieder von internationalem Vorstand.«


    »Wie das?«, erkundigte sich Madam Xu. »Lässt er Sie herumreisen und die Geschenke überreichen? Sind Sie denn jetzt sein Botenjunge?«


    »Nein. Ich bin Geschenk.«


    Sinha kicherte: »Er wickelt Sie wohl in Geschenkpapier mit roter Schleife und setzt Sie nackt unter die Christbäume?«


    »Hmmm?« Der Scherz war Wong wieder einmal entgangen. »Das Geschenk ist mein Service. Jeder Gesellschafter, jeder Direktor von East Trade Industries Limited bekommt von Mr. Pun kostenlose Fengshui-Analyse. Fünf, sechs von den neun Gesellschaftern haben Angebot schon angenommen. Also bezahlt Mr. Pun meinen Besuch bei ihren Liegenschaften.«


    Sinha, der einen bezahlten Job für sich selbst witterte, senkte seine Stäbchen. »Möchten Sie, dass wir Sie unterdessen vertreten?«


    »Nein. Ich habe bereits Mr. Sum gebeten als meine Vertretung. Ich möchte, dass Sie mich begleiten zu ein paar von den Besuchen.«


    »Übernimmt er denn auch unsere Spesen?«


    Wong runzelte verärgert die Brauen, als ob er ausdrücken wollte: Hätte ich Sie sonst gefragt? »Jawohl. Drei Vorstandsmitglieder sind in Singapur, kann ich allein erledigen, kein Problem. Einer in Indien. Ich sage Mr. Pun, dass ich dafür Ihre Hilfe brauche, Sinha. Damit Sie etwas Vaastu machen, verstehen Sie?«


    Der indische Astrologe nickte: »Selbstverständlich. Es wird mir ein Vergnügen sein.«


    »Einer in Australien, einer auf Philippinen, einer in Thailand, einer in Hongkong, so weiter. Die Sache auf Philippinen, dabei können Sie mir helfen, Madam Xu, hoffe ich. Klientin dort bittet auch um Horoskop.«


    Elegant beugte Madam Xu ihren parfümierten, wohlfrisierten Kopf: »Ich bin entzückt, wie ich wohl kaum zu betonen brauche.«


    Sinha kicherte wieder: »Da greift er ja tief in die Tasche! Und wenn die nächsten Wochen denn also ein Freibillett sein sollen, dann setzt Pun vermutlich voraus, dass Sie auch Joyce mitnehmen?«


    Sofort sank Wongs Stimmung. Mürrisch antwortete er: »Jawohl. Er will, dass Joyce ebenfalls mitkommt.«


    Sinha lachte schallend, sah Madam Xu an und prustete: »Ha! Er würde gewiss den Tiger als Begleitung vorziehen!«

  


  
    
      Die anrüchige Wohnung

    


    Ein Gelehrter saß auf der Ebene der Krüge und las im Buch der Wandlungen.


    Er wünschte zu wissen, woher die Lebenskraft kam. Daher schloss er sein Buch und tat ein Gelübde: Ich werde weiter und immer weiter wandern, ohne Rast, bis ich den Urquell des Chi gefunden habe.


    Er spazierte durch die Stadt. Er ging über Land. Er durchwanderte das Königreich. Doch er konnte ihn nicht finden.


    Da beschloss er, um die Erde zu fahren.


    Er bestieg ein Schiff und segelte in weite Ferne. Er sah viel Seltsames. Im Ozean erblickte er einen großen Fisch. Der große Fisch wanderte auch in weite Ferne.


    Die Quelle des Chi konnte er nicht entdecken.


    Der Gelehrte gab nicht auf. Er reiste weit fort auf die andere Seite der Erde. Er fuhr zu den vier Enden der Welt und an die vier Ecken der Loban.6


    Oft kreuzten sich seine Wege mit denen des großen Fisches, der gleichfalls etwas zu suchen schien.


    Doch obwohl er tausend Orte aufsuchte, vermochte er die Quelle des Chi nicht zu finden.


    Eines Tages kam er in das Land, wo Menschen mit Tieren und Tiere mit Menschen sprechen können. Er sah den großen Fisch an seinem Schiff vorüberschwimmen.


    Er fragte den großen Fisch: »Suchst du etwas?«


    Der Fisch antwortete: »Ja. Und suchst du auch etwas?«


    Der Gelehrte sagte: »Ja. Ich suche nach dem Quell des Chi.«


    Der Fisch fragte: »Was ist Chi?«


    Der Gelehrte sagte: »Es ist Prana, es ist die Lebenskraft, es ist Tao, es ist der Weg, es ist der Himmel, es ist Gott. Du bist weit gewandert. Hast du es gesehen?«


    Der Fisch sagte: »Nein. Ich bin überall auf der Welt gewesen. Die Quelle des Chi habe ich nicht gesehen.«


    Der Gelehrte war sehr traurig. Er weinte heftig. Als seine Tränen getrocknet waren, fragte er den Fisch: »Wonach suchst denn du?«


    Der Fisch antwortete: »Ich suche das Meer.«


    Der Gelehrte sagte: »Aber du bist doch im Meer!«


    Der Fisch blickte sich um. Er sagte: »Wie geht das zu? Ich kann es nicht sehen.«


    Der Gelehrte sagte: »Du kannst es nicht sehen, weil alles, was du siehst, das Meer ist.«


    Im selben Augenblick wurde der Gelehrte erleuchtet.


    Grashalm, bedenke stets die Worte des Konfuzius: Fische vergessen, dass sie im Wasser leben, und Menschen vergessen, dass sie im Angesicht des Himmels leben.


    Die Welt ist der Himmel, der Himmel ist die Welt. Damit beginnt alles Verstehen.


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C.F. Wong, Teil 121)


    Er legte seinen Füllhalter nieder, blies die Seite trocken und schloss sorgfältig sein Notizbuch. Dann lehnte er sich gemächlich in seinem knarrenden, mit rotem Kunstleder bezogenen Bürostuhl zurück, faltete die Hände hinter dem Kopf und grinste.


    C.F. Wong war glücklich! Am liebsten hätte er das auch körperlich zum Ausdruck gebracht. Aber wie? Gesungen hatte er seit Jahren nicht mehr. Tanzen? Das war noch länger her– seit seinem vorigen Leben, oder eher noch zwei, drei Inkarnationen zurück, nahm er an. Vielleicht sollte er sich zur Feier des Tages einen Löwenkopf7 zum Mittagessen leisten? Aber diese Teufel im Tong-Kee-Restaurant verlangten jetzt stolze 4,95 Sing-Dollar pro Portion, diese üblen Schurken aus der fünften Hölle!


    Während der Fengshui-Meister noch überlegte, wie er den Anlass feiern sollte, wurde ihm klar, dass er vermutlich überhaupt nichts tun würde. Gefühlsausbrüche waren nie seine Art gewesen. Freilich hatte er beobachtet, wie andere Leute ihren Emotionen Luft machten, indem sie herumsprangen und jubelten, doch er selbst konnte sich nicht vorstellen, wie man dergleichen fertig brachte.


    Egal! Er war jedenfalls so froh, dass er sich auf seinem Stuhl räkelte und ein Lächeln über seine Lippen huschte.


    Heute würde er es langsam angehen lassen. Allenfalls noch ein paar Seiten mit lehrreichen Zitaten aus den chinesischen Klassikern füllen. Und vielleicht doch als symbolischen Festakt eine Portion frisch gebratene Wor Tip beim Shanghai-Café um die Ecke bestellen. Jawohl, das wäre genau das Richtige!


    Sein plötzliches Hochgefühl hing mit dem Plan zusammen, den Wong gefasst hatte, als er an diesem Morgen um halb acht seine ewig schmerzenden Glieder ins Büro schleppte.


    Wie alle Menschen trug auch Wong sein Kreuz. Doch in dieser Woche drückten ihn zwei besonders schwere Bürden.


    Da war zum einen ein problematischer Klient. Natürlich hatte er jede Menge schwieriger Kunden, doch dieser erwies sich als extrem unangenehm: Mr. Tik Sin-cheung, eine Nachwuchskraft ohne geschäftliche Vollmacht, die gleichwohl als Gesellschafter der Firma East Trade Industries angehörte. Wongs erste Aufgabe des Tages bestand darin, Tiks Privatwohnung einzuschätzen.


    Mr. Tik war ein mäßig erfolgreicher Makler, dem ein mittelgroßes Apartment in Singapurs Vorstadt bei Fort Canning gehörte. Wong hatte die Wohnung mehrmals besucht, ohne dass es dort viel für ihn zu tun gab. Der Geschäftsmann, ein extrem konservativer Mensch, stellte selten etwas um. Möglich, dass er gelegentlich ein neues Bild oder anderes Bettzeug kaufte, aber selbst das kam kaum vor. Das Einzige, was sich bei Wongs Besuchen jeweils geändert hatte, war die Anzahl der Zierfische, die Tik hielt, und die präzise Position der Aquarien, worin diese lebten. Beim letzten Mal hatte Tik acht seltene Riesenkarpfen in einem Becken mit Springbrunnen auf seiner Terrasse gehabt, ferner zwölf ebenso seltene Engelhaie in einem Panorama-Aquarium in der Südwestecke seines Wohnzimmers.


    Es gab nur ein Problem: der Geruch. Die Wohnung stank nach Fisch. Mr. Tik stank nach Fisch. Jeder Fengshui-Experte, dessen Pech es wollte, dass er sich länger als eine Stunde dort aufhalten musste, stank nach Fisch. Nach früheren Besuchen hatte Wong immer drei Tage lang den Duft mit sich herumgetragen. Selbst der Durian-Verkäufer in seiner Gegend hatte gemeckert und ihm sein Lokal verboten. Wong, der seit seiner Jugend süchtig nach Durian war, hatte geschworen, Mr. Tiks Wohnung nie wieder zu betreten.


    Die zweite Last, an der Wong trug, hatte ihm ebenfalls jener Mann auferlegt, der seinen Lebensunterhalt bestritt, nämlich Mr. Pun Chi-kin, der Singapurer Baulöwe und General Manager von East Trade Industries.


    Wongs Fengshui-Agentur war ein Einmannbetrieb plus Sekretärin in der Telok Ayer Street am Rand des Geschäftsviertels von Singapur. Mr. Pun hatte das Personal jedoch ergänzt, indem er Wong Joyce McQuinnie aufzwang, eine Studentin britisch-australischer Herkunft. Die junge Frau, Tochter eines Immobilienhändlers und Geschäftspartners von Pun, war dem Geomanten ursprünglich nur zugeteilt worden, weil sie an einer etwa zwanzigseitigen Facharbeit zum Thema »Fengshui– Kunst oder Wissenschaft?« arbeitete. Doch zur maßlosen Verblüffung ihres zeitweiligen Chefs C.F. Wong hatte sie ihre ersten Wochen bei ihm so genossen, dass sie verkündete, ihr ganzes Jahr »Auszeit«– was immer das sein sollte– im Büro des Fengshui-Meisters bleiben zu wollen.


    Nun hätte eine kostenlose Assistentin (Mr. Pun hatte Wongs monatlichen Bezügen ein nominelles Gehalt für Joyce hinzugefügt) im Prinzip zu seiner Entlastung beitragen können. Doch sie erwies sich schlichtweg als zu fremd, zu unberechenbar, zu gwai– ausländisch und seltsam–, als dass sie ihm irgendwie hätte nützen können. Ihre Gedankengänge waren ihm ein Rätsel, ihr Auftreten klobig und taktlos, über die Kultur, in und mit der sie hier arbeitete, wusste sie rein gar nichts, und zu allem Übel sprach sie kein Englisch– zumindest keine ihm je zu Ohren gekommene Version dieser Sprache.


    Erst gestern früh war sie hektisch ins Büro geplatzt, völlig aufgebracht über einen Artikel in einem bunten Klatschblatt. »Himmel!«, hatte sie geschrien und ihm ein Foto vor die Nase gehalten. Es zeigte keineswegs jenes blaue Gewölbe über unserer Erdenwelt, sondern eine Horde betrunkener junger Leute. »P. Diddys fiese Exfrau geht jetzt offen mit Justin von The Dopes«, erklärte sie. »Irgendwie nicht zu fassen, absolut nicht!«


    Wong hatte genickt, als ob er gerade genau dasselbe äußern wollte. In Wirklichkeit enthielt ihr Satz keine einzige ihm verständliche Aussage.


    »Was findet so ʼn supersüßer Junge bloß an ʼner Assel wie der?«, fragte die Achtzehnjährige. »Also echt!«


    Wong war um Antwort verlegen, aber das tat nichts, denn sofort lieferte sie selbst eine: »Klarer Fall von Massel. Die hat einfach so was von Sauglück!«


    Der Geomant erwog, sein Wörterbuch der modernen englischen Umgangssprache zu Rate zu ziehen, entschied sich dann aber dagegen. Denn zu seinem Ärger hatte sich das Buch, obwohl erst im Vorjahr gekauft, als nutzlos erwiesen, was die Nachprüfung von Joyceʼ Redensweisen betraf. Wenn es nach den dort angegebenen Beispielen ginge, hätte sie ungefähr Folgendes sagen müssen: »Es regnet wieder mal Bindfäden«, »Du liebe Güte, was für ein Wortschwall« oder »An ihren Taten sollt ihr sie erkennen«.


    Nur wenn er einmal völlig aufrichtig gegen sich selbst war (was so gut wie nie vorkam), gestand sich Wong, dass ihr Aufenthalt in seiner Firma denn doch auch kleine, aber spürbare Vorteile brachte. Von Anfang an hatte sich nämlich gezeigt, dass Klienten freundlicher auf eine munter plaudernde junge Frau reagierten als auf einen wortkargen, mürrischen alten Mann wie ihn. Aber derart heikle Gedanken ließ Wong gar nicht erst aufkommen. Denn jedes Mal, wenn Joyce sich tatsächlich nützlich machte, hatte sie prompt irgendetwas gesagt oder getan, das ihn in Harnisch brachte, sodass ihre Beziehung auf den Nullpunkt zurückfiel.


    Diese Woche war sie wieder schrecklich anstrengend gewesen. Ihr unverständliches Geplapper von gestern Morgen unterstrich sein Dilemma. Er konnte unmöglich mit ihr kommunizieren! Es ließ sich nicht leugnen: Der Abgrund zwischen ihnen war unüberbrückbar. Ein Fengshui-Meister besaß ja vor allem die eine Gabe, nämlich harmonische Räume und Sphären zu schaffen. Bis er von dieser lauten, grässlichen Gwaimoi befreit war, hatte er sich mit der peinlichen Tatsache abzufinden, dass sein eigenes Berufsleben in ständiger Unrast und Disharmonie stagnierte.


    Was also zauberte an jenem sonnigen Dienstag ein so vergnügtes Lächeln auf seine Lippen? Nun, ihm war plötzlich eingefallen, dass Joyce McQuinnie sich vor Fisch ekelte. Schon der bloße Gedanke daran war ihr zuwider. In Restaurants schob sie Fischgerichte angewidert von sich. Erblickte sie während eines Auftrags ein Aquarium, so machte sie einen weiten Bogen darum. Wenn sie auf einem Markt an einem Fischstand vorbeikamen, hielt sie sich die Nase zu.


    Wong fasste einen Plan, der seine beiden Probleme auf einen Schlag lösen konnte. Sobald Joyce an diesem Vormittag im Büro eintraf, würde er ihr die Einschätzung von Mr. Tiks Wohnung übertragen, die sie allein und selbstständig erstellen sollte. Gesetzt den Fall, ihr wurde sterbenselend und sie warf den Job hin, so wäre er sie nicht nur endlich los, sondern Mr. Pun hätte ihm obendrein nichts vorzuwerfen. Sollte sie aber erfolgreich sein– nun ja, dann wollte er ihr eben all seine sonstigen schwierigen oder unangenehmen Klienten zuweisen, bis sie schließlich doch genug hatte und ging. Wie auch immer: Er konnte nur gewinnen!


    Mit dem Mut der Verzweiflung redete er sich ein, dass ein goldenes Zeitalter für ihn begann. Im günstigsten Fall war er schon im Lauf dieses Tages von ihr befreit. Im schlimmsten konnte er ihr beibringen, zehn, zwanzig, dreißig Prozent seiner Aufträge für ihn zu erledigen. Seine Arbeitslast würde beträchtlich erleichtert, und als Bonus bliebe sie fast alle Tage dem Büro fern, womit er von seinen beiden größten Problemen erlöst war.


    Und Mr. Pun würde alles bezahlen. Jawohl, so hatte er zu funktionieren, der Kapitalismus!


    Ein dumpfer Schlag dröhnte durchs ganze Büro, als die Tür aufgestoßen wurde. Aus Stereo-Kopfhörern zischelte das unablässige Sch-tschka-sch-tschka-sch.


    Joyce McQuinnie, ein schlaksiger Teenie mit streifig gefärbten Haaren, die zwischen blond und braun changierten, schlenderte herein. Ihr Kopf steckte hinter einer Illustrierten. Es war zehn nach zehn. Wong hatte vor über zweieinhalb Stunden mit der Arbeit begonnen. Sie grinste ihm kurz und nervös zu: »Hallo, C.F.!«


    »Kommen Sie! Ein Job für Sie, heute.« Er zeigte auf die Papiere, die vor ihm lagen. »Sie besuchen Mr. Tik. Sehr netter Mann, ziemlich alt. Leichte Arbeit. Ich zeige Ihnen Berichte von letzten Malen. Sie prüfen, ob etwas verändert ist. Neue Kalenderdaten habe ich schon berechnet. Kein Problem, glaube ich.«


    Joyce sah ihn mit großen Augen an. »Cool! Wollen Sie sagen, dass ich das ganz allein machen darf?«


    Er neigte den Kopf.


    »Super, aber echt!«


    »Vergessen Sie nicht, Fisch zu zählen.«


    »Fisch? Äääh!«


    »Er hat zwei Aquarien. Aber kein Problem. Sehr leicht.« Er versuchte, sich an eine passende Redewendung aus seinem Lehrbuch zu erinnern. »Dieser Auftrag ist ein Länderspiel. Oder sagt man Kinderspiel?«


    Sie schmunzelte, sah sich den Grundriss an und blätterte die Protokolle früherer Besuche derselben Wohnung durch. »Supi!«, sagte sie. »Sieht echt wie ʼn Sonntagsspaziergang aus.«


    »Nein. Heute Werktag.«


    »Nee, ich mein, das wird ein Zuckerschlecken.«


    »Sie wollen Zucker essen?«


    »Ich mein bloß– ach, lassen wirs!«


    Wong hatte wieder mal das grausige Gefühl, ihr nicht folgen zu können. »Hier ist Adresse. Von jetzt an müssen Sie mehr Aufträge allein machen.«


    »Cool!« Joyce wäre am liebsten sofort aufgebrochen, aber Wong zweifelte doch ein wenig, ob er ihr die volle Verantwortung für einen Gesellschafter Mr. Puns übertragen konnte.


    Er ließ sie Platz nehmen, ging mit ihr durch, was sie bei Mr. Tik zu tun hatte, und achtete darauf, dass sie sich alles notierte.


    »Fisch. Sie müssen Fisch nachzählen.«


    »Iiii! Muss ich? Ich mag keinen Fisch. Höchstens manchmal Ikura Sushi mit Wasabi als Beilage, wenns ein echt edles Lokal ist.«


    Wongs Miene verfinsterte sich. »Sie sollen Mr. Tiks Fisch nicht essen!«


    »Das sollte ʼn Witz sein. Gott!«


    Er erklärte, dass die Fische dort nicht bloß als Glück bringender Raumschmuck dienten. Zierfische wie die von Mr. Tik kosteten hunderte, wenn nicht tausende amerikanische Dollar das Stück. Sie erzielten auf Auktionen regelmäßig Höchstpreise. Es kam sogar vor, dass tüchtige Zuchtfische Opfer von Fischnapping wurden. In den letzten paar Monaten hatte sich die Beratung in Sachen Fisch-Sicherheit zu einer qualvollen Routine seines Berufsalltags entwickelt. Wiederholt waren im vergangenen Jahr Diebe in Wohnungen eingestiegen, hatten Geld und Juwelen liegen lassen und wertvolle Fische gestohlen.


    »Fisch sehr wichtig. Bedeutung von Fisch für Fengshui in Mr. Tiks Wohnung kann man nicht genug übertreiben.« Wong legte beim Sprechen die Fingerspitzen aneinander. Seit er einmal eine Darstellung des Konfuzius in dieser Haltung gesehen hatte, ahmte er sie nach, wenn er einer Bemerkung besonderen Nachdruck verleihen wollte.


    Joyce schrieb seine Anweisungen in ein Notizheft.


    Bei einer Nachfolge-Einschätzung wie dieser lief die Arbeit eines Fengshui-Beraters ganz unkompliziert ab, erklärte er. Erstens war zu fragen, ob sich beim Mobiliar, den Installationen, der Dekoration oder der Nutzung der verschiedenen Zimmer etwas geändert hatte. Dann mussten Anzahl und Art der Fische überprüft und verglichen werden. Drittens waren Baudatum der Wohnung und Geburtstag ihres Bewohners anhand des aktuellen Fengshui-Kalenders zu beurteilen. Viertens war ein Blick in die Umgebung nötig, um nach möglichen Veränderungen äußerer Einflüsse zu sehen. Fünftens hatte Joyce detaillierte Berichte über alle genannten Punkte zu schreiben.


    »Nummer sechs am wichtigsten. Aber das brauchen Sie nicht machen.«


    »Was denn?«


    »Rechnung schreiben und auf Scheck warten. Nur– diesmal zahlt Mr. Pun direkt. Spezialauftrag für seine Gesellschafter.«


    Er forderte sie auf, ihren Fengshui-Kompass vorzunehmen, damit er prüfen konnte, wie sie die Loban handhabte und die Ergebnisse auswertete.


    Das Ergebnis war, wie er sich widerstrebend eingestand, recht beachtlich. Sie hatte in ihrem ersten Halbjahr eindeutig eine Menge gelernt. Dabei hatte er ihr keinerlei systematischen Unterricht erteilt. Joyce hatte einfach jedes englischsprachige Fengshui-Buch, das sie auftreiben konnte, durchstudiert und ihm außerdem bei allen Aufträgen aufmerksam zugeschaut. Ihre technischen Kenntnisse, darüber konnte er beruhigt sein, stellten kein Problem mehr dar. Die Grundprinzipien waren ihr geläufig– die acht Trigramme, die Kreise der Zerstörung und Hervorbringung, Yin und Yang und die Interpretation der Kalenderdaten nach der Methode des Fliegenden Sterns.


    Zwei weitere Punkte bereiteten ihm allerdings noch Sorge. Der eine betraf die Frage, ob sie ein Gespür für die Symbolik besaß, die so entscheidend war für einen Zugang zur chinesischen Mystik. Das ließ sich nicht aus Büchern lernen. »Diese Form ganz schlecht, denn sieht aus wie ein chinesisches Grab«, erläuterte er und zeigte ihr ein Diagramm, das Joyce an einen Widderkopf erinnerte. »Also ist alles, was diese Form hat, schlecht.«


    Er wies in den Winkel des Büros, wo die Küchengeräte lagen. »Messer, Mülleimer, Toiletten, solche Sachen– sehr negativ. Auch alles, was wie solche Sachen aussieht oder Sie an solche Sachen erinnert– ganz schlecht. Verstehen Sie? Sie dürfen Mr. Tik oder seinen Beruf oder seine Wohnung niemals mit solchen Sachen verbinden, verstehen Sie oder nein?«


    »Ja, ja. Alles klar!«


    Der zweite Punkt, der Wong nervös machte, war ihr Slang. »Auch, bitte, sprechen Sie so mit Mr. Tik, dass er versteht.«


    »Spricht er Englisch?«


    »Jawohl, er spricht Englisch.«


    »Na dann…?«


    Der Fengshui-Meister überlegte einen Moment, wie er es ihr beibringen sollte. Er nahm sein Wörterbuch der modernen englischen Umgangssprache und klopfte darauf. »Mr. Tik, er spricht nicht Ihr Englisch. Er spricht dieses Englisch: Es regnet Bindfäden. Die Tat soll man erkennen. Meine Güte, was für ein Schwall.«


    »Was haben Sie gesagt?«


    »Sprechen Sie einfache Worte mit ihm, bitte.«


    »Bloß kein Stress! Ich bin voll cool. Das ist ja wohl megakrass.«


    Er schloss die Augen. Da half nur noch beten!


    Joyce raffte sämtliche Papiere zusammen, stopfte sie in ihren Beutel und machte sich auf den Weg zu dem Wohnblock in der Fort Canning Road. Die Tür schlug zu, das Sch-tschka-sch-tschka-sch verklang in der Ferne, und wie ein Vorhang senkte sich Stille nieder.


    Schlagartig fühlte Wong sich erlöst– von dem anrüchig nach Fisch stinkenden Mr. Tik, von Joyce und von jeglichem Druck. Da seine Sekretärin und Bürovorsteherin Winnie Lim nicht zur Arbeit erschienen war, herrschte vollkommene Ruhe im Büro. Es war geradezu unheimlich. So ungewohnt. So herrlich! Er nahm sich fest vor, Joyce jeden Tag für Außendienste einzuteilen, auch wenn es sich nur um Gefälligkeitsaufträge handelte.


    Wieder spielte Wong mit dem Gedanken, den Anlass zu feiern. Singen und Tanzen passten nun wirklich nicht zu ihm, entschied er, aber ein zweites Frühstück? Schon gewonnen! Er griff zum Telefon und bestellte sich eine Portion Dimsum ins Büro.


    Zwanzig Minuten später erschien Fu, der etwa siebzigjährige Bote, mit drei dampfenden Tragetaschen. Nach chinesischer Garküchenart hatte das Personal des Restaurants die Teigtäschchen nicht erst in Styroporschachteln verpackt, sondern sie einfach in durchsichtige Plastikbeutel gefüllt und etwas Sojasoße und Chiliöl darüber geträufelt.


    Inzwischen hatte sich Wong eine Kanne grünen Tee aufgegossen. Der Bote trat ein und ließ die Beutel achtlos auf den Schreibtisch fallen. Ein gelbes, mit Schweinefleisch gefülltes Siumai-Klößchen trudelte heraus und hinterließ eine ölige Spur auf den Papieren.


    »Aijaaa!«, rief der Fengshui-Meister. »Fast hättest du den Scheck ruiniert!« Er schnappte nach einem Umschlag, der ein Kundenhonorar enthielt, leckte das Öl ab und verstaute ihn in seiner Jackentasche.


    Begierig öffnete er einen der Beutel. Der satte, süßliche Duft fettiger Soßen zog ihm in die breite Nase. »Nimm dir eins«, sagte er großzügig und hielt dem Alten den Beutel hin.


    »Hab schon«, antwortete Fu und zeigte auf seine gerundete linke Wange.


    Wong zählte die Klößchen und stellte fest, dass Fu sich zum Lohn für seinen Botendienst bereits reichlich bedient hatte. Eine Unverschämtheit! Aber heute war dem Geomanten einfach nicht nach schlechter Laune zu Mute. Er zog ein paar Blatt Toilettenpapier aus der untersten Schublade, wischte die Ölflecke von seinem Schreibtisch und nahm einen Zahnstocher zum Aufpicken der Klöße.


    »Mmm, köstlich!«, murmelte er Fus sich entfernendem Rücken zu, nachdem er ein ganzes Hargow-Täschchen zwischen seine gelb verfärbten Zähne geschoben hatte und der fette Saft ihm in den Mund geschossen war. Das Leben war gar nicht so schlimm und konnte offensichtlich nur besser werden.


    Ausgerechnet in diesem Moment musste Winnie Lim eintreffen. Sie stieß die Tür so heftig auf, dass diese gegen die Wand knallte.


    Er wollte sie für ihre Verspätung tadeln, doch sie war schneller. »Geizig Mann, Sie! Warum nicht teilen? Ich mag auch!« Sie starrte die dampfenden Plastikbeutel an.


    Die Sekretärin zog mit lautem Schrammen ihren Stuhl an seinen Tisch heran und begann, sich in stetigem, maschinellem Tempo Dimsum in den Mund zu stecken. Wong hielt wacker mit. Minutenlang hörte man im Büro nichts als das wetteifernde Schmatzen der beiden.


    Dann blickte der Geomant auf, sah seine Sekretärin an und sagte mit seiner strengsten Ich-bin-hier-der-Chef-Stimme: »Joyce geht heute Vormittag zu Mr. Tik, seine Wohnung machen. Wenn es kein Problem gibt, dann teilen wir sie für ganze Menge weitere Aufträge ein.« Er redete mit vollem Mund. Öl rann ihm übers Kinn. »Nach einer Weile arbeite ich nicht mehr. Zähle nur noch Geld. Ha, ha!«


    Winnie warf ihm einen missbilligenden Blick zu und schüttelte verächtlich den Kopf.


    Verärgert über ihre Reaktion hörte er auf zu essen. »Wieso? Was ist?«


    »Nicht gut«, nuschelte Winnie gleichfalls mit vollem Mund. »Joyce kann nicht machen-ah! Keine gute Idee.«


    »Kann sie doch!«


    »Kann nicht. Sie macht falsch. Joyce ist Ausländer. Alles macht falsch.«


    »Ich gebe ihr leichten Job. Wohnung von Mr. Tik ganz leicht.«


    Winnie stopfte ein drittes Klößchen zu den beiden, die sie schon im Mund hatte. Sie sprach undeutlich und sprühte dabei eine graue, klebrige Flüssigkeit über den Schreibtisch. »Gar nicht leicht! Sie versaut. Warten Sie bloß.«


    Er war wütend. »Ich habe schon oft gemacht, diese Wohnung! Mindestens vier-, fünfmal. Sie braucht nur Fisch zu zählen. Was kann sie falsch machen?« Er blinzelte Winnie verärgert an.


    Sie schüttelte den Kopf und stieß ihren Zahnstocher kräftig in einen Hühnerfuß aus einem anderen Beutel. »Manchmal, Sie ein bisschen blöd, Boss. Mr. Tik doch schon umgezogen. Voriger Monat. Neue Wohnung, sehr groß. Wissen Sie nicht?«


    C.F. Wong klappte der Mund auf. Ein Hargow-Täschchen fiel heraus und plumpste in seinen aufspritzenden Tee.


    Zum dritten Mal drückte Joyce auf die Klingel. Sie seufzte und sagte sich, dass sie geduldig bis zwanzig zählen sollte. Wenn dann noch immer keiner öffnete, würde sie davon ausgehen, dass niemand zu Hause war. Eins, zwei, drei, vier… »Mist!«, sagte sie. Mit ihrer Geduld war es nicht weit her. Sie klingelte zum vierten Mal. Unter dem wütenden Druck wurde ihre Fingerspitze weiß.


    Sie stand auf der Eingangstreppe vor einem alten, etwas verwitterten, blassgrünen Wohnblock an der Südseite einer sanft abschüssigen Straße im Singapurer Vorort Fort Canning. Laut der Adresse, die Wong ihr mitgegeben hatte, lebte Mr. Tik in der Dachterrassenwohnung im fünfzehnten Stock. Aber niemand reagierte. Entweder war er ausgegangen oder taub– oder der Türöffner funktionierte nicht.


    Während sie noch unschlüssig auf den Stufen stand, kam ein anderer Bewohner, tippte einen vierstelligen Code ein, öffnete die Tür und spazierte hinein. Auf die typische selbstversunkene Singapurer Art schien der eben eingetroffene Mann Joyce nicht einmal zu sehen. Sie packte die Tür, ehe sie wieder ins Schloss fallen konnte, und folgte ihm ins Innere.


    Da es ein altes Haus war, gab es im Parterre keinen Pförtner. Joyce holte den Lift. Er fuhr langsam und unter Knarzen ins oberste Stockwerk.


    Dort stand sie vor einer Wohnung, die durch ein massives Stahlgitter mit Sicherheitsschlössern und einer Kette versperrt war. Wieder war sie am Ende mit ihrer Weisheit. Ein paar Mal klingelte sie noch– ohne Erfolg.


    Der Ekeltyp muss tot umgefallen sein, dachte sie plötzlich verbittert. Wie rücksichtslos! Nun hatte sie ausnahmsweise mal einen selbstständigen Auftrag, voll solo, und da verschworen sich die grottengemeinen Schicksalsmächte gegen ihren Erfolg. Aber was war zu machen? Wenn er nicht da war, war er nicht da! Sie erwog zu warten. Doch die Luft im Hausflur war so stickig. Sie schwitzte. Schlimmer noch: Es roch widerlich nach Fisch. Sie kehrte um und ging zum Fahrstuhl zurück.


    Dann blieb sie stehen. Moment! Dies war das Penthouse. Wer in solchen Wohnblocks die oberste Wohnung innehatte, der verfügte fast immer auch über das Flachdach. Das war ihr bekannt. Und da hier im Stadtstaat Wohnraum kostbar war, nutzten die Bewohner grundsätzlich jeden zusätzlichen Quadratmeter, etwa für einen Grillplatz oder Dachgarten oder sonst was. Es musste eine Treppe aufs Dach geben, wahrscheinlich auch einen Zugang von innen, eine Wendeltreppe, einen Balkon oder etwas in der Art.


    »Ich schaff das!«, sagte sie laut und ballte entschlossen die Fäuste. »Ich komm da verflixt noch mal rein und werd die Wohnung verflixt noch mal fengshuien!«


    Hinter der Tür zum Treppenhaus entdeckte sie denn auch schmutzige Stufen, die nach oben führten. Sie hetzte hinauf, kam auf einen spärlich erleuchteten Absatz, drückte eine Metalltür auf und trat aufs Dach.


    Gegen die blendende Helligkeit musste sie die Augen schließen. Nach dem düsteren Treppenhaus tat die grelle Mittagssonne richtig weh. Blinzelnd erkannte sie aber sofort, dass die Dachfläche in drei Abschnitte unterteilt war, die jeweils zu einer der drei obersten Wohnungen gehörten. Zunächst befand sie sich in einem engen Areal mit verschiedenen Aufbauten, die anscheinend elektrische und technische Installationen fürs ganze Gebäude enthielten. Doch zu allen Seiten war der Bereich von eingezäunten Dachgärten umgeben.


    Obwohl das hohe Tor zum nördlich gelegenen Dachgarten– Mr. Tiks Seite– verschlossen war, fiel es der gelenkigen jungen Frau nicht schwer, im Nu hinüberzuklettern. Sie fand sich auf einem fleckigen Fliesenboden wieder, auf dem Topfpflanzen und Gartenmöbel unordentlich herumstanden. Die meisten Blumentöpfe erwiesen sich als leer, und die wenigen andern enthielten vertrocknete braune Blätter. Die Plastikmöbel waren rissig und zerbrochen. Der ganze Dachgarten machte den Eindruck, als wäre seit Wochen niemand mehr hier gewesen. Na ja, das konnte sie jedenfalls schon mal in ihren Fengshui-Bericht schreiben. Töpfe mit verdorrten Pflanzen waren absolut nicht angesagt, so viel stand fest!


    Joyce wanderte zum Dachrand und blickte hinunter. Bald hatte sie gefunden, was sie suchte: Ein breiter Balkon erstreckte sich entlang der Ostseite der Wohnung. Ohne Gefahr konnte sie hinunterspringen. Und was noch besser war: Er grenzte an drei Zugänge– eine Terrassentür und zwei normale Fenster, von denen eins ein wenig offen stand. Bingo! Ein Einstieg schien überraschend leicht. Also dann– hier hieß es sich beweisen!


    Vorsichtig hangelte sie sich vom Rand der Dachbrüstung herab und landete weich auf dem Balkon. Ins Innere konnte sie nicht sehen, denn schwere Vorhänge versperrten den Blick. Doch die Dunkelheit, die hinter den schmalen Vorhangschlitzen lag, ließ vermuten, dass niemand zu Hause war.


    Da die Terrassentür versperrt war, nahm sie einen leeren Blumentopf, stieg hinauf und kletterte auf das Sims des halb offenen Fensters.


    Das hier ist echt einfach, dachte Joyce. Sie hörte sich schon, wie sie Wong berichtete: »Übrigens war Mr. Tik aus, es war niemand da. Aber ich habs trotzdem geschafft, reinzukommen und die Wohnung zu fengshuien.« Er würde ja so was von beeindruckt sein!


    Kurz darauf hockte sie nicht ohne Schwierigkeiten auf dem Sims und bemühte sich, die Vorhänge zur Seite zu schieben, die ihr die Sicht nahmen.


    In diesem Moment begann das Handy in ihrer linken Hosentasche zu düdeln.


    Unbeholfen versuchte sie, es mit ihrer rechten Hand zu erreichen. Aber das mit Flechten bedeckte Fensterbrett war glitschig. Ihr rechter Fuß, auf dem ihr Körpergewicht lagerte, drohte abzurutschen. Sie wollte sich an den Vorhang klammern, doch der schwang außer Griffweite zur Seite.


    »Mist!«, seufzte Joyce, während sie in die Dunkelheit stürzte und spürte, wie sie in lauwarmem Wasser landete. Ihr Kopf schlug gegen etwas Hartes, Kaltes, und sie verlor das Bewusstsein. Das Letzte, was sie wahrnahm, war der Fischgestank.


    »Aijaaa!«, stöhnte Wong, als er den Hörer niederlegte. »Keine Antwort.«


    Er nahm die Loban und schob sie in seine abgetragene Mappe. Er würde also zur aktuellen Adresse müssen, um Mr. Tiks Wohnung selbst einzuschätzen.


    Unter der Tür drehte er sich noch einmal zu Winnie um. »Rufen Sie Mr. Tik an. Sagen Sie ihm, ich bin unterwegs. Komme bisschen verspätet.«


    »Später«, murmelte Winnie, den Mund voll mit Charsiuso von Wongs übrig gelassenem Festmahl. »Ich esse. Blinder Mann, kann nicht sehen?«


    Er hätte ihr gern mit einer Grobheit geantwortet, fand aber nicht die nötige Kraft. Was war zu machen? Er schlug die Tür hinter sich zu, eilte die Treppe hinunter und schüttelte den Kopf über seinen verdorbenen Vormittag. Warum hassten ihn die Götter so?


    Der Fengshui-Meister staunte nicht schlecht, als das Taxi ihn vor Mr. Tiks neuem Domizil absetzte. Jetzt bewohnte der Geschäftsmann ein Doppelapartment im Obergeschoss eines unterteilten Hauses im Kolonialstil an der Chatsworth Road. Ohne Frage ein Aufstieg aus der kleinbürgerlichen Wohnung in Fort Canning. Mr. Tiks Privatfirma schien zu florieren. Seltsam! Er war doch bloß Immobilienmakler, und diese Branche hatte in den letzten zwölf Monaten einen allgemeinen Niedergang erlebt.


    Wong fand, dass er sich selbst durchaus einen Teil des Erfolgs von Mr. Tik zumessen durfte. Er würde es alle Leute wissen lassen, dass dieser Klient darauf bestanden hatte, einen höchstrangigen und durchaus nicht billigen Fengshui-Meister zu konsultieren, und dass darin ein entscheidender Faktor für Tiks trotz der Krise angestiegenen Wohlstand zu sehen war.


    »Ich muss Fotos machen«, sagte sich der Geomant. Er sah ihn schon vor sich, den Artikel in der Straits Times, mit zwei Bildern: »Vorher« zeigte einen bescheidenen Mr. Tik vor dem schäbigen Wohnblock in Fort Canning, »Nachher« einen reicheren Mann, der sich vor seiner neuen Residenz an einen Sportwagen lehnte. Die Schlagzeile las sich ungefähr so: »Genialer Fengshui-Meister verwandelt kleinen Geschäftsmann in reichen Unternehmer.«


    Der Geomant fuhr mit dem Fahrstuhl in den dritten Stock.


    »Ah, Wong-san, wie gehts denn immer?« Tik Sin-cheung, ein kleiner Mann in den späten Fünfzigern mit tonnenförmigem Bauch, trat aus der eichefurnierten Wohnungstür und schüttelte Wong beide Hände. »Fein, dass Sie kommen. Gefällt Ihnen meine neue Wohnung?«


    Alle Ausreden für seine Verspätung, die der Fengshui-Meister sich im Taxi zurechtgelegt hatte, waren ihm entfallen. »Die neue Wohnung wirklich schön. Sehr groß. Sehr teuer.«


    »Die Geschäfte sind eben gut gelaufen«, sprudelte Mr. Tik. »Treten Sie näher. Ich möchte Ihnen viele hübsche Dinge zeigen.«


    Erstaunt schritt Wong durch das marmorne Entree. Im Geist formulierte er bereits einen Brief an Mr. Pun, worin er einen dicken Aufschlag auf das ursprünglich für diesen Auftrag vereinbarte Honorar verlangte, weil die neue Wohnung so viel größer war als die frühere. Aber noch aus einem andern Grund fühlte er sich wohl– erstaunlicherweise nahm er hier nicht den geringsten Fischgeruch wahr.


    In jedem Zimmer der Wohnung gab es Wasserbecken– viel zu viel Wasser, erkannte Wong. Es war ihm jedoch klar, dass es ausgesprochen unklug wäre, jetzt schon mit negativen Bemerkungen herauszurücken. »Sehr nett. Sie haben sich gut eingerichtet im neuen Heim.«


    »Die Farben und all das hab ich selbst ausgesucht«, prahlte Tik. Er führte den Besucher in einen Raum, dessen rosa Möbel drastisch mit den orange gestrichenen Wänden kontrastierten. Keine der Farben stimmte, denn dies war ein im Südosten liegendes Wohnzimmer mit lebhafter Chi-Energie. Um deren Wirkung ein wenig zu dämpfen, gehörten Farben wie blasses Violett oder Lila her, dazu Dekostoffe und sonstige Einrichtungen in Hellgrün oder Zartblau. Dass die Holz-Energie durch vertikale grüne Streifen unterstützt werden musste, darüber gab es überhaupt keinen Zweifel. Aber Wong hielt den Mund.


    Wie zu erwarten, gab es überall Fischmotive, und allein im zentralen Wohnbereich zählte der Geomant drei Aquarien. Zum Glück stanken sie nicht. Nur von Tik selbst ging ein penetranter Geruch aus.


    Auch im Obergeschoss stachen die dekorativen Talente des Hausherrn ins Auge. Besonders schrill fiel die Farbgebung des Elternschlafzimmers aus. »Hier hab ich Violett und Rot gewählt, das passt doch ausgezeichnet zusammen, finden Sie nicht?«


    »Hm«, meinte Wong. »Es hat, äh, ein wenig…«


    »Genau: Es hat was, nicht?«


    Das Zimmer lag im Nordwesten– mit seiner ausgewogenen, stetigen Energie ein guter Platz für ein Elternschlafzimmer. Doch wie der Fengshui-Meister wusste, war Tik ledig, dazu ein ziemlich loser Vogel, weshalb ein westlich gelegenes Schlafzimmer seinem Liebesleben weit eher entsprechen würde. Nun, später wollte er den Klienten dazu bringen, sein Schlafzimmer zu verlegen und angemessener zu dekorieren: Abgerundete Formen in Bronze, Grau oder Rosa mussten dort die Metall-Energie unterstützen.


    Während ihres Rundgangs wies Tik auf verschiedene innovative Elemente hin, beispielsweise ein Bad mit nesselbespannten Wänden (auf denen sich bereits erste blaugrüne Schimmelflecken bildeten). Nach einer Viertelstunde kehrten sie ins Esszimmer zurück. Es war mit dornigen Pflanzen voll gestellt– sehr negativ! Der Hausherr breitete Kopien des Grundrisses aus.


    »Hier! Jetzt können Sie loslegen. Als Erstes möchte ich natürlich, dass Sie sich die Fische ansehen. Ich hab da ein paar fabelhafte neue Exemplare. Und prüfen Sie auch die Sicherheitsmaßnahmen– vor allem für die Becken auf der Balkonterrasse. Sie wissen ja, wie oft hier in Singapur in letzter Zeit Fische geklaut wurden.– Tee?«


    »Bitte«, sagte Wong. Während der Abwesenheit seines Klienten erlaubte er sich das Vergnügen, leise vor sich hin zu kichern, wobei er sich die Hände rieb. Seine lästige Assistentin hatte er vollkommen vergessen.


    Joyce kam zu sich. Sie fröstelte. Ihre Kleidung war durchnässt. Ihr Kopf schmerzte. Es war dunkel und roch übel. Sie schien sich in einer Art Badezimmer zu befinden. Unter sich spürte sie etwas Weiches, Schwammiges. Plötzlich glitt ein schleimiges Lebewesen an ihrem Fuß entlang, sodass sie aufschrie.


    Sie griff nach dem Rand der Wanne oder was es sein mochte, zog sich hoch und sprang hinaus. Nun stand sie zitternd, elend und nass auf einem festen Holzfußboden und versuchte, sich zu orientieren. Wasser troff an ihr herunter. Was machte sie denn hier, wieso schlief sie in einer kalten Badewanne? Außerdem stank es nach Fisch.


    In Sekundenschnelle fiel ihr alles wieder ein. Sie war durch ein Fenster in Tiks Wohnung geklettert und in einen Wasserbottich gefallen. Jetzt sah sie, wie sich in dem schwarzen Wasser etwas bewegte. Ein Schauder des Entsetzens lief ihr über den Rücken, als ihr bewusst wurde, dass sie auf ein lebendes Wesen gestürzt sein und es zerquetscht haben musste. Was war bloß dieses schwammige Ding, auf dem sie gelegen hatte?


    Als sich ihre Augen allmählich an die Dämmerung gewöhnten, erkannte sie in dem schwachen Licht, das seitlich durch die Ritzen der Vorhänge fiel, dass sie in einem großen Zimmer stand. Ringsumher waren über den ganzen Boden wannenartige Becken verteilt. Von überall hörte man es plätschern und gleiten. Da standen Bottiche in allen Größen– mit Fischen. Der pure Albtraum!


    Sie sah sich nach einem Lichtschalter um, fand dann aber, dass sie lieber nichts Elektrisches berühren sollte, klatschnass wie sie war. Stattdessen trat sie vorsichtig zwischen zwei Aquarien ans Fenster und zog die Vorhänge auf.


    Als sie sich umdrehte, blieb ihr fast die Luft weg. Wong hatte sie zwar vorgewarnt, als er ihr von zwei, drei Aquarien erzählte, aber hier gab es mindestens ein Dutzend davon, und jedes enthielt lebende Wassertiere– von um sich schlagenden Riesenkarpfen bis zu leuchtend bunten Clownfisch-Schwärmen. In diesem Raum lebten hunderte Fische. Äääch!


    Angewidert warf sie einen Blick in das Becken, in das sie gefallen war. Darin sah sie einen großen gefleckten Fisch, etwa einen halben Meter lang, der flach und reglos am Boden lag. Den musste sie erdrückt haben! Sie würgte vor Ekel.


    Um sich von dem scheußlichen Gedanken abzulenken, schaute sie in die übrigen Aquarien. Manche beherbergten wahre Schönheiten. Rechts von ihr flitzten grün schillernde Leuchtfische zwischen strähnigen Wasserpflanzen umher. In einem Becken zu ihrer Linken gab es Fische, die wie winzige Haie aussahen. In einem andern paddelten orangefarbene Schildkröten über bläulich leuchtende Seeanemonen.


    Das blaue Licht erinnerte sie an das Handy in ihrer Hosentasche. Sie zog es heraus. Zu ihrem Kummer war es feucht, der Bildschirm dunkel. Wasser tropfte aus dem Gehäuse. Als sie die Tasten drückte, tat sich nichts.


    »Mist! Aber was solls. Ein Problem nach dem andern«, sagte sie laut. »Ich hab einen Job zu erledigen.«


    Das Zimmer stank, aber kühl war es nicht, denn die Klimaanlage war ausgeschaltet. Ihr wurde klar, dass sie nicht vor Kälte zitterte, sondern weil sie unter Schock stand.


    Sie nahm die Luo-Tafel aus ihrer nassen Umhängetasche und tappte Schritt für Schritt durch die Räume auf der Suche nach einer Arbeitsfläche. Zwar standen keine Möbel in der Wohnung, doch die Küchenablage konnte immerhin als Schreibtisch dienen. Also breitete sie ihre Sachen darauf aus, froh, dass fast alle trocken geblieben waren. Am Boden ihres Beutels fand sie einen intakten Stift und einige Bögen Papier, die nur am Rand ein wenig feucht geworden waren, und machte sich an die Arbeit.


    Gegen 15 Uhr hatte Wong fast alle wichtigen Räume in Tiks neuer Residenz eingeschätzt. Die Farbgebung war eine Katastrophe und musste neu geplant werden, ebenso waren die meisten Möbel umzustellen oder zu entfernen. Es würde viel Arbeit kosten, die Wohnung in Ordnung zu bringen. Dennoch freute sich der Fengshui-Meister über den Lauf der Dinge. Freilich war ihm klar, dass er Mr. Tik nur sehr schonend zu den nötigen Änderungen überreden konnte, zumal sie erheblichen Zeitaufwand erforderten. Aber mit ein wenig Glück würde Wong für die wöchentlichen Nachfolgebesuche Zusatzhonorare kassieren, die ihn in den nächsten drei bis vier Monaten, wenn nicht länger, über Wasser hielten. Und falls die Wohnung dann doch irgendwann nach Fisch roch, würde er eben Joyce zu späteren Besuchen schicken.


    Es war Zeit, ins Büro zurückzukehren und die Spalten seines Terminkalenders zu füllen. Vergnügt rieb er sich die Hände.


    Es wurde später Nachmittag, bis Joyce McQuinnie mit ihrer Einschätzung des von Fischen bewohnten Apartments fertig war. Obwohl sie so lange dafür gebraucht hatte, war sie im Großen und Ganzen mit ihrer Arbeit zufrieden. Vor ihr lag ein Stoß Papier mit säuberlich gezeichneten Diagrammen, in die sie die Ausrichtung jedes Zimmers eingetragen hatte, dazu die entscheidenden Einflüsse, die auf die verschiedenen Räume einwirkten.


    Der hier so offensichtlich extreme Einfluss des Wasser-Elements war eine harte Nuss gewesen, doch sie fand, dass sie das Problem gemeistert hatte. Ihre Liste mit Empfehlungen sah die Hinzufügung von Salz, Metall, Feuer und weiteren Elementen an wichtigen Stellen vor, wodurch eine gewisse Harmonisierung der Elemente zu Stande kommen würde.


    Wie sie ihrem Kompass entnahm, lag die Wohnung im Norden des Gebäudes. Die meisten großen Aquarien drängten sich in deren nördlichem oder nordwestlichem Bereich. Ihr Vorschlag lautete, dass man Topfpflanzen in großer Zahl aufstellte, um das übermäßige Wasser-Chi bis zu einem gewissen Grad auszugleichen. Für das Zimmer im Nordwesten war, wie sie wusste, Metall-Chi die richtige Lösung. Eine Auslage silberner Gegenstände in jener Ecke sollte ihrer Meinung nach genügen.


    Sie war zu dem Schluss gekommen, dass sich der Gesamteinfluss der Fischbecken ins Positive wenden ließ. Nach den Fengshui-Prinzipien hing Wasser letztendlich mit Wohlstand zusammen. Wong hatte ihr einmal erzählt, dass Geld die heutige Gesellschaft genau so durchströmte wie Flüsse im Altertum. Einst hatten die Menschen in wohlgeordneten Siedlungen mit Wasser gefüllte Kürbisflaschen ausgetauscht.


    Stehende Gewässer waren Yin, weil sie so leicht zu Stagnation führten. Aber fließendes Wasser war Yang. In all diesen Aquarien steckte Leben, und das Wasser sah sauber aus, als ob es regelmäßig erneuert würde. Das hob die negative Yin-Wirkung zum großen Teil auf.


    Die Art, wie diese Wohnung genutzt wurde, fand sie ja schon etwas abartig. Als Wong ihr erzählte, dass Tik regelrecht von Fischen besessen war, ahnte sie noch nicht, welch extreme Ausmaße eine derartige Leidenschaft annehmen konnte. So gab es beispielsweise kein Bett in der Wohnung, nur weitere große Becken mit noch mehr Fischen. Schlief er bei ihnen? Oder überließ er ihnen die ganze Wohnung und kampierte irgendwo in einem Hotel oder was? Wasserinstallationen in Schlafzimmern waren absolut tabu, aber da nirgendwo ein Bett stand, musste sie davon ausgehen, dass es eben kein Schlafzimmer gab.


    Joyce hatte fast ihre ganze Kleidung ausgezogen, ausgewrungen und zum Trocknen auf den Balkon gehängt. Den Großteil ihrer Arbeit absolvierte sie in Unterwäsche. In den seither vergangenen drei Stunden dürfte die Singapurer Hitze dafür gesorgt haben, dass sie bald einigermaßen trockenes Zeug anziehen konnte. Genug getan für heute, entschied sie, weit mehr als ihre Pflicht. Höchste Zeit, in die Telok Ayer Street zurückzukehren.


    Erst da entdeckte sie, dass sie eingeschlossen war. Weder die Wohnungstür noch der Hinterausgang ließen sich öffnen. Beide waren mit je drei Sicherheitsschlössern verriegelt. Was sie an die Kette vor der Eingangstür erinnerte.


    Sie saß in der Falle! Ihr Handy funktionierte nicht, und in der Wohnung gab es keinen Netzanschluss. Wie kam sie hier raus? Sie ging auf den Balkon und versuchte, auf den Dachgarten zu klimmen, um den Weg, auf dem sie gekommen war, zu nehmen. Aber es war zu hoch, und in der Wohnung fand sich weder ein Stuhl noch eine Trittleiter. Sie versuchte, wieder auf das glitschige Fenstersims zu klettern, doch ein Vorsprung über dem Fenster verwehrte ihr den Aufstieg aufs Dach.


    Fand sich denn hier sonst nichts zum Draufsteigen? Nein, da war nichts Passendes. Sie durchsuchte jeden Winkel und spähte aus jedem Fenster. Es gab keinen Ausweg. Sie war wirklich und wahrhaftig eingesperrt!


    Sie spürte, wie Panik in ihr hochkroch. Aber dann atmete sie ein paar Mal tief ein und aus und zwang sich, vernünftig zu bleiben. Schließlich steckte sie nicht in Gefahr. Erstens wussten Wong und Winnie, wo sie war, und würden sie holen. Zweitens musste Mr. Tik ja irgendwann aufkreuzen, um seine Fische zu füttern. Die brauchten doch bestimmt einmal täglich Futter? Im Übrigen musste sie hier weder verhungern noch verdursten. Wasserleitung und Strom funktionierten. Sollte sie echt am Verhungern sein, konnte sie wohl eine Pfanne oder einen Topf auftreiben und einen der Fische braten– falls sie es über sich brächte. Nein, es bestand keine richtige Gefahr. Sie musste bloß so lange am Leben bleiben, bis Hilfe eintraf.


    Auf Hilfe warten war langweilig. Bald verlor der Anblick exotischer Meeresbewohner, die in den Aquarien ihre Runden drehten, jeden Reiz. Und wie es hier stank! Nach vier Stunden erstickte sie fast an dem Geruch. Ihre ganzen Klamotten konnte sie später wohl wegschmeißen.


    Schließlich beschloss sie, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen. Versuchen konnte mans ja. Sie ging wieder auf den Balkon und rief den Passanten unten auf der Straße zu: »Haaallo! Heeey!«


    Niemand blickte hoch. Sie befand sich fünfzehn Stockwerke über ihnen, und ihre Stimme ging im Verkehrslärm unter, der aus einer Hauptstrasse etwa fünfundsiebzig Meter südwestlich des Wohnblocks dröhnte.


    Ob sie einen Hilferuf schreiben und ihn hinunterwerfen sollte? Aber wer hob einen Zettel vom Boden auf und las ihn? Eher würde er in die Gosse gestoßen oder von einem Auto überfahren werden. Stunden konnten vergehen, bis ihn jemand las. Tage, wenn überhaupt.


    Nein, sie musste sich schon etwas Kreativeres einfallen lassen. Vielleicht konnte sie irgendein auffälliges Objekt vom Balkon runterlassen, damit die Leute hochschauten? Einen Moment lang erwog sie, ein paar Regenbogenfische zu werfen, bis jemand sie bemerkte. Doch ihr fiel ein, was Wong über den Wert der Zierfische gesagt hatte. Womöglich zog er ihr das dann von ihrem ohnehin schon mickrigen Gehalt ab!


    Joyce ging wieder hinein und durchwanderte die Wohnung auf der Suche nach einem langen, schmalen Gegenstand, der über fünfzehn Stockwerke bis zum Boden reichte. Was sie brauchte, war eine wirklich lange Schnur, mit der sie ihre Botschaft hinunterlassen konnte. Im Kino knoteten sie Bettlaken aneinander, aber hier gabs ja kein Bettzeug. Was ließ sich sonst auftreiben?


    Sie öffnete ein Schränkchen unter dem Waschbecken im Bad und fand zwei Rollen Toilettenpapier. »Das ist es!«, rief sie.


    Auf die ersten paar Blätter schrieb sie: HILFE! BITTE FENGSHUI-MEISTER C.F. WONG ANRUFEN– ER SOLL ZU DIESER ADRESSE KOMMEN. DRINGEND. ODER POLIZEI.


    Dann fügte sie die Telefonnummer des Büros hinzu, knüpfte als Gewicht einen Stift an das letzte Blatt und ließ den langen Papierstreifen vorsichtig hinunter. Zum Glück wehte jetzt am frühen Abend kaum ein Lüftchen. Obwohl ihr etwas schwindlig wurde, als sie über der Balkonbrüstung hing und beobachtete, wie sich das Papier nach unten senkte, freute sie sich, als sie sah, dass die erste Rolle ihre Botschaft schon über zwei Drittel des Gebäudes abwärts befördert hatte. Behutsam verknotete sie das Ende der ersten Rolle mit der zweiten. Zwei Minuten später war ihr Hilferuf am Boden angekommen. Er hing in der Nähe der Eingangstür und schaukelte sanft in der leichten Brise.


    Der erste Fußgänger, der vorbeikam, war ein alter Mann, der den senkrechten Streifen Toilettenpapier anstarrte, jedoch nicht stehen blieb, um ihre Botschaft zu lesen.


    »Oi!«, schrie Joyce. »Idiot!«, schimpfte sie, als er verschwand.


    Nach einigen Minuten schlurfte eine Frau in mittlerem Alter mit Einkaufsbeuteln auf den Eingang zu. Sie entdeckte das hin und her schwingende Papierband und blieb stehen. Joyce sah gebannt zu, wie die Frau missbilligend den Kopf schüttelte und schließlich aufblickte, um zu sehen, woher es kam.


    »Heeey! Hier bin ich!«, kreischte Joyce. »Ich sitz fest!«


    Die Frau gab nicht zu erkennen, ob sie das Mädchen gesehen oder gehört hatte. Doch zu Joyceʼ Erleichterung setzte sie ihre Beutel ab, nahm das Papier auf, bemerkte die Schrift und begann zu lesen.


    In der Telok Ayer Street klingelte das Telefon. Winnie war verschwunden. Wong saß allein im Büro, damit beschäftigt, genaue Berechnungen seiner künftigen zusätzlichen Einnahmen aus den monatlichen Kontrollbesuchen in Mr. Tiks regenbogenfarbiger Wohnung anzustellen.


    »Ja?«, meldete er sich.


    »Sind Sie C.F. Wong?«, fragte eine junge Männerstimme.


    »Jawohl.«


    »Fengshui-Meister von Beruf?«


    »Jawohl.«


    »Ha! Ich dachte eigentlich, dass Klopapier schlechtes Fengshui ist«, sagte die Stimme lachend.


    »Was?«


    »Toilettenpapier! Wissen Sie etwa nicht, dass Ihr Name auf einem langen Streifen Klopapier steht, der von einem Gebäude in Fort Canning herunterhängt?«


    Wong war sprachlos.


    »Sind Sie noch dran, Mr. Wong?«


    »Sie sind wer?«


    »Ich rufe aus der Lokalredaktion der Straits Times an. Wir haben eben einen Anruf von einer Dame reingekriegt, die behauptet, jemand hätte ihr Haus mit Klopapier dekoriert– mit Ihrem Namen drauf.«


    »Waaas?«


    »Jemand hat Ihren Namen auf eine Rolle Toilettenpapier geschrieben und es vom obersten Stockwerk runtergeworfen. Eine Botschaft, fünfzehn Etagen lang! In Fort Canning. Wissen Sie was davon? Wir schicken einen Fotografen. Können Sie uns was dazu sagen? Mr. Wong? Sind Sie noch da, Mr. Wong?«


    Aber der Fengshui-Meister hatte den Hörer aufgeknallt und rannte die Treppe hinunter, um in ein Taxi zu springen.


    Zwanzig Minuten später kamen C.F. Wong und Tik Sin-cheung vor dem Wohnblock in der Fort Canning Road an. Tik, der von dem verzweifelten Fengshui-Meister grob in das Taxi gezerrt worden war, stellte noch immer Fragen, als sie schon über den Fußweg hasteten.


    »Aber ich verstehe nicht! Wieso müssen wir in meine alte Wohnung? Ich verwahre dort Privatkram. Eintritt verboten, für jeden. Darin bin ich sehr eigen!«


    »Jetzt ist jemand oben. Sie müssen rauslassen.«


    »Was reden Sie da? Wer ist oben? Und wie ist er reingekommen? Niemand kommt da rein. Alles versperrt und verriegelt. Oben kann gar kein Mensch sein, da bin ich sicher.«


    »Sie ist reingekommen, glaube ich.«


    »Wer? Eine Einbrecherin? Wollte sie meine Fische klauen? Ich hab da nämlich Zierfische. Nur ein paar. Gehören alle mir. Ehrlich!«


    »Nein, sie ist nicht Einbrecher. Ist meine Assistentin.«


    »Wieso haben Sie die denn in meine alte Wohnung geschickt? Ich hab Sie nicht gebeten, meine alte Wohnung zu machen!«


    »Extraservice für Stammkunden. Wir machen Ihre neue Wohnung, wir machen Ihre alte Wohnung. Kostenlos.«


    Tik wirkte bedrückt. »Sind Sie sicher, dass die tatsächlich reingekommen ist?«


    »Ich glaube.«


    Der Geschäftsmann sagte langsam und vorsichtig: »Ich hab… ein paar Privatsachen da oben. Es liegt mir dran, dass es nicht unter die Leute kommt, was ich dort unterbringe. Nämlich ein paar neue Fische. Also, ziemlich viele neue Fische.«


    Wong blickte ihn an. In Tiks Ausdrucksweise lag unverkennbar ein schuldbewusster Unterton. Als er weitersprach, verriet seine Stimme Besorgnis. »Wenn Ihre Mitarbeiterin wirklich drinnen ist, lasse ich sie natürlich raus. Aber Sie dürfen… Sie müssen mir strengste Verschwiegenheit zusagen, ja? Sie brauchen niemand zu erzählen, was ich in der Wohnung hab, okay?«


    Der Fengshui-Meister schwieg.


    »Ich bin im Prinzip bereit, ein extra Honorar zu zahlen, verstehen Sie, was ich meine? Sozusagen einen Vertraulichkeitsbonus. Tausend Lappen? Tausend und noch was?«


    Wongs Gedanken überschlugen sich. Er steckte hier in einem Dilemma– keinem ethischen, sondern einem finanziellen. Tik hatte eindeutig etwas zu verbergen, und worum es sich handelte, das ließ sich unschwer erraten. Jetzt wurde ihm, Wong, also Schweigegeld angeboten. Die Partie war eröffnet. Tiks Einsatz lautete auf tausend Sing-Dollar. Wie hoch würde er reizen? Auf der anderen Seite: Wenn diese Serie von Fischnappings, die Singapur in letzter Zeit heimgesucht hatte, nicht abriss– wie würde sich das finanziell auf seine Tätigkeit als Fengshui-Experte auswirken? Allein im letzten Monat hatten zwei frustrierte Kunden ihre Beraterverträge mit ihm gekündigt, nachdem sie Aquarien mit teuren Zierfischen aufgestellt hatten und diese prompt verschwanden. Er warf einen Seitenblick auf Tiks schrille Kleidung und entschied, dass dem Fischsammler keine rosige Zukunft blühte. Das Klügste war wohl doch, etwas zu unternehmen, damit wieder Ruhe in die Singapurer Aquarienszene einkehrte.


    Eilig wollte der Geomant durchs Eingangsportal des Wohnhauses treten, als er erstarrte. Er sah einen jungen Mann in Safariweste Fotos von dem langen, gemächlich schaukelnden Band Toilettenpapier schießen.


    Wong, dem die Furcht vor den Medien tief in den Knochen saß, zog sich rasch zurück und stellte sich bei der anderen Vorderwand auf, wo ihn der Reporter nicht sehen konnte. Zu Tik sagte er: »Sie gehen hinauf. Schließen Tür auf, lassen meine Mitarbeiterin raus. Ich warte hier.«


    Der Makler sah noch nervöser aus als zuvor. Er klimperte mit den Schlüsseln in seiner Tasche und hastete ins Innere des Wohnblocks.


    Wong versteckte sich vor dem Paparazzo und versuchte, zum fünfzehnten Stock hinaufzuspähen. Es gab aber nichts zu sehen.


    Ein Streifenwagen hielt vor dem Gebäude, und ein kleiner, ziemlich zerknitterter Polizeibeamter kletterte heraus. Er reckte sich ächzend und starrte dann das entrollte Papier an. Dabei knabberte er nachdenklich an einem schon reichlich zerkauten Bleistift.


    Als er Wong entdeckte, bemühte sich Inspector Gilbert Tan, wenn auch vergebens, seine Hose über den wohlgerundeten Bauch zu ziehen, und kam herübergeschlendert.


    »Ah, Mr. Wong«, sagte er. »Ihr Anruf klang so dringend-lah! Was kann ich für Sie tun? Sie haben mich herbestellt, weil jemand Klopapier aus einem Fenster geworfen hat, oder? Das Werfen von Klopapier auf privatem Grund und Boden ist, soviel ich weiß, bisher nicht strafbar, außer wir versuchen es mit dem Amt für Öffentliche Ordnung und Hygiene.«


    »Oh, Inspector Tan! Ich habe gute Nachricht und schlechte Nachricht.«


    »Erzählen Sie mir erst die schlechte.«


    »Ist gut für Sie. Schlecht für mich.«


    »Ach so. Dann erst die gute.«


    Wong nickte. »Ich glaube, vielleicht haben wir Fischdieb gefunden.«


    »Was für einen Dieb?«


    »Teure Fische, die überall gestohlen werden. Karpfen, Engelhaie, exotische Fische. Erinnern Sie nicht? Fischnapping in letzten Monaten? In Zeitung?«


    »Ach so«, sagte Inspector Tan. »Fischdiebe, jaja. Keine besonders vorrangige Sache. Aber stimmt schon: Ich hab irgendwo gelesen, dass in den vergangenen Monaten ziemlich viele Zierfische gestohlen wurden. Und? Haben Sie den Übeltäter gefunden?«


    Wong zeigte nach oben. »Mann in der Wohnung da hat plötzlich viele Fische. Kleiner Makler. Wertvolle Fische, ganz teuer. Plötzlich ist er reich. Sehr verdächtig.«


    Der Fotoreporter ging zu seinem Wagen, zögerte noch einen Moment, brachte dann den Motor auf Touren und stob mit quietschenden Reifen davon.


    Wong sah seine Chance gekommen. Er griff nach Tans Ellbogen und steuerte ihn zur Vordertreppe. Dort drückten sie auf gut Glück ein paar Wohnungsklingeln, bis jemand mit dem Summer die Tür öffnete. »So leicht kommt man in Singapur in die Wohnhäuser«, klagte Inspector Tan. »Niemand achtet auf Sicherheit.«


    Im Fahrstuhl fragte der Polizeibeamte seinen Freund: »Also, das war die gute Nachricht: Sie glauben, Sie haben den Fischdieb entdeckt. Und was ist die schlechte?«


    Wong blickte trübselig drein. »Ich glaube, schlechte Nachricht ist: Ganz bald verliere ich einen Klienten. Vielleicht mache ich auch Mr. Pun wütend. Mein größter Geldgeber!«


    Als sich der Fahrstuhl dem obersten Stockwerk näherte, verbreitete sich der unverkennbare Geruch.


    »Puh!«, sagte Tan. »Ich hasse Fischgestank.«


    »Joyce auch.«


    »Und Sie?«


    »Macht mich nur hungrig.«


    Sie traten aus dem Lift und hörten Geschrei. »Mörderin!«, kreischte eine Männerstimme. »Sie haben meinen gefleckten Plectropomus umgebracht!«


    Die Tür stand offen. Sie traten ein und sahen, wie Mr. Tik einen großen toten, mit Leopardenflecken gemusterten Fisch an der Schwanzflosse hielt und durch die Luft schwenkte. Drohend zielte er damit nach Joyce McQuinnie, die aus unerfindlichen Gründen nichts als Unterwäsche und Turnschuhe trug. Wong fand ihre sommersprossige, farblose Haut abstoßend. Sie erinnerte ihn an rohes Hühnerfleisch.


    Ein Duell war im Gange. Die junge Frau hielt tapfer die Stellung. Mit vor der Brust geballten Fäusten drohte sie: »Eine Berührung mit dem Zeugs da, und ich trete diesen verdammten Bottich ein, und zwar JETZT SOFORT!« Sie tippte mit ihrem Adidas-Turnschuh gegen das Glas eines Aquariums voll seltener Ananasfische.


    »Wagen Sie das nicht. Wagen Sie das ja nicht!«, brüllte Tik.


    »Tu ich wohl!«, spie Joyce und trat wieder gegen das Glas.


    »Ahem!«, räusperte sich Wong, um den Disput zu unterbrechen.


    Die junge Frau wandte sich um und erkannte ihren Chef. »Der Typ hier dreht durch, bloß weil ich auf einen seiner bescheuerten Fische gefallen bin. Ich konnte doch nichts dafür. Zu was sperrt er seine Wohnung ab, wenn man rein will, oder? Sagen Sies ihm!«


    Tik Sin-cheung senkte seinen gefleckten Plectropomus. Er hatte den in der Tür stehenden Polizisten bemerkt. Sein Gesicht zog sich in die Länge. Er zeigte auf die Aquarien ringsumher.


    »Die gehören alle mir«, sagte er. »Das ist meine Familie. Sie kommen zu mir. Sie nennen mich beim Namen. Ich hab Leute, die sie befreien, ja?« Er sank auf die Knie und tauchte seine Hand in ein Becken mit leuchtend bunten Fischen, die hastig vor ihm flohen. »Dies hier sind Bodianus-Pfefferminz-Lippfische. Die wurden total vernachlässigt. Daher hab ich meine Leute angewiesen, sie für mich zu retten. Auch die andern alle. Ich behalte sie ja nicht! Ich such ihnen bessere Betreuer.«


    Wong schnauzte: »Joyce, Sie kommen jetzt mit mir!«


    »Und Sie, Mr. Tik, werden mich begleiten«, sagte Inspector Tan.

  


  
    
      Fit auf Gedeih und Verderb

    


    In allen Lebensbereichen liegen Mysterien verborgen. Der Listige macht sie sich zu Nutze. Selbst Chan-Meister8 handeln manchmal so. Ein Kommentar des Chan-Lehrers Wang Shou-jen (1472–1528) enthält die folgende Geschichte:


    Einst kam ein Gelehrter als Gast in ein buddhistisches Kloster. Der Abt bat ihn herein. Doch er erwies ihm keine besonderen Ehren, zeigte ihm keine besondere Hochachtung.


    Danach traf ein hoher staatlicher Würdenträger ein.


    Der Abt erwies dem Beamten großen Respekt. Er verbeugte sich tief. Er führte ihn selbst durch den Tempel und die Klosteranlage. Er ließ ihm die besten Speisen und Getränke auftragen.


    Später verließ der Beamte das Kloster.


    Da suchte der Gelehrte den Abt auf und sprach: »Warum habt Ihr mir keine, dem Beamten dagegen so große Ehre erwiesen?«


    Der Abt erwiderte: »Keine Ehre erweisen bedeutet Ehrerbietung. Ehre erweisen bedeutet keine Ehrerbietung. Dies ist der Weg des Chan.«


    Der Gelehrte schlug den Mönch mit der Faust ins Gesicht.


    Der Abt sagte: »O weh! Warum habt Ihr mich geschlagen?«


    Der Gelehrte erwiderte: »Euch schlagen bedeutet, Euch nicht zu schlagen. Euch nicht schlagen bedeutet, Euch zu schlagen. Das ist der Weg des Chan.«


    Grashalm: Manche Leute benutzen schiefe Argumente, um dich zu bekämpfen. Wenn sie das tun, liefern sie dir eine Waffe. Sie sind es, die vom geraden Weg abweichen. Daher liegt der Vorteil bei dir.


    In seinem Buch Die große Gelehrsamkeit sagt Konfuzius:


    Der Weg der Wahrheit gleicht einer breiten Straße. Er ist nicht schwer zu finden. Das Dumme ist nur, dass die Menschen nicht danach suchen.


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C.F. Wong, Teil 122)


    Das Fitness-Studio bestand aus lauter Widersprüchen. Angenehm duftend und hell, war es eine sanfte, zum Schwelgen einladende Oase mit weichem Teppichboden und geschmackvollen Tapeten. Zugleich hatte es jedoch etwas Hartes, Brutales: Der Teppich war grau, die Geräte bestanden größtenteils aus Stahl mit dunkler, mattierter Oberfläche. Das edle Zubehör zeugte von Klasse– die künstlerisch gestalteten Installationen aus poliertem Messing hatte man zumeist auf kostbares Tropenholz montiert. Aber auf einem Beistelltisch aus billiger Kiefer lag ein unordentlicher Stapel zerfledderter Zeitschriften und standen gebrauchte Pappbecher herum.


    Die voll aufgedrehte Klimaanlage sorgte für eine fast unangenehm kühle Temperatur im Saal. Dennoch war der Mann auf dem Laufband in Schweiß gebadet.


    Der geschäftsführende Klubmanager Kees Luis de Boer lief schon seit siebzehn Minuten bei zehneinhalb Stundenkilometern und hielt sich tüchtig, obwohl seine abgehackte Rede bereits eine gewisse Atemnot verriet.


    »Ist er… da? Bitten Sie ihn… herein.«


    »Er ist schon hier in der Halle, Sir, direkt hinter Ihnen.« Die Klubsekretärin wies diskret auf den Besucher.


    De Boer drehte seinen auf und ab hüpfenden Kopf so weit er konnte nach links– also nicht sehr weit.


    Um ihm ein wenig entgegenzukommen, beugte Wong sich vor, sodass der Manager ihn sehen konnte. »Guten Tag, Mr. de Boer«, sagte er und sprach den Namen Di-Bo aus. »Ich bin Wong.«


    »Ich heiße dʼBo-er. Danke, dass… Sie kommen. Ich bin gleich… fertig. Muss es nur noch bis… zwanzig schaffen. Ich bin den… ganzen Tag nicht… zu gebrauchen, wenn ich… nicht gelaufen bin. Sie wissen ja, die guten… alten Endorphine.« Das Stampfen seiner Füße verlieh seinen Worten ein rhythmisches Stakkato.


    »Ach so«, sagte Wong. Er blickte die Frau neben sich fragend an, als wollte er sagen: Es tut mir Leid, aber die alten Endorphine hat man mir bisher nicht vorgestellt. Ist das schlimm?


    Doch die Sekretärin, eine Frau in grauem Kostüm namens Maria Runick, hatte ein dringenderes Anliegen. Auch sie versuchte, sich in de Boers Blickfeld zu bugsieren. »Mr. de Boer? Zwei Mitglieder stehen vorn am Empfang und fragen, ob sie eintreten dürfen. Wir haben zwar ein Schild aufgehängt, dass der Klub von zehn bis Mittag geschlossen ist, aber die beiden sind, na, Sie wissen schon, etwas hartnäckig. Und ich habe Mr. Wong schon gefragt– er sagt, er hätte nichts dagegen, wenn sie hier trainieren, während er arbeitet.«


    De Boer gab keine Antwort. Eine halbe Minute lang hörte man nichts als das Trampeln seiner Füße. »Sind sie wütend? Wer ist… es denn? Wichtige… Leute?«


    »Tja, sie sind ein bisschen– schwierig. Sie behaupten, sie hätten unsere Nachricht nicht bekommen, also die E-Mail mit der Mitteilung, dass das Studio heute Vormittag zwei Stunden geschlossen bleibt. Es sind Anthony de Cunha und Roger Eliott. Mr. de Cunha kennen Sie wohl, nicht wahr?«


    »Ja. Oh ja, der Erdölmensch!« Er schwieg kurz. »Scheiße!«


    Sie sah zu dem Fenster zwischen Halle und Empfangsfoyer hinüber. Dort warteten zwei unfreundlich blickende Männer in dunklen Anzügen. Nach einer respektvollen Pause versuchte Ms. Runick erneut, ihren Vorgesetzten zu einer Antwort zu drängen. »Soll ich sie einlassen?«


    »Moment, Moment! Lassen Sie mich… nachdenken. Mein Hirn… arbeitet etwas langsam, wenn ich… laufe. Aber dafür liefert es… meistens die richtigen Antworten. Wenn… bekannt wird, dass wir den Klub… fengshuien lassen, wollen die Leute… wissen wieso. Da ist es besser, wenn… sie draußen bleiben.«


    Ms. Runick atmete langsam aus und wieder ein. Offenbar war sie anderer Meinung als ihr Chef und nahm ihren ganzen Mut zu einer Widerrede zusammen. »Gewiss, Sir. Nur– die Sache ist sowieso bereits bekannt. Der, äh, unglückliche Zwischenfall in der vorigen Woche. Gestern wurde im Restaurant darüber gesprochen, und auch beim Lunch in der Bar gab es Gerede. Ich meine, auf lange Sicht wäre es klüger, wenn wir ihnen zeigen, dass wir uns um das Problem kümmern. Schließlich kommt es am Ende ja doch heraus. Wie Sie wissen, arbeiten drei unserer Mitglieder bei der Presse. Und wir haben auch einen vom Rundfunk.«


    Sie beugte sich vor, um zu sehen, wie ihr Chef reagierte.


    Schwer zu sagen, ob Mr. de Boer nickte oder ob das Auf und Ab seines Kopfes nur damit zu tun hatte, dass der schwere Mann mit donnernden Schritten auf dem Fließband joggte.


    »Ich sagte…«, begann er leicht verärgert, doch dann hielt er schlagartig inne. Die Armaturen vor ihm klickten und zeigten 20:00 an. »Uff!«, schnaufte er und griff an die schweißnasse Konsole. Er drückte das Symbol eines nach unten weisenden Pfeils. Piep, tönte es. Mehrmals tippte er– piep-piep-piep-piep-piep. Das hohe Sirren der Tretmühle wimmerte tiefer, das Laufband rotierte langsamer.


    »Also gut, lassen Sie sie rein. Sie haben ja… vermutlich Recht, wie meistens«, sagte de Boer. Nun, da er seinen Frühsport hinter sich hatte, hob sich seine Stimmung.


    Erst nach weiteren dreißig Sekunden kam die Maschine zum völligen Stillstand. Die plötzliche Ruhe wirkte bedrückend und unheimlich. Wong stand schweigend da, während Ms. Runick ins Foyer eilte, wo sie den Mitgliedern sagte, dass sie nun doch ihr Fitnessprogramm durchziehen konnten, auch wenn unterdessen ein Fengshui-Meister in der Halle arbeitete.


    De Boer griff nach einem riesigen, flauschig weißen Badelaken mit Monogramm, um sich den Hals zu trocknen, wo er am stärksten schwitzte. »Ich möchte Ihnen nicht die Hand geben, Mr. Wong, aber ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind.«


    Der Fengshui-Meister verbeugte sich kurz. »Angenehm.«


    Kees Luis de Boer, Chefmanager von The Players, einem Fitnessklub mit Bar und Restaurant für gehobene Ansprüche in einem Bürokomplex in Perth, Australien, dämpfte nach einem Blick zur Tür der Halle seine Stimme.


    »Wissen Sie, es ist in jeder Hinsicht fatal, wenn in einem Fitness-Studio jemand stirbt. Wir wollen die Geschichte möglichst nicht an die große Glocke hängen. Dabei verhalten wir uns natürlich absolut korrekt. Wir haben die Polizei eingeschaltet. Die Familie war zu einer Gedenkfeier hier– auf unsere Kosten, versteht sich. Und wir haben Sie herbemüht, damit Sie unser Studio von schlechten Einflüssen befreien und für gute sorgen. Ich weiß, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich Ihnen die Wahrheit sage– ich bin ein aufrichtiger Mensch, das ist mein größter Vorzug und zugleich meine größte Schwäche. Aber ich für meine Person halte nichts von diesen Dingen. Ich mache das nur für unsere Klubmitglieder. Heutzutage schwärmen ja alle für dieses New-Age-Zeug, Kristalle, Fengshui, was weiß ich. Man muss das Fußvolk bei Laune halten!«


    Quietschend schwang die Tür auf.


    »Wenn man vom Teufel spricht…! Hier kommen sie.«


    De Boer setzte sein Managerlächeln auf und blickte zur gepolsterten Doppeltür. Herein schlurfte ein etwa achtzehnjähriger Teenager, dessen T-Shirt unter einem formlosen Pulli heraushing.


    »Wer…?«


    »Meine Assistentin«, erklärte der Geomant.


    »Hallöchen, Leute! Tut mir Leid, dass ich zu spät komme«, rief Joyce fröhlich. »Ich bin nämlich statt in die Halle aus Versehen direkt ins Büro rein, und dann hab ich mit dem Typen da gelabert– Jimmy? Der ist ja wohl maxicool!«


    Bei dem Namen zuckte es in de Boers Gesicht. Seine Mundwinkel verzogen sich deutlich nach unten.


    Wong überlegte, wie er das deuten sollte. Wer war Jimmy? Um die Aussichten eines Unternehmens einzuschätzen, brauchte man die Geburtsdaten sämtlicher Mitarbeiter. »Mr. Jimmy ist wer?«


    De Boer schnaubte verächtlich durch die Nase. »Jimmy ist ein Nichts! Heute ist sein letzter Tag hier. Er war unser Sportmanager, aber die Rolle, die er bei dem, äh, Zwischenfall letzte Woche gespielt hat, erschien uns alles andere als befriedigend. Jetzt wird erst einmal das Empfangspersonal den Fitnessbetrieb leiten. So bald wie möglich stellen wir einen neuen Trainer und Fitnessmanager ein. In der Zeitung haben wir eine entsprechende Anzeige geschaltet.«


    Wong war zufrieden. Er würde also ohne Mr. Jimmys Geburtsdatum zurechtkommen. Eine Sorge weniger!


    De Boer nickte Wong und McQuinnie knapp und zackig zu. Dann stolzierte er in Richtung Duschkabinen davon.


    »Mist!«, zischte Joyce und stampfte mit dem Fuß auf.


    »Was denn?«


    »Ach, gar nichts. Ich finds bloß schade, dass dieser Jimmy hier nicht länger rumhängt. Der ist, also, echt nett. Er hat da so ein Grübchen– ach, lassen wirs!«


    »Sei nicht sauer«, sagte der junge Mann mit dem Grübchen am Kinn, während er sich die Hände knetete. »Ich glaub, ich bin heut als Gesellschaft beim Mittagessen nicht grad die ideale Besetzung. Ich steh halt noch zu sehr unter Bombenschock, ja?« Trotz seines ziemlich maskulinen Körperbaus lag seine hohe Stimme eher im Alt-Bereich.


    »Macht doch nichts«, sagte Joyce etwas zu munter. Du brauchst kein einziges Wort zu sagen. Ich mag einfach bloß dasitzen und dich anschaun.


    Ein heißes Prickeln schoss ihr ins Gesicht: Hatte sie das etwa laut gesagt?


    Jimmy zeigte keine Reaktion. Also wohl nicht– uff! »Em… nur kein Stress. Wir schalten einfach mal ab, dann können wir irgendwie, du weißt schon, relaxen.« Innerlich krümmte sie sich vor Verlegenheit, weil sie in Gegenwart des jungen Mannes keinen auch nur halbwegs gescheit klingenden Satz zu Stande brachte.


    »Das Leben ist bescheuert!«, sagte Jimmy.


    Sie starrte die vollen Lippen an, mit denen er gesprochen hatte. Ihre Augen wanderten wie in Trance zu seinem vorspringenden Kinn. »Yeah! Da hast du Recht«, hauchte sie. Dann wurde ihr klar, dass das hartnäckig in ihren Zügen verankerte sonnige Lächeln ganz und gar nicht zu seiner Aussage passte. Abrupt ließ sie es fallen. »Es ist echt, aber echt grottenmies, also total!« Kaum hatte sie diese Weisheit von sich gegeben, als sie sich dermaßen verachtete, dass sie kurz die Augen schloss. Wo war ihr Verstand abgeblieben?


    Es war ein ereignisreicher Vormittag gewesen. Sobald sie erfahren hatte, dass Jimmy in The Players nicht weiterarbeiten würde, war sie unter einem Vorwand ins Büro zurückgelaufen, wo er gerade seine kümmerlichen Siebensachen in eine Schachtel packte.


    Erstaunt über ihren eigenen Mut, dankte sie ihm, dass er ihr am Morgen den Weg in die Halle gezeigt hatte, ließ ihn wissen, dass sie in Perth keine Menschenseele kannte, und betonte in bühnenreifer Hilflosigkeit, dass sie absolut keine Ahnung hatte, wo man hier zu Mittag essen konnte.


    Obwohl der Trainer mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein schien, fing er ihr Signal auf und schlug sogleich vor, ihr die hiesigen Cafeterias zu zeigen. Sie verabredeten sich für halb eins an der nächsten Kreuzung. So kam es, dass sie einander nur zwei Stunden nach ihrer ersten Begegnung in Bevʼs Snags & Sarnies9 gegenübersaßen, Cappuccino schlürften und ihre Pommes in Majo und süße Chilisoße tunkten.


    Joyce blickte sich im Lokal um. Mit wachsender Panik suchte sie nach einem Gesprächsthema, das sie als geistreiche junge Frau auswies. »Diese Cafeterias sind, sag ich mal, absolut fantastisch. Ich meine, vor paar Jahren, da gabs die überhaupt noch nicht, aber jetzt sind sie überall.«


    »Habt ihr in China auch welche?«


    »Singapur. Ich leb in Singapur.«


    »Ach klar, stimmt. Dann sprichst du Japanisch?«


    »Nee, in Singapur sprechen fast alle Englisch. Japanisch wird da eher nicht gesprochen.«


    »Echt? Na so was.«


    »Genau! Wusstest du, dass der Flug von Singapur nach Perth kürzer ist als von Perth nach Sydney?«


    »Wahnsinn!«


    »Yeah.«


    »Liegt wohl an der Erdkrümmung, was?«


    »Anzunehmen. Oder an der Sommerzeit.«


    Danach herrschte Schweigen, das sich in die Länge zog und peinlich zu werden drohte. Von den Nachbartischen klang das Geplauder anderer Gäste herüber, die offenbar erfolgreicher Konversation trieben. Die Stille wuchs sich zum Problem aus. Man musste sie übertönen.


    Joyce und Jimmy bemühten sich unisono um ein Ende der Gesprächspause.


    »Magst du…«


    »Wie können…«


    Beide brachen ab. Dann sagten sie wieder zugleich:


    »Erst du…«


    »Sag schon…«


    Wieder stockten sie. Diesmal mussten sie lachen.


    »Du zuerst«, kicherte Joyce.


    »Weiß nicht mehr, was ich sagen wollte«, grinste der Trainer. »Oh yeah, jetzt fällts mir wieder ein. Wie lernen die in Singapur eigentlich Englisch? Mit all diesen Videospielen wie Nintendo und Playstation und so?«


    »Keine Ahnung. Vermutlich. Aber ich hab gedacht, Nintendo wär japanisch?«


    »Ach so«, sagte Jimmy. »Kann sein. Hast du nicht gesagt, die reden da gar nicht Japanisch?«


    »Nee. Höchstens manche. Ich kann jedenfalls kein Japanisch, wollte ich damit sagen.«


    »Ich auch nicht.«


    »Sag bloß!«


    »Yeah! Da haben wir ja schon was gemeinsam. Das ist ziemlich wichtig für ʼne…« Er sah zur Seite und war auf einmal verlegen, denn er hätte fast »Freundschaft« gesagt.


    Auch Joyce schreckte auf, als ihm um ein Haar jenes Wort über die Lippen gekommen wäre. Es hing eng mit dem Begriff »Beziehung« zusammen. Zwar wünschte sie sich nichts sehnlicher als eine spontane Freundschaft oder Beziehung mit Jimmy Wegner, 23, dem arbeitslosen Fitnesstrainer aus Perth. Doch sie wusste, dass das eiserne, oberste, grundsätzliche Gebot für Verabredungen lautete: In keinem Stadium einer sich entwickelnden Beziehung durfte einer der beiden Partner je zugeben, dass sich eine Beziehung entwickelte oder dass man auch nur im Entferntesten auf dergleichen hoffte. Wer das durchblicken ließ, verspielte sofort jede Chance. Sie hatte keinen Schimmer, warum das so war oder wer die Regel aufgestellt hatte. Nur fühlte sie instinktiv, dass alle Menschen dieses Gesetz in den Teenagerjahren begriffen, vermutlich per Osmose. Sie musste dem genetischen Code pubertierender Jugendlicher eingeschrieben sein, denn sie tauchte einfach eines Tages auf, wie Achselhaar und Busen. Man hatte sie ernst zu nehmen!


    »Em… was für Filme magst du?«, fragte Joyce, um die Diskussion auf ein weniger verfängliches Thema zu lenken.


    Jimmy lächelte, dankbar, dass sie die Situation gerettet hatte. Er kratzte sich an seinem stoppeligen Kinn und überlegte. »Schwierige Frage«, sagte er. »Eigentlich alle, glaub ich.«


    »Yeah, genau wie ich.«


    Wieder stockte das Gespräch, doch die junge Frau wollte ihren Trumpf nicht verschenken. Meistens war dies ja ein fruchtbares Gebiet, das schon sehr viel langweiligere Unterhaltungen stundenlang in Gang gehalten hatte. Daher würzte sie es mit ein paar Einzelheiten.


    »Was ich damit sagen wollte: Ich mag fast alle Filme, außer die mit Kevin Costner. Oder mit Tom Cruise. Und wen ich absolut nicht vertrage, das ist Alicia Silverstone. Und Jennifer Love Hewitt. Eigentlich steh ich überhaupt nicht so auf Kino. Bücher sind mir lieber. Viel intelligenter, findest du nicht? Ich lese die ganze Zeit!«


    »Yeah! Hast Recht. Kino ist bescheuert. Weißt du, was ich besser finde?«


    »Na?«


    »DVDs.«


    »Da bin ich ja nun voll deiner Meinung!«


    »Die find ich cool.«


    »Aber total!«


    »Wie man da die Sprache wählen kann? ʼne fremde Sprache eintippen und den ganzen Streifen da drin gucken? Und wie Tom Cruise mit Quäkstimme auf Polnisch redet, oder auf Irisch oder Afrikanisch oder, oder, oder auf Singapurisch?«


    »Machst du das echt? Ich auch. So sind die Filme ja viel besser.«


    »Yeah. Man kriegt einfach mehr mit.«


    »Absolut!«


    »Komisch, was?«


    »Yeah.«


    Aufs Neue stagnierte das Gespräch. Joyce fragte sich, ob ihr Thema bereits erschöpft war, und suchte daher schnell nach einem anderen. »Na, und welche Musik hörst du so?«


    Jimmy sah ihr direkt in die Augen. »Ich hasse Musik! Musik erinnert mich an… den Tod.«


    Joyce nickte energisch, obwohl ihr die Assoziation schleierhaft war. »Aha. Klar. Tut sie wohl, wenn man es so sieht. Letztendlich spielen sie Musik auf Beerdi…«


    »Vorige Woche, als der Typ gestorben ist, plärrte die ganze Zeit Musik, verstehst du.«


    »Echt? Was Gutes?«


    »Zuerst fand ichs schon ganz gut. You Die4 Me von The Booger That Ate The World?«


    »Cool!«


    »Aber seit der Mann gestorben ist, kann ich das nicht mehr hören. Es erinnert mich an den Tod. Gruselig!«


    »Kann ich mir vorstellen.«


    »Ich sag ja bloß: Ich bin meinen Job los, meine Karriere ist am Arsch, und meine Lieblingsmusik ist mir versaut. Na mal echt: Was bleibt mir denn noch? Himmel!«


    Joyce dachte nach. Die richtige Antwort müsste lauten: deine Freunde. Aber das käme dem bewussten, zu meidenden Wort mit B gefährlich nah. Daher nahm sie einen andern Faden auf.


    »Du hast vielleicht deinen Job verloren, aber damit ist deine Karriere doch noch nicht zu Ende. Du wirst ja wohl einen neuen Job finden, oder? In Sydney gibts haufenweise Fitness-Studios, denk ich mal.«


    Er schüttelte missmutig den Kopf. »Nicht für mich. Ich finde keine Stelle mehr. Total Sense.«


    »Wieso? Das war doch nicht deine Schuld. Ich wette, dass schon öfter Leute in Sporthallen umgefallen sind. War der Typ sehr alt?«


    »Fünfzig.«


    »Na bitte, da hast du den Beweis. Er ist einfach an Altersschwäche gestorben. Fast alle sterben praktisch in dem Alter. Das ist… das ist biologisch!«


    »Sag ich auch. Aber die haben ja nicht aufgehört mit ihren Anspielungen, dass ich ihn zu scharf rangenommen hab. Sie haben das so hingestellt, als ob ich schuld bin. Die alte Boa constrictor hat sogar behauptet, ich kann von Glück reden, dass man mir keinen Mord anhängt oder so!«


    »Wer?«


    »Mein Chef. Mein Ex-Chef.«


    »So was von megagemein! Das ist Verleumdung und üble Nachrede, dafür kannst du ihn verklagen.«


    »Yeah, sollte ich.«


    »Solltest du echt!«


    Neue Pause.


    »Kannst du nicht in einem andern Klub oder Hotel oder so Arbeit finden?«


    »Nee«, antwortete Jimmy. »Pass auf: Wenn einer während seiner Trainingszeit in einem Fitness-Studio stirbt, dann sieht das für seinen persönlichen Coach nicht besonders gut aus, klar? Aber wenn zwei abkratzen… Mann! Dann wirds ernst. Dann glauben die Leute wirklich, dass der Trainer schuld ist.«


    »Es ist aber doch nur einer gestorben.«


    Er schüttelte den Kopf und sah sie an. »Eben nicht! Ich hab früher im Millennium Health Centre gearbeitet. Damals, vor sechs Monaten oder so, hat eine alte Frau während des Trainings das Handtuch geschmissen. Vor drei Monaten hat mich de Boer für seinen Klub angeheuert. Und jetzt hat einer seiner Kunden ins Gras gebissen. Sieht ganz so aus, als ob das Problem nicht bei den Gruftis liegt, sondern bei mir. Ich bin wohl verhext. Das muss es sein.«


    Joyce fand, dass derart düstere Erinnerungen allzu weit weg führten von jenem fröhlichen, lockeren Ton, den sie sich für dieses erste Date erhofft hatte. Sie beschloss, das Gespräch in heiterere Bahnen zurückzulenken.


    »Was für DVDs schaust du denn am liebsten?«


    »Weiß nicht. Alle. Tom Cruise.«


    »Genau wie ich. Ich liebe Tom Cruise!«


    Wong stapfte die Treppe empor. Wieso kein Lift? Als er vor der Eingangstür des Millennium Health Centre ankam, bemerkte er zwei Fahrstuhltüren zu seiner Rechten. Also gab es hier doch welche, nur lag der Schacht im gegenüberliegenden Flügel des Gebäudes. Er merkte sich, dass er bei seinem nächsten Besuch an der Ostseite des Hotels eintreten musste. Falls es ein nächstes Mal gab.


    Er befand sich auf Werbetour. Als Joyce nach der Mittagspause in den Klub The Players zurückgekehrt war, hatte sie ihm aufgeregt einiges von ihrem Gespräch mit Jimmy erzählt.


    Wong hatte sofort ein Geschäft gewittert. The Players gehörte leider zum Teil einem der Gesellschafter von Mr. Puns Firma. Also hatte Wong nur sein normales Honorar zu erwarten für diese zwei Tage Arbeit, die darin bestand, unsichtbare Spuren jenes Mannes zu tilgen, der hier vor lauter Fitness ums Leben gekommen war. Wenn aber nun am vorigen Arbeitsplatz von Jimmy Wegner, nämlich dem Millennium Health Centre, ebenfalls vor kurzem ein Todesfall zu beklagen gewesen war, dann konnte er doch vielleicht auch dort ein paar flüchtige Einschätzungen vornehmen, sie zusätzlich zur bereits geleisteten Arbeit verrechnen und seine Einkünfte verdoppeln.


    Daher war er ans nächste Telefon gestürzt und hatte mit der Geschäftsführerin des Centre, einer Frau namens Dominique Alegre, in aller Eile einen Termin vereinbart. Dass er sich während der von einem Klienten bezahlten Stunden davonstahl, um mit einem andern einen Auftrag auszuhandeln– nun, das sah zwar nach Untreue aus, war für Wong aber umso aufregender. Nur so kam ein selbstbewusster, unabhängiger Geschäftsmann voran!


    Im Millennium Health Centre empfing ihn laute Musik, die aus einem mit Riffelglaswänden abgeteilten Saal hallte. Drinnen konnte er bunte Schatten umhertanzen sehen. Es klang eher nach Disco als nach einem Sportzentrum. Er drückte die Glastür auf, tat einen Schritt hinein und blieb erschrocken stehen.


    »Verzeihung, Verzeihung!«, sagte er, denn der Saal schien von Frauen in Unterwäsche zu wimmeln. Hastig wollte er sich zurückziehen.


    »Tretön Sie ein, Monsieur Wong«, rief die im Vordergrund hüpfende Frau ihm über die Musik hinweg zu. »Wir sind ʼier in exactement swölf Minüten fertisch. Nehmen Sie Plass, oder machen Sie mit, wenn Sie möschten.«


    Schüchtern betrat der Fengshui-Meister den vibrierenden, lärmerfüllten Raum und schob sich mit dem Rücken an der Wand und niedergeschlagenen Augen so diskret er konnte an eine Seite des Turnsaals, wo er einige Stühle, eine Schale mit Obst und etliche Zeitschriften vorfand.


    Statt aus Orchesterklängen und Gesang bestand die Musik größtenteils aus Bässen, unter denen die Wände bebten, aus abgehackten Trommelschlägen und einer schrillen, geschlechtslosen Stimme, die halb sprach, halb sang:


    
      Mach schon


      Mach schon


      Mach schon


      Mach schon


      Spür das Fieber spür das Fieber spür das Fieber


      spür das Fieber


      Lass dich fallen


      Lass dich fallen


      Lass dich fallen


      Lass dich fallen

    


    Die Frau, die den Tanz– oder was das hier sein sollte– anführte, überschrie pausenlos die stampfende, kreischende Musik: »Knie auf und swei und drei und vier, noch mal und reschts und rück und rück und links und rück und rück und rück. Noch mal und swei und drei und vier. Sum… less… ten… Mal… bon! Und jesst wollen wir uns ein wenisch abkühlen.«


    Die Leiterin, eine große brünette Frau in einem hautengen lila Trikot, über dem sie einen schwarzen Bikini trug, drehte sich um und hantierte an einer Stereoanlage. Die gellende Musik ebbte ab, und etwas Ruhigeres erklang. Über elektronischen Klavierakkorden schluchzte eine Frauenstimme:


    
      Uuuh, oh waaa, yeah


      Uuuh waaa waaa


      Du warst mein Himmelslicht


      So schön wie ein Gedicht


      Dann gingst du fort, doch ich


      Ich brauch, ich brauch nur dich


      Uuuh, drum bin ich dein Schatten, oh yeah


      Wohin du auch gehst, ich bin in der Näh


      Dein Schatten, der lässt dir heut Nacht keine Ruh


      Dein Schatten heut Naaaaaaacht, yeah yeah yeah


      waaa-uuuh

    


    Die rund zwanzig Frauen marschierten sofort auf die andere Seite der Halle, wo sie sich mit dünnen blauen Plastikmatten versorgten, sich einen Platz am Boden suchten und sich hinlegten– wie Dreijährige zum Mittagsschlaf.


    Wong schaute fasziniert zu, bis die Frauen anfingen, die Beine abwechselnd in die Luft zu strecken. Auf einmal sah er einen Wald von Schenkeln und Hinterbacken in Lycra vor sich. Das war entschieden zu unanständig für ihn. Rasch drehte er seinen Stuhl herum, sodass er mit dem Rücken zur Aerobic-Klasse saß. Dann nahm er eine der Illustrierten und schlug sie an einer beliebigen Stelle auf. Zu seinem Unglück enthielt die Zeitschrift– ein Blatt namens Shape– lauter Bilder von spärlich bekleideten jungen Damen, was ihn ebenfalls peinlich berührte. Schließlich fand er eine Seite mit Fotos von proteinhaltigen Milchmixgetränken und studierte immer wieder von vorn deren Rezepte, bis die Stunde zu Ende war.


    Das Treffen mit Dominique Alegre lief nicht besonders gut. Zunächst einmal fand er es schwierig, sich zu konzentrieren, als er in dem kleinen Büro einer Frau im Trikot gegenübersaß. Von ihr ging eine gewisse Körperlichkeit aus, eine pulsierende, animalische Vitalität, die ihm Unbehagen bereitete. Sie glänzte vor Schweiß, roch aber nur nach einem blumigen Hautöl. Er hielt seinen Blick auf die vor ihm liegenden Papiere gesenkt.


    Wong erläuterte, er habe gehört, dass es hier zu einem Todesfall gekommen war, und sei gekommen, um seine Hilfe anzubieten. Doch kaum hatte er sein Sprüchlein aufgesagt, als ein weiteres Problem auftauchte. Ms. Alegre, 34, erklärte, dass sie Fengshui ganz und gar nicht ernst nahm. Das sei »nischts für sie«, obgleich ihre Schwiegermutter regelrecht versessen darauf war. Die würde begeistert sein, wenn sie hörte, dass ein echter chinesischer Fengshui-Meister in der Stadt zu Besuch weilte. »Isch erssähle ma belle-mère, Mutter von meinem Mann. Wenn Sie erlauben, gebe isch ihr Ihre Telefonnummer.«


    Was die Mitglieder betraf, so stimmte es zwar, dass sie über den Tod jener Frau, die damals hier trainiert hatte, bestürzt waren. Doch die Teilnehmerzahl ging nur vorübergehend etwas zurück. Nach weniger als zwei Wochen war alles wieder beim Alten.


    »Wir ʼaben den persönlichen Coach der Dame entlassen. Et puis, danach waren alle wieder entspannt.«


    »War seine Schuld?«


    Ms. Alegre erwog die Frage gewissenhaft, ehe sie antwortete. Sie neigte den Kopf zur Seite. »Oui et non, Monsieur Wong, ja und nein«, sagte sie langsam. »Für persönlisches Training verlangen wir von unseren Klientinnen immer, dass sie ein medissinisches– wie sagt man: Attest für Unbedenklischkeit?– bringen. Wir arbeiten mit einem Ärsteteam susammen, mit der Agentur EDOC– Executive Doctors On Call. Dort bekommen sie eine Generaluntersuchung, bevor wir mit ihnen anfangen. Ein Arst und unser Coach arbeiten susammen und entwickeln ein gessieltes Trainingsprogramm. In diesem Fall ʼatte es le docteur Frankie Brackish aufgestellt. Er ist ein sehr bekannter Sportarst in Pertʼ. Wir ʼaben alles ʼier in der Database gespeischert. Voilà!« Sie tippte gegen den Bildschirm ihres Computers.


    »Aha. Also, wo liegt Fehler?«


    »Sum Glück nisch bei unserm Klöb. Alle Klientinnen unterschreiben eine Verssischt-Erklärung, damit wir frei sind von jeder Verantwortung.« Sie stockte. »Pardon, Monsieur, das klingt abscheulisch. Isch wollte sagen: Naturellement ist die Sache sehr schlescht ausgegangen für die Klientin, obwohl der Klöb, sum Glück für uns, nisch verantwochtlisch gemacht wurde.«


    Sie hielt inne und faltete die Arme über der Brust.


    Wong war gefesselt. Was genau war hier schief gelaufen? Er schwieg. Er wusste längst, dass ihn seine Fremdartigkeit davon entband, die Regeln höflicher Konversation einzuhalten, und setzte dies ganz bewusst ein. Daher sagte er kein Wort und sah die Frau nur ausdruckslos an.


    Nach einigen Sekunden fuhr Ms. Alegre fort: »Der persönlische Coach ʼat im Grunde wohl nur ein wenig su viel von ihr verlangt. Isch weiß nisch. Vielleischt ʼat er die Tabellen falsch gelesen, oder er kannte sisch mit den Daten nisch aus. En tout cas: Das Ergebnis war ein désastre! Unsere Klientin war seschsundseschssik. Der Coach gab ihr ein schweres Übungsprogramm, viel su schwer für eine so alte Dame. Die ersten beiden Male ʼat sie sisch ganz passabel geʼalten, nur ein wenisch gestöhnt. Beim dritten Mal lief sie sirka swanssik Minüten auf dem Band und fiel plösslisch um. Schlug mit dem Kopf ans Geländer. Infarctus, sagte le docteur Brackish.«


    »Warum hat Trainer nicht Anweisungen vom Computer befolgt?«


    »Si je le savais! Keine Ahnung. Er war vielleischt bloß etwas idiot. Die Anweisungen schienen mir klar genug. Wirklisch ein Jammer! Vielleischt ʼatte er Schuld, aber er war so ein lieber Junge– très charmant, sah sehr gut aus. Mit einem Kinn wie Kirk Douglas.«


    Nachdem Joyce McQuinnie weitere zwanzig Minuten mit dem Kinn von Kirk Douglas geplaudert hatte, diesmal am Telefon während der Teepause, glaubte sie, dass ihr Leben an einem entscheidenden Wendepunkt stand. Jimmy Wegner war genau der Junge, von dem sie immer geträumt hatte. Okay, vermutlich nicht direkt das Superhirn, aber ein süßer Typ, und nur das zählte.


    Beide schwärmten sie für Streifen mit Tom Cruise, also waren sie praktisch Zwillinge. Oder sie konnten ihn beide nicht ausstehen– Joyce erinnerte sich nicht mehr genau. Egal, das spielte keine Rolle. Entscheidend war, dass sie ihn seit Ewigkeiten kannte, also seit Stunden, und dass sie den echt starken Eindruck hatte, dass er sie ebenso mochte wie sie ihn.


    Das Timing stimmte ja wohl auch total. Hier war sie selbst, gestrandet in Perth, und hatte wer weiß wie viele Tage ohne allzu viel Arbeit vor sich, und da war Jimmy, der auf einmal ganz ohne Arbeit dastand und eine mitfühlende Seele zum Reden brauchte.


    Den Nachmittag über erledigte sie wie im Traum ihre restlichen Aufgaben in The Players. Sie hatte vor allem Loshu-Tabellen für den Klubbesitzer und den Chefmanager anzufertigen. Alle zwei Minuten sah sie auf die Uhr, denn Jimmy hatte sich für den Abend mit ihr verabredet.


    Unterdessen konnte sie nicht an sich halten: Sie musste einfach über Jimmy Wegner reden und alles, was sie von ihm wusste, erzählen. Wie aufregend, dass Wong sich früher am Nachmittag eine Stunde lang weggeschlichen hatte, um Jimmys ehemaligen Arbeitsplatz aufzusuchen!


    »Wir stehen beide auf DVDs, ist das nicht der Wahnsinn? Ach übrigens, wollen die beim Millennium-Laden ihn nicht wieder zurückhaben? Er braucht ja ʼnen Job.«


    »Sie wollen ihn nicht wieder, glaube ich.«


    Entgeistert hörte Joyce die Erläuterung ihres Chefs, die ihr Jimmys eigenen Bericht ins Gedächtnis rief: Wegner hatte dort anscheinend denselben Fehler gemacht, nämlich eine Tabelle mit klaren Anweisungen auf einer medizinischen Database fehlinterpretiert. Aus Wongs Sicht stellte sich eindeutig die Frage: War Wegner unfähig, oder tat er aus irgendeinem Grund nur so?


    Joyce fand beides inakzeptabel. »Okay, er ist vielleicht nicht der Hellste, aber er ist ja wohl nicht so behämmert! Ich meine, wenn der Arzt sagt, dass jemand vier Minuten lang bei drei Ka-em-ha laufen soll, lässt er ihn doch nicht fünfundzwanzig Minuten bei Tempo fünfzehn rennen, oder? Also, der Junge ist Fitnesstrainer, ja? Mit diesem Zeug kennt er sich aus! Wir haben darüber geredet. Er hat haargenau das gemacht, was in den Anweisungen stand.«


    Wong blieb skeptisch. »Wenn er Bescheid weiß, warum bringt er Kunden um?«


    Darauf hatte Joyce eine einfache Erklärung parat: »Die Database des Ärzteteams hat ʼne eigene Seite für jede ältere Person, mit leichten Übungen und allem. Aber manchmal stellen sie zusätzlich einen Plan rein für gezieltes, optimales Training. Und auf diesem Plan hat er dann gecheckt, dass bei jemand, ich sag mal: der Kreislauf auf Touren gebracht werden soll, also mit superschweren Übungen, Sprints bei hohem Tempo und so, klar? Na ja, und für manche Gruftis war das eben zu viel. Nur– wenn Jimmy dann wieder auf die Webseite geschaut hat, war der persönliche Trainingsplan weg. Bloß die allgemeinen Übungen standen noch drin.«


    »Unmöglich! Zahlen sind im Computer vom Sportklub. Wie kommen Ärzte hinein? Schleichen in Klub und wechseln Computer aus?«


    Joyce sah ihn mitleidig an. »C.F., vom Internet haben Sie echt keinen Schimmer, oder?« Sie rückte ihren Stuhl neben seinen Platz, legte ein Blatt weißes Papier vor ihn auf den Tisch und begann, ein Schema zu zeichnen.


    »Also, dies hier ist der Ärztecomputer in ihrem Büro.«


    »Im Büro von EDOC.«


    »Was?«


    »Executive Doctors On Call.«


    »Yeah, von mir aus. Im Büro der Sportärzte. Der enthält die medizinischen Daten. Man nennt das eine Database. Weil nämlich die ganzen Daten– also Zahlen und alles– da drin sind. Das ist die Basis, in der die Daten gespeichert werden. Und hier drüben…«– sie zeichnete einzelne Rechtecke ans andere Ende des Blattes– »haben wir die Rechner der Fitnessklubs, okay? Wenn die Leute dort auf ihrem PC online gehen, laden sie runter, was in der Ärzte-Database steht. Wenn jetzt aber der Onkel Doktor hier in die Database einen extra Trainingsplan reinstellt, dann kann man das auch auf den Klubrechnern lesen. Es ist also praktisch babyleicht, einen Coach in einem Fitness-Studio dazu zu bringen, dass er alle möglichen und unmöglichen Anweisungen befolgt, klar? Jimmy sagt, die haben ihn gelinkt. Haben zu den allgemeinen Daten seiner Kunden solche Extrapläne geschaltet, zum Beispiel dass einer doppelt so schwere Gewichte oder höheres Tempo oder was weiß ich braucht. Und wenn dann so ʼn Opa oder so ʼne Oma hin war, dann hatten sie die Zusatzpläne komplett gelöscht!«


    Wong schien jedes Interesse verloren zu haben.


    Eigentlich hatte Joyce ihren Chef davon überzeugen wollen, dass ihrem neuen Freund schweres Unrecht geschah. Als ihr klar wurde, dass ihr Versuch gescheitert war, war sie frustriert. Wie konnte irgendjemand glauben, dass einer wie Jimmy zu Untaten fähig war? Man brauchte ihn doch nur anzusehen: Dieses Kinn konnte nicht lügen!


    Allmählich rückte der Feierabend näher. Wong wurde von Ms. Dominique Alegres Schwiegermutter angerufen, die bekanntlich eine Fengshui-Anhängerin war. Unverzüglich machte er sich auf den Weg zu einem bezahlten Abendtermin. Sein Ausflug nach Perth erwies sich am Ende doch als erfreulich profitabel!


    Froh, sich selbst überlassen zu sein, ging Joyce zu ihrem Treff mit Jimmy. Er erzählte ihr von einem andern ehemaligen Fitnesstrainer namens Stan Eknath, der anscheinend eine ähnliche Geschichte wie er erlebt hatte. Da sie seit kurzem wusste, dass junge Sportlehrer in Fleisch und Blut aufregender waren als am Telefon, bat sie Jimmy, Stan ausfindig zu machen.


    Eine Stunde später trafen sich die jungen Leute im Restaurant The Perth Indian Balti House, das Stans Vater gehörte.


    »Stimmt!«, sagte Stan bei einem Rogan Josh. »Damals an dem bescheuerten Unglückstag, da kriegte ich völlig klare Befehle. Danach sollte die Frau optimales Training haben und mindestens zehn Minuten auf sechs Prozent Steigung bei Tempo acht gehen.«


    »Hey!«, rief Jimmy. »Klingt fast wie der Plan, den ich neulich für meinen Grufti bekommen hab.«


    »Zusätzlich sollte sie auch noch zwölf Minuten radeln.«


    »Meiner fünfzehn Minuten.«


    »Und sie sollte ihre Herzfrequenz auf zweiundneunzig Prozent vom Maximum hochtreiben. Ich denk mir noch: Das ist ja mordsgefährlich! Aber so stands im Tagesplan. Wenn ich das nicht gemacht hätte, hätte ich Ärger gekriegt. Als sie dann umgekippt war und der Krankenwagen sie abgeholt hatte– ja, also, da bin ich zirka zwei Stunden später noch mal in die Webseite rein, aber da war das gezielte persönliche Tagesprogramm weg. Bloß die normalen Daten standen noch drauf.«


    Jimmy schüttelte verwundert den Kopf. »Das ist mir auch passiert. Genau dasselbe ist mir auch passiert!«


    Joyce erinnerte sich an alles, was sie bei früheren Fällen gelernt hatte, und fragte Jimmy: »Wer profitiert davon? Ich meine, wem hat der alte Knacker, der umgekommen ist, seine Knete vermacht?«


    »Weiß nicht, aber ich glaub, seinem Doktor. Das hab ich jedenfalls gehört. Die Angestellten vom Klub haben ja dauernd über die ganze Sache getratscht.«


    Sie fragte auch den anderen Trainer. Stan sagte: »Keine Ahnung, wem die alte Kröte damals ihr Geld hinterlassen hat. Aber ich weiß noch, wie sie rumgetönt hat: Sie macht das Fitnessprogramm auf Rat ihres Arztes.«


    »Und dein Typ? Warum hat der beim Klub mitgemacht?«, fragte sie Jimmy.


    »Auch wegen seinem Medizinmann, glaub ich.«


    Nachdenklich biss Stan in ein Papadam. Krümel rieselten ihm übers T-Shirt. »Nur mal angenommen«, sagte er, »die sind beide vom Onkel Doktor geschickt worden– und haben ihm beide ihre Kohle vermacht. Das ergäbe ja…«


    »… ein Motiv!«, ergänzte die junge Frau.


    Jimmy fragte Stan: »Wie hieß denn der Sportarzt bei euch?«


    Stan runzelte die Brauen. »Kann mich nicht erinnern. Soweit ich weiß, haben wir nie irgendwelche Ärztenamen erfahren. Die Klientendaten und die Tagespläne standen auf einer Webseite. Unser Laden hat bloß ein bisschen Geld eingezahlt, und schon hatten wir Zugriff da drauf. Die nannten sich Executive irgendwas.«


    Joyce unterbrach ihn aufgeregt. »Wart mal eben! Lass mich überlegen. Em… wie hieß das noch gleich? War das vielleicht Executive Doctors On Call?«


    Stan nickte. »Ja… glaub schon. Genau! So hieß das.«


    »Wir haben den Fall echt rausgekriegt, sag ich mal«, verkündete Joyce. Ihr Hirn arbeitete fieberhaft.


    Dominique Alegre setzte Wong am Abend um punkt halb sieben vor der Wohnung ihrer Schwiegermutter ab.


    Die zweiundsiebzigjährige Frau lebte in einem dreistöckigen Wohnhaus, das an einem Steilhang in der Vorstadt stand und den Namen The Regalia trug. Es war zu einem bevorzugten Domizil für ältere Menschen geworden, weil es sich in der Nähe eines Krankenhauses befand, das sich auf Hausbesuche und ambulante Patienten spezialisiert hatte und dem eine Pflegestation für Senioren angeschlossen war.


    »Isch denke nisch, dass ma belle-mère schon ʼeute Abend Ihre Fengshui-Künste in Anspruch nimmt«, sagte Ms. Alegre, während sie den Code in das Zahlenfeld neben dem Hauptportal eintippte.


    »Ich sehe mir Wohnung erst mal an«, stimmte Wong zu.


    »Ah oui. Und sie möschte Sie auch mit einigen Freundinnen bekannt machen. Alle Leute sind ʼeutssutage an Fengshui interessiert, tout le monde en parle!«


    »Aha.« Wong hätte sich am liebsten die Hände gerieben. Die Sterne standen günstig für ihn! Er sah bereits zwei, drei kleine alte Damen vor sich, die ihn beauftragten, jeweils mindestens zwei Stunden lang ihre Wohnungen zu begutachten– zu seinen üblichen horrenden Honorarsätzen.


    Bei der Wohnung 3B angekommen, machte ihn Dominique mit einer winzigen, runzligen Frau namens Eleanor Mittel bekannt, drückte ihrer Schwiegermutter einen flüchtigen Kuss auf die Wange und floh. »Au revoir, Eleanor! Sei nett zu Monsieur Wong. Und schau, dass er gut wieder in sein ʼotel surückkommt, dʼaccord? Also dann, bis Sonntag!«


    Unnötig heftig griff die betagte Mrs. Mittel nach Wongs Oberarm und lotste ihn durch einen hübschen kleinen Flur mit zwei schmalen Tischchen, auf denen Blumensträuße thronten.


    »Die zweite Tür«, brummelte sie. »Da sind sie alle.«


    Sie hielt ihn am Arm, stieß die Tür auf und schob Wong ins Zimmer. »Ich hab ihn!«, krächzte sie.


    Zu seinem Entsetzen erblickte der Fengshui-Meister fünfzehn Frauen im Alter von etwa fünfundvierzig bis weit über Mrs. Mittels Jahre.


    »Oh!«, stieß er aus. »Sie geben Party! Bitte um Verzeihung. Komme morgen wieder, vielleicht, glaube ich.«


    »Aber nein, nein, nein!«, protestierte seine Gastgeberin. »So leicht entwischen Sie uns nicht. Ich habe extra Ihretwegen sämtliche Mitglieder des Handtaschenvereins von Nord-Perth eingeladen, und rund vierzig Prozent sind erschienen, obwohl ich erst seit heute Nachmittag herumtelefoniert habe.«


    »Sie sind ja ganz schön hartnäckig, El!«, rief eine der Frauen. Die übrigen lachten.


    »Harry hätte das auch gefunden«, meinte eine zweite, womit sie noch unbändigere Heiterkeit auslöste.


    »Benehmt euch, Mädels!«, sagte Mrs. Mittel und umklammerte Wongs Arm ein wenig fester. »Wir wollen doch nicht, dass er uns vor Schreck davonläuft!«


    Sie nötigte den Geomanten auf einen Esszimmerstuhl, der so aufgestellt war, dass alle Frauen ihn sehen konnten. Sechzehn Augenpaare blickten ihn an und gaben ungefragt Kommentare ab.


    »Er ist schon irgendwie goldig.«


    »Aber ziemlich mager.«


    »Braucht einen von Bessies zwei Tonnen schweren Lamingtons.«


    »Genau! Dann muss ich sie nicht essen.«


    »Spricht er Englisch?«


    »Vermutlich besser als du, Milly.«


    Mrs. Mittel klatschte energisch in die Hände, um sich bei ihrer Versammlung Gehör zu verschaffen. »Aber, aber, meine Damen! Etwas Ruhe, wenn ich bitten darf. Mr. Wong hat sich freundlicherweise bereit erklärt, dem Handtaschenverein von Nord-Perth ein wenig über Fäng Schuh-iih10 zu erzählen. Wie Sie von Mrs. Nimmos Vortrag im vorigen Jahr sicher noch alle wissen, geht es um die uralte asiatische Kunst der Positionierung. Mrs. Nimmo, die Gute, hat uns damals nur aus einem Buch vorgelesen. Aber heute sitzt nun in Gestalt von Mr. Wong der wahre Jakob vor Ihnen. Ein echter Fengshui-Meister, der zufällig gerade unsere Stadt besucht und ein Freund meiner Schwiegertochter ist.«


    »Ich glaube kaum…«, wandte Wong ein und machte Anstalten, sich zu erheben.


    Mrs. Mittel legte beide Hände auf seine Schultern und drückte ihn nieder. »Kommen Sie, Mr. Wong! Sie brauchen sich nicht zu genieren. Wir beißen nicht!«


    »Julia schon«, rief eine fröhliche Frau mit rotem, fleckigem Gesicht.


    Dieser unverständlichen Bemerkung folgte auf der andern Seite des Zimmers ein gackerndes Gelächter. Eine ältere Dame bekam einen Hustenanfall, sodass sie hinausgeführt werden musste, bis sie sich erholte.


    »Möglich. Aber wir erlauben ihr nicht, Sie zu beißen, keine Angst«, beruhigte ihn Mrs. Mittel. »Nun! Wie wärs, wenn Sie uns eine fünf- bis zehnminütige Einführung geben, auf die wir dann eine Runde Fragen und Antworten und eine allgemeine Diskussion folgen lassen?«


    Während sie noch sprach, drehte sie sich um und zwängte sich mit wackelndem Hinterteil in die schmale Lücke auf einem der drei Sofas im Zimmer. »Also dann– wir sind bereit!«


    Der Geomant scheute nicht nur öffentliche Vorträge, sondern hegte zudem ein tiefes Misstrauen gegen sämtliche Gwaipo, ausländische Frauen– worin ihn Joyce McQuinnie durchaus bestärkt hatte. Dass er zu einer ganzen Herde davon sprechen sollte– nun, er konnte sich kaum vorstellen, wie sich ein Abend auf unangenehmere Art zubringen ließ! Nur der Gedanke, dass manche dieser Frauen ihn womöglich in den nächsten Tagen für eine Einschätzung ihrer Wohnungen engagieren würden, entspannte ihn ein wenig.


    Aber was um alles in der Welt sollte er sagen? Am besten gab er wohl eine Einführung in die Grundbegriffe des Fengshui, wie er es mitunter bei Klienten hielt, die nichts darüber wussten.


    »Fengshui-Mann benutzt zuerst Kompass. Damit stellt er Richtung fest.«


    Die Frau mit dem fleckigen Gesicht rief: »Zeigen Sie uns Ihr Werkzeug!«


    »Oh ja, holen Sie Ihr Ding raus«, stimmte ihre Nachbarin zu.


    Wieder brachen alle in heilloses Gelächter aus, was den strengen Verweis von Eleanor Mittel zur Folge hatte: »Benehmt euch, Mädels!«


    Eine ungefähr achtzigjährige weißhaarige Frau prustete: »Hände weg. Eleanor will ihn für sich selbst.«


    Wongs mangelnde Erfahrung mit Vorträgen auf Englisch erwies sich durchaus nicht als Nachteil. Was immer er äußerte, führte unweigerlich zu spontanen Heiterkeitsanfällen, die ihm rätselhaft waren, während sein Publikum sich königlich amüsierte.


    Nach fünf peinlichen Minuten, in denen er ständig unterbrochen wurde und so gut wie nichts über sein Metier erzählen konnte, ging ihm plötzlich auf, dass viele Frauen dieser Gruppe etwa im selben Alter waren wie die Personen, die in den Fitnessklubs gestorben sind.


    »In Fengshui gehört Gesundheit zu der Farbe Gelb«, sagte er. »Jemand gesund hier?«


    Die Frau mit dem fleckigen Gesicht, als die schlagfertigste Komödiantin der Versammlung, warf ein: »Ich hab einen gesunden Appetit, aber das ist auch schon alles.«


    Eleanor Mittel gab kichernd zurück: »Je gesünder ihr Appetit, desto krankhafter ihr fettes Bäuchlein.«


    »Oooh!«, reagierte die andere auf diesen persönlichen Angriff.


    Wong fuhr unbeirrt fort: »Jemand hier geht zu Fitness-Studio?«


    »Ja, ich«, sagte eine Frau um die siebzig. »Soll ich Bescheid sagen, dass sie den Klub gelb streichen?«


    »Du bist doch nie im Leben in einem Fitnessklub, Bee!«, wandte eine grauhaarige alte Dame ein.


    »Bin ich wohl! Gestern hab ich sogar drei Kilometer auf dem Fahrrad geschafft.«


    Eine Frau in den Fünfzigern, die ein langes grünes Gewand à la Erdmutter trug, hob die Hand. »Ich hab einen Kurs mit gezieltem Trainingsprogramm gebucht. Ich war erst einmal da, aber es hat mich fast umgebracht.«


    Allgemeines Gelächter folgte, doch Wong hob die Brauen. »Er hat Ihnen sehr schwere Übung gegeben?«


    »Er ist eine sie. Und ich hab den Eindruck, dass sie mich fertig machen will.«


    »Die Lamingtons schaffen Sie bestimmt schon vorher«, neckte die Frau mit dem fleckigen Gesicht.


    Zwei Stunden später begleitete Mrs. Eleanor Mittel ihren Gast zum Taxi. »Danke, Mr. Wong. Sie waren ein Star!«


    »Ach. Okay. Wann soll ich morgen Ihre Wohnung machen?«


    »Früh. Um neun herum wäre fein.«


    Das Swan-Taxi fuhr an und bog in die Straße ein. Wong genoss einen Moment willkommener Ruhe.


    Was für ein stressiger, anstrengender Abend! Doch am Ende hatte es sich gelohnt. Vier Frauen hatten ihn beauftragt, während der nächsten beiden Tage ihre Wohnungen zu überprüfen.


    Bei der anschließenden Diskussion, zu der Erfrischungen gereicht wurden, hatte er erfahren, dass drei der anwesenden Frauen aktive Mitglieder in Fitnessklubs waren. Eine davon, jene attraktive Mittfünfzigerin, die ihm als Mrs. Lavender vorgestellt wurde, hatte sich wie gesagt erst vor kurzem in ein Programm mit persönlicher Trainerin eingeschrieben, das sich als extrem anstrengend herausstellte. »Meine Gesundheitsvorsorge bringt mich noch um«, hatte Mrs. Lavender gescherzt.


    Natürlich konnte es sein, dass sie einfach über eine schlechte Kondition verfügte. Womöglich bestand überhaupt keine Verbindung zwischen ihr und den Ereignissen im Millennium Health Centre und in The Players. Aber es hatte Wong doch gereizt, Näheres zu erfahren.


    »Haben Sie Doktor?«


    »Selbstverständlich. Und er ist Spezialist für Sportmedizin und Fitness.«


    »Guter Mann?«


    »Einer der besten! Was tut er nicht alles für die Jugendfürsorge und solche Dinge. Sollten Sie noch kein Testament gemacht haben, Mr. Wong, dann könnten Sie kaum etwas Klügeres tun als ihm ein Vermächtnis überschreiben, so wie ich es gehalten habe.«


    Am nächsten Vormittag um viertel vor zwölf saßen sechs Personen an der Fruchtsafttheke im Stretch Yoga Centre– fünf Frauen und Wong.


    Der Fengshui-Meister pflegte seit langem seine traditionelle asiatische Frauenfeindschaft. Er war stolz darauf. Es störte ihn daher, dass er sich während dieses Spezialauftrags ständig in weiblicher Gesellschaft fand. War Perth schuld daran? Zogen alle australischen Männer nach Sydney, sodass dieser Landstrich übervölkert war vom widerwärtigen Geschlecht? Oder hatte es etwas mit Fitness zu tun? Kümmerten sich vielleicht nur Australiens Frauen um ihre Gesundheit?


    »Sind Sie verheiratet, Mr. Wong?«


    Mrs. Lavenders Frage riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Ich habe bemerkt, dass Sie keinen Ehering tragen, aber mir war unklar, ob man in Ihrem Land diese Tradition kennt.«


    Der Geomant schüttelte den Kopf. »Nicht verheiratet. Kein Ring bei uns, nein. Nein, mag ich nicht, Mrs. Lavender.«


    »Nennen Sie mich Jackie.«


    »Jawohl, Mrs. Lavender Jackie.«


    »Einfach nur Jackie.«


    »Mrs. Nur-Jackie.«


    Über den Tisch hinweg ergriff sie seine Hand. »Ich kann Handlinien deuten, müssen Sie wissen. Ich habs von meiner Tante gelernt, die von Romas abstammt.«


    Sie ließ ihre Fingerspitze über seine Handfläche gleiten. Es kitzelte.


    »Man unterscheidet sieben verschiedene Handtypen. Wussten Sie das?«, erklärte sie. »Sie haben das, was man eine Philosophenhand nennt. Knorrig, mit ausgeprägten Knöcheln. Eine solche Handfläche weist darauf hin, dass…«


    Hastig entzog ihr der Geomant seine Hand. »Vielleicht machen wir später, glaube ich.«


    Jackie Lavender lehnte sich zurück. Trotz seiner nervösen, feindseligen Art bewahrte sie überlegene Ruhe und Selbstsicherheit. »Also gut, erzählen Sie, worauf Sie aus sind. Wozu sind Sie hier? Offensichtlich nicht wegen meiner Figur.«


    Wong wusste nicht recht, was sie meinte. Er überlegte kurz und antwortete dann: »Ich habe ungutes Gefühl wegen Ihrem Trainingsplan. Manchmal sterben Leute nach zu viel Training. Ich mache mir Sorge, sonst nichts.«


    Sie blickte ihn an. »Hat Ihr Kompass Ihnen gezeigt, dass ich hier ein Risiko eingehe? Wie haben Sie herausgefunden, dass ich in Gefahr bin?«


    Wieder war er um eine Antwort verlegen. Er mochte ihr keine Einzelheiten anvertrauen, was die Todesfälle in den andern Klubs betraf. Es war schließlich immer noch möglich, dass kein Zusammenhang bestand. Kurz entschlossen wählte er den einfachsten Ausweg. »Jawohl. Mein Kompass zeigt auf Sie. Zeigt mir, dass Sie Gefahr haben. Ich muss Ihr Trainingprogramm prüfen.«


    Jackie Lavender stand auf. »Kommen Sie, ich zeigs Ihnen.«


    Sie führte ihn durch einen weißen Korridor in ein Büro mit unaufgeräumtem Schreibtisch und zwei Rechnern. »Ashanti ist nicht da, aber sie hat bestimmt nichts dagegen. Ashanti ist meine Trainerin.«


    »Ist dieser Computer-Link…« Er verstummte, als eine kleine, drahtige Frau mit brauner Haut den Raum betrat.


    Jackie stieß einen spitzen Freudenschrei aus und küsste sie auf beide Wangen. »Hallo, Schätzchen! Ich möchte Ihnen Mr. Wong vorstellen. Er ist ein Freund von mir und interessiert sich sehr für meinen Trainingsplan. Mr. Wong, das ist Ashanti Carle, meine Trainerin, die außerdem mit ihren Partnern zusammen diesen Klub managt.«


    Ashanti Carle lächelte Wong gerade so kurz zu, wie es die mindeste Höflichkeit verlangte. Mehr nicht. »Kann ich Ihnen helfen, Mr. Wong? Was genau möchten Sie wissen?«


    »Ah! Äh…«, stammelte Wong. »Ich, em… wüsste gern, welchen Arzt Sie für Ihr Fitnessprogramm haben.«


    »Vertreten Sie irgendeine Beraterfirma?«


    »Nein, nein, gar nicht! Ich bin Fengshui-Meister. Ich interessiere mich für Gesundheit von Mrs. Jackie Lavender.«


    »Aha. Das trifft sich gut. Auch ich bin an ihrer Gesundheit interessiert. Und da man mich bestens dafür bezahlt, dass ich mich darum kümmere, haben Sie hoffentlich nichts dagegen, wenn ich mich jetzt wieder diesem Job widme.«


    »Jawohl, selbstverständlich.«


    »Also dann– auf Wiedersehen. Hat mich gefreut.«


    »Ah, auf Wiedersehen. Jawohl, auf Wiedersehen.« Wong wich nicht von der Stelle. »Nur eine Frage noch: Arbeiten Sie mit Agentur, heißt Executive Doctors On Call?«


    »Nein, tun wir nicht«, fauchte Ashanti. »Wir haben unsern eigenen Arzt, den unser Klub bezahlt. Ade!«


    Die Trainerin hakte Jackie Lavender unter und zog sie in den Aerobicsaal, wo eben eine Stunde beginnen sollte, die man Hi, Lo & Sculpt nannte. Wong wandte sich zum Gehen, fing aber gerade noch Ashantis an Mrs. Lavender gerichteten Kommentar auf.


    »Entweder ist er hinter Ihnen her oder hinter dem Konsultationsvertrag von Dr. Brackish. In jedem Fall hab ich ein dummes Gefühl seinetwegen.«


    »Ich finde ihn irgendwie goldig«, gab Jackie zurück.


    Wong erstarrte. Wo hatte er den Namen Brackish schon gehört? Er erinnerte sich, dass er mit französischem Akzent ausgesprochen worden war. Richtig: Dominique Alegre hatte ihn erwähnt! Irgendwie hing er mit EDOC zusammen. Auch alle übrigen Faktoren trafen hier zu: eine junge Trainerin, eine alternde Klientin, ein extrem anstrengendes Programm, die Verbindung zu EDOC. Freilich konnte alles auf Zufall beruhen. Vielleicht aber auch nicht. Dann war Mrs. Lavenders Leben in Gefahr!


    Der Fengshui-Meister machte kehrt und marschierte in den Turnsaal. »Mrs. Jackie Lavender!«, rief er. »Sie sollen dieses Programm nicht machen, glaube ich. Vielleicht nicht sicher!«


    Ashanti Carle, so winzig sie war, spannte die Muskeln und sah auf einmal ausgesprochen gefährlich aus. Sie packte Wong, schwenkte ihn herum, hob ihn mit einem Zangengriff vom Boden und stapfte mit ihm zum Ausgang.


    »Das reicht mir jetzt echt, Mr. Wong! Ich weiß ganz genau, was Sie im Schild führen. Haben Sie die Freundlichkeit und lassen Sie sich nie wieder bei uns blicken!« Trotz seines Protests schleppte sie ihn ans Portal des Stretch Yoga Centre und warf ihn ohne Umstände hinaus. Unsanft landete er auf dem Pflaster des Bürgersteigs.


    Sie wischte sich theatralisch die Hände. »Ade, auf Nimmerwiedersehen!«


    Da saß er im Straßenstaub– ganz schlechtes Fengshui! Wong rappelte sich rasch hoch und klopfte sich ab. Sein knochiges Hinterteil schmerzte. Dann schlich er sich zur Vorderseite des Gebäudes und lugte durchs Fenster. Drinnen konnte er Jackie Lavender auf einer Tretmühle sehen. Sie joggte sehr rasch mit hochrotem Gesicht. Selbst aus dieser Entfernung war zu erkennen, wie an ihrer linken Schläfe eine pulsierende Ader hervortrat.


    Ashanti Carle beobachtete die Frau beim Laufen. Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten, ihr Mienenspiel drückte Ratlosigkeit aus.


    Am liebsten wäre Wong hineingerannt und hätte das Gerät ausgeschaltet. Was ihn zurückhielt, war einfach die panische Furcht, dass die kleine Frau, sobald er sich auch nur in der Nähe der Tür zeigte, ihn schnappen und zu Brei schlagen würde.


    Jimmy und Joyce saßen wieder in Bevʼs Snags & Sarnies und nippten an ihren Milchshakes.


    Joyce testete gerade, wie sich eine gemeinsame Zeit des Schweigens überstehen ließ. Von ihrer überaus weltgewandten, männermordenden älteren Schwester hatte sie nämlich gehört, dass darin der wahre Prüfstein jeder Beziehung bestand. Melanies Meinung nach wurde eine Bekanntschaft erst dann zu einer echten Freundschaft, wenn beide Partner mindestens hundertzwanzig Sekunden lang miteinander schweigen konnten, ohne sich genervt zu fühlen.


    Joyce und Jimmy hatten inzwischen mehrere Stunden Geplauder hinter sich, wenn man das gestrige Mittag- und Abendessen und jetzt diesen Vormittagstreff addierte. Aber waren sie schon so weit, dass sie zwei Minuten ohne ein Wort schafften? Joyce zweifelte.


    Doch selbst wenn– ihr Mundwerk ließ es einfach nicht zu. Es plapperte drauflos und füllte die kleinsten Pausen. Und da Jimmy nicht besonders gesprächig war, gab es etliche Pausen zu überbrücken.


    Eben schwiegen beide, um an ihren gestreiften Trinkhalmen zu saugen. Es wurde zu still. Zwar ermahnte sich Joyce: Ich sollte dies Schweigen jetzt nicht brechen, sondern abwarten, was passiert! Doch sie schaffte es nicht.


    »Sag mal, was isst du am liebsten?«, fragte sie.


    Jimmy dachte nach. »Weiß nicht. Eigentlich gar nichts. Alles total schädlich.«


    »Yeah! Du hast ja so Recht! Da sind überall Kalorien drin.«


    »Genau. Schadet bloß der Gesundheit.«


    »Yeah. Ich find Essen auch eklig. Das ist ätzend kalorienhaltig.«


    Jimmy versuchte zugleich zu nicken und zu trinken, sodass ihm der Trinkhalm aus dem Mund rutschte und etwas Schokomilch über sein Kinn rann. »Hoppla! Ha, ha!«


    Joyce reagierte mit einem ebenso gekünstelten Lachen, verkalkulierte sich, bekam ein wenig Erdbeermilch in die falsche Kehle und musste krampfhaft husten. Beide brauchten ein paar Sekunden, bis sie sich erholt hatten.


    Als eine weitere Gesprächspause drohte, übernahm ihr Mund abermals die Initiative und ratterte drauflos: »Was machst du heut Mittag?«


    »Keine Ahnung. Und du?«


    »Null Ahnung. Wie wärs mit Essen? Gibts hier in der Gegend anständige Lokale?«


    »Klar, massenhaft. Ich kenn ʼnen super Burger-Laden, oder Hot Dawg, wo man Hot Dogs kriegt, und dann gibts da noch diesen total fantastischen Kebab-Laden, wo sie absolut spitzenmäßige Putenfleischtaschen machen, oder wie das Zeug heißt.«


    »Gefüllte Tortillas?«


    »Stimmt, die auch.«


    Jimmy sah auf und blickte ihr in die Augen. »Weißt du was, Joyce?«


    »Was, Jimmy?« Ihre Stimme sprang eine Oktave höher und klang belegt.


    Er lehnte sich langsam zu ihr hinüber. »Mir kommts so vor, als ob ich dich schon mein ganzes Leben lang kenne.«


    »Yeah, mir auch! Also seit Ewigkeiten!« Sie beugte sich ihm entgegen.


    »Dabei kennen wir uns eigentlich erst seit gestern.«


    »Genau. Erst seit ein paar Stunden.«


    »Die kommen mir vor wie Minuten.«


    »Echt, wie die verflogen sind!« Sie schob ihr Gesicht näher an seins. Musste sie ihm jetzt in die Augen sehen, oder sollte sie sich auf seine Lippen oder sein umwerfendes Kinn konzentrieren? Vor lauter Unsicherheit ließ sie ihre Augen hin und her wandern. »Das hat alles irgendwie bloß Sekunden gedauert!«


    »Yeah, zehn Sekunden, sag ich mal. Die Zeit rast ja, wenn man gut drauf ist.«


    »Genau!« Sie spürte seinen Blick auf ihrem Mund. Sie starrte seine Lippen an.


    Beide rückten einander näher.


    Da wurden sie von Wong unterbrochen. »Kommen Sie! Schnell, schnell. Ganz dringende Arbeit!« Der aus dem Nichts aufgetauchte Fengshui-Meister tippte Joyce mit dem Zeigefinger schmerzhaft auf die Schulter. »Schnell! Problem passiert schon wieder, glaube ich. Kommen Sie, kommen Sie!«


    »Es ist Samstag«, protestierte Joyce und warf ihrem Chef einen wütenden Blick zu. »Ich hab frei. Erzählen Sie mirs später.«


    »Nein. Brauche sofort Hilfe.«


    »Typisch dein Boss, dass er grad jetzt aufkreuzt.« Jimmy blickte Wong an. »Was ist los, Alter?«


    »Trainerin in Stretch-Yoga befolgt Anweisung von Dr. Brackish. Derselbe Arzt, der Ihr persönliches Programm geschrieben hat. Selber Trick! Vielleicht führt sogar zum Tod von Lavender Jackie, glaube ich. Trainerin lässt mich nicht hinein. Sie müssen hingehen, Training stoppen. Ms. Carle hört auf Sie. Sie sind einer von ihnen.«


    »Was?«, fragte Jimmy. »Wovon redet er da?«


    »Null Ahnung«, sagte Joyce. »Was wollten Sie uns sagen, C.F.?«


    »Kommen Sie!« Er flatterte mit beiden Händen.


    Zögerlich erhob sich Joyce und kramte ihren Geldbeutel hervor. »Ich zahle.«


    »Nee, ich«, sagte Jimmy.


    »Quatsch! Du bist arbeitslos. Das geht auf mich.«


    Wong warf eine Zwanzigdollarnote auf den Tisch. »Schnell! Wir müssen sofort gehen.«


    »Himmel!«, staunte Joyce. »Das muss ihm ja echt wichtig sein!«


    Am selben Nachmittag eilte um 14 Uhr ein schlanker Mann im Straußenledermantel durch den Eingang ins Erdgeschoss des Stretch Yoga Centre.


    Obwohl ein Zettel an der Tür »Geschlossen« verkündete, stand Ashanti Carle wartend im Foyer, um ihn einzulassen.


    »Tausend Dank, dass Sie kommen, Herr Doktor. Es sieht kritisch aus.«


    »Haben Sie die Ambulanz gerufen?«, fragte Dr. Frankie Brackish.


    »Ja, grad eben. Sie muss in fünf Minuten da sein. Aber ich fürchte, es ist zu spät.«


    »Wo ist die Lei…– die Patientin?«


    »Noch im Saal«, sagte Ashanti, wischte sich die Augen und schluchzte trocken. »Ich hab das gezielte Programm für Mrs. Lavender auf Ihrer Database wirklich ganz, ganz genau eingehalten. Aber offenbar war es zu viel für sie…«


    Mit strenger Miene marschierte Dr. Brackish den Korridor entlang. »Ich hoffe nur, dass Sie nicht töricht gewesen sind. Jackie Lavender ist keine junge Frau mehr. Sie hat einen Herzfehler. Es wäre purer Wahnsinn, sie zu scharf heranzunehmen.«


    Er öffnete die Tür zur Halle und trat in den kühlen Raum mit dem elastischen Boden. Alle Lampen waren ausgeschaltet, die Vorhänge zugezogen.


    »Jetzt!«, sagte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam.


    Schalter wurden angeknipst, flackernd ging das Licht an, und plötzlich war es im Saal blendend hell.


    »Hallooo!«, rief ein halbes Dutzend Stimmen.


    Dr. Brackish blinzelte ungläubig die Gestalten an, die aus ihren Verstecken hinter den Sportgeräten auftauchten. Jimmy Wegner war da, dessen Stimme er gerade gehört hatte. Und Dominique Alegre, eine seiner Auftraggeberinnen vom Millennium Health Centre. Kees Luis de Boer, Chefmanager von The Players. Stan Eknath, ein weiterer Fitnesstrainer, dessen Karriere er ruiniert hatte. Und auch seine Patientin Jackie Lavender stand vor ihm! Sie war keineswegs wie erwartet auf dem Laufband kollabiert, sondern sah ausgesprochen frisch aus und lächelte seltsam. Und schließlich noch zwei weitere Personen: ein Teenie und ein älterer Chinese.


    »Tut mir Leid, Herr Dr. Brackish«, sagte Ashanti Carle, die hinter ihm vortrat. »Es ist vorbei! Das Spiel ist aus, wie sie immer in den Fernsehkrimis sagen.«


    »Was…? Wie…? Wovon reden Sie?«, stotterte Brackish. »Was soll das?«


    »Wir haben bloß unsere Aufzeichnungen verglichen, sonst nichts. Stan, Jimmy und ich. Sie haben den Tabellen auf Ihrer Database gezielt spezielle Trainingspläne hinzugefügt, haben uns Herzpatienten geschickt und versucht, sie durch uns zu Tode trainieren zu lassen! Mr. Wong hier sagt, er will die Polizei auffordern, die Testamente Ihrer gestorbenen Patienten unter die Lupe zu nehmen. Ich blick zwar noch nicht genau durch, wie Sie das alles gedeichselt haben, aber eins ist mir klar: Sie haben uns benutzt! Als Ihre Handlanger. Wir waren bloß nützliche Idioten!«


    »Das ist ja nicht wahr! Die Angaben auf meiner Database sehen durchaus schonende Übungen vor. Schauen Sie doch nach!«


    »Klar! Jede Wette, dass jetzt so was drinsteht!«, meldete sich Jimmy. »Bloß haben Sie immer spezielle persönliche Trainingspläne reingestellt und die später wieder gelöscht, oder? Wärs nach Ihnen gegangen, hätte Ashanti Mrs. Lavender jetzt abgemurkst! Als Sie den Anruf von ihr kriegten, dass die Klientin umgekippt ist, haben Sie den gezielten Plan sofort von Ihrer Webseite runtergenommen, stimmts etwa nicht? Haben das Maximalprogramm gelöscht und nur die Tabelle mit den leichten Sachen stehen lassen.«


    »Beweisen Sie mir das erst mal!«


    Jimmy schwenkte ein paar Blatt Papier. »Wir haben den persönlichen Trainingsplan ausgedruckt. Und für alles gibts Zeugen.«


    »Das ist völlig unmöglich. Sie lügen! Meine Extrapläne sind für Graphic File formatiert. Die kann man überhaupt nicht ausdrucken. Da würde lediglich eine leere Seite herauskommen.«


    Jimmy wies mit der Hand auf Joyce. »Ha! Uns hat eine Expertin geholfen.«


    Joyce errötete. »Na ja, ich würde mich nicht grad als Expertin bezeichnen. Aber ich kann Shareware finden und installieren, und ich kann Schriftzeichen invertieren und Bildschirme ausdrucken und all so was. Das war echt superleicht. Jeder Depp hätte das hingekriegt.«


    »Verdammter Mist!« Brackish fuhr herum und starrte Jimmy ins Gesicht. »Ich lasse es auf einen Kampf vor Gericht ankommen. Sie haben nicht die geringste Chance!«


    Stan grinste. »Kämpfen? Tolle Idee!« Der braune Trainer streifte mit einer lässigen Bewegung sein Hemd ab und ließ einen sehnigen Oberkörper sehen, dessen Muskeln wie bei einem Panter spielten.


    »Hey, komm, ich helf dir!«, rief Jimmy. Auch er zog sich das Hemd über den Kopf und zeigte eine ebenso beachtliche Bodybuilderfigur.


    Joyce purzelten fast die Augen aus dem Kopf. Ihr Mund klappte auf, die Zunge glitt heraus. »Ich glaub, das haut mich um!«, wimmerte sie.

  


  
    
      Fliegende Automobile

    


    Der König von Qi hatte Schwierigkeiten, sein Land zu regieren, und brauchte Hilfe. Daher befahl er den Präfekten des Kreises Xuedi zu sich. Der Präfekt von Xuedi war ein zäher, hartherziger Mann mit Namen Meng Changjun.


    Der König von Qi sprach zu ihm: »Ich verleihe Euch ein Amt in meiner Regierung.«


    So zog Präfekt Meng Changjun in die Reichshauptstadt von Qi.


    Eines Tages war die Zeit der Steuererhebung im Kreis Xuedi gekommen. Meng Changjun, der Präfekt von Xuedi, rief seinen Diener Feng Yuan.


    Präfekt Meng sagte zu ihm: »Geh nach Xuedi. Treibe für mich die Steuern ein.«


    Feng Yuan fragte: »Soll ich das Geld hierher zurückbringen?«


    Meng Changjun antwortete: »Nein. Kauf etwas von dem Geld.«


    Feng Yuan fragte: »Was soll ich kaufen?«


    Meng Changjun sagte: »Du weißt, was ich besitze. Kauf etwas, das ich noch nicht habe.«


    Darauf sah sich der Diener überall in Meng Changjuns Haus in der Hauptstadt von Qi um.


    Dann reiste er in einem Fuhrwerk in den Kreis Xuedi.


    Später kam er in die Reichshauptstadt von Qi zurück.


    Meng Changjun fragte: »Was hast du von dem Geld gekauft?«


    Feng Yuan antwortete: »Ich sah mich in Eurem Haus um. Ihr habt Gold und Silber. Ihr habt Wein und Nahrung. Ihr habt Frauen und Erben. Ich kaufte etwas, das Ihr nicht besitzt.«


    Meng Changjun fragte: »Was besitze ich nicht?«


    Feng Yuan antwortete: »Die Liebe Eures Volks.«


    Meng Changjun fragte: »Wie kann man Liebe kaufen?«


    Feng Yuan sagte: »Ich verkündete den Leuten von Xuedi, dass Ihr ihnen ihre Schuld erlasst. Das wird ihnen helfen, Zuneigung zu Euch zu fassen.«


    Meng Changjun wurde sehr zornig. Er sagte: »Du hast schlecht gehandelt. Du hast mein Geld vertan!«


    Nach einer Weile sprach der König von Qi zum Präfekten Meng Changjun: »Ich brauche Euch nicht mehr. Ihr könnt nun nach Hause zurückkehren.«


    Meng Changjun fuhr nach Hause. Noch immer zürnte er seinem Diener.


    Da sah er, wie das ganze Volk von Xuedi sich zu seiner Begrüßung an der Straße aufgestellt hatte. Alle liebten ihn. Sie jubelten. Sie sangen seinen Namen.


    Er war glücklich. Er wandte sich an seinen Diener und sagte: »Der Diener hat seinen Herrn belehrt!«


    Grashalm: Schlichte Gemüter meinen, dass nur irdische Schätze Wert besitzen. Weise Menschen wissen, dass Geistesgüter schwerer zu erlangen und sehr viel wertvoller sind. Je früher im Leben du dies einsiehst, desto eher wirst du erleuchtet.


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C.F. Wong, Teil 123)


    Wong las das Kapitel durch, das er gerade niedergeschrieben hatte, und sann ihm nach. Die Geschichte vom weisen Diener Feng Yuan erinnerte ihn an eine ähnliche Episode, die in den Klassikern verzeichnet war. Er war in kreativer Stimmung. Vielleicht konnte er an diesem Vormittag ein weiteres Kapitel schreiben oder auch zwei. Es war ja erst zehn, und bis zur Einschätzung eines neuen Sichuan-Restaurants um 13 Uhr hatte er keine Termine. Und heute schien weder Mr. Pun noch einer seiner Gesellschafter seine Dienste zu benötigen.


    Er schlug eine neue Seite in seinem Notizbuch auf und wollte sich eben wieder ans Schreiben machen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Seine Sekretärin Winnie Lim hatte eine merkwürdige Körperhaltung eingenommen. Sie saß kerzengerade an ihrem Schreibtisch und streckte beide Arme vor sich aus. Die Hände hielt sie mit den Flächen nach unten und gespreizten Fingern flach in die Luft, als ob sie eine Art Zauber übte.


    »Was soll das?«, fragte er.


    »Nägel trocknen. Zwei Farben Hologramm-Mix. Muss Finger zehn Minuten so halten.«


    »Aha.«


    »Sie machen Telefon!«


    »Okay, okay.«


    Joyce blickte von ihrer Illustrierten auf. »Kein Thema. Ich geh ran. Er ist hier der Boss, ja? Er sollte nicht sein eigenes Telefon bedienen, sonst sehen die Leute auf ihn runter. Ich kenn mich mit Sekretariatskram aus. Locker!« Die junge Frau schenkte ihrem Chef ein Hundert-Kilowatt-Lächeln und zog den Apparat schwungvoll zu sich herüber.


    Wong erwiderte ihr Lächeln keineswegs, sondern warf ihr einen grimmigen Blick zu. Joyce befand sich in Ungnade, und er legte Wert darauf, dass sie es nicht vergaß.


    Am gestrigen Abend hatte Joyce ein paar Freunde ins Büro geschleust. Sie hatten sich für die 20-Uhr-Vorstellung im Kino verspätet, und Joyce war auf die Idee gekommen, dass sie die Zeit mit einer kleinen Führung zu ihrem Arbeitsplatz totschlagen könnten.


    Folglich hatte Wong, als er heute früh um acht zur Arbeit kam, ein nach schalem Bier stinkendes, von kleinen Styroporschachteln aus dem Hamburgerladen übersätes Büro vorgefunden. Am schlimmsten war jedoch diese Schrift an der Wand: ein chinesisches Zeichen, dilettantisch gemalt, noch dazu mit Blut! Schockierender Anblick– und äußerst schlechtes Fengshui! Nachdem er sich von seinem Schreck erholt hatte, begann er herumzurätseln. Seine Kenntnis der chinesischen Schriftzeichen war geradezu enzyklopädisch. Dennoch gelang es ihm nicht, das Zeichen an der Wand zu identifizieren. Um es zu finden, hatte er eine halbe Stunde damit vergeudet, seine alten, nach Strichzahlen angeordneten Wörterbücher zu wälzen.


    Als die elend aussehende Joyce um 9.45 Uhr eintraf, hatte sie entschuldigend erklärt, dass es sich überhaupt nicht um ein Schriftzeichen handelte, sondern um einen Fleck von versehentlich an die Wand gespritztem Burgunder, einer Art Rotwein aus der Heimat der Gwailo.


    »Warum ist an Wand?«, hatte Wong gefragt.


    Sie zog verstimmt die Brauen zusammen, als hätte er etwas Sinnloses gefragt. »Na ja, wies halt kommt. Man feiert so ʼn bisschen, macht ʼne Flasche Wein auf, und schon klatscht was davon an die Wand. Sie wissen doch, wie das läuft.«


    Wong wusste nicht, wie das lief, was seine finstere Miene mehr als deutlich ausdrückte.


    Joyce, eindeutig von schlechtem Gewissen und dazu von einem massiven Kater geplagt, mühte sich lahm um Versöhnung und versprach, einen extrastarken Fleckentferner zu besorgen. »Ehrlich gesagt: So wie ich im Moment drauf bin, weiß ich nicht, ob ich das Zeug an die Wand reiben oder selber schlucken soll«, ächzte sie.


    Unbehagliches Schweigen hatte seither im Büro geherrscht.


    Jetzt erbot sie sich also, den Telefondienst zu übernehmen. Der Fengshui-Meister ging davon aus, dass sie ihre Sünden in Vergessenheit bringen wollte, obwohl deren Spuren so deutlich sichtbar an der Bürowand prangten. Dann entsann er sich, dass ihr Handy defekt war– das Wasser in Mr. Tiks Aquarium hatte die Elektronik ruiniert. Aha! Darum also sicherte sie sich Zugang zum einzigen Netzanschluss des Büros. In Wirklichkeit wollte sie doch nur ihre geschwätzigen Telefonkontakte aufrechterhalten. Abscheuliche mat-sellah!


    Der fragwürdige Waffenstillstand dauerte genau siebeneinhalb Minuten, bis das Telefon schrillte.


    »Hallo?«, sagte Joyce. »Ja, hier Fengshui-Agentur C.F. Wong. Ach so. Tja, leider ist er in einer Besprechung. Kann ich etwas ausrichten? Ich bin seine persönliche Assistentin.«


    Wong war verdutzt. Was für eine Besprechung?


    »Eine was? Garage? Nein, Garagen machen wir nicht. Wer spricht? Aha. Tut mir Leid, aber Mr. Wong ist ein viel beschäftigter Mann. Er hat jede Menge Termine für Büros und Läden und Privatwohnungen. Für Garagen hat er keine Zeit. Versuchen Sies bei den billigen Leuten. Stehen massenhaft im Telefonbuch, nehm ich an. Suchen Sie unter ›Fengshui‹ oder ›Mystiker‹ oder so, okay? Viel Glück. Tschüs.«


    Sie legte den Hörer auf. Verschmitzt und stolz auf sich zwinkerte sie ihrem Chef zu. »Das wär das! Hab Ihnen eine Zeitverschwendung vom Hals gehalten. Der wollte, dass Sie seine Garage fengshuien. Also echt!«


    Wong wunderte sich noch immer: »Ich bin nicht in Besprechung.«


    »Klar doch! Das sagt man eben so als Chefsekretärin. Als gute jedenfalls.« Joyce warf Winnie einen gehässigen Blick zu, doch die schien nichts gehört zu haben. »Man darf es den Kunden nicht zu leicht machen, bis zu Ihnen vorzudringen, ja?«


    »Aber wer war das?«


    »Null Ahnung. Irgend so ʼn Spinner. Ich hab ihm gesagt, dass Sie keine Garagen machen. Stimmt doch, oder?«


    »Erst fragen Sie nach Preis. Dann entscheide ich. Besser so.«


    Unbekümmert legte Joyce die Füße auf ihren Schreibtisch und griff nach einer Illustrierten. »Okay. Aber ich wette, dass Sie für so was nicht viel verlangen können.« Sie begann zu blättern.


    »Kommt darauf an, wem Garage gehört.«


    »Ach, ʼnem Typ namens Young. Nevis Young oder so ähnlich.«


    Wong sprang auf, als hätte er sich verbrüht. »Nevis Au Yeung?«


    Joyce blinzelte über den Rand ihrer Zeitschrift zu ihm hin. Sie fühlte sich dermaßen genervt, dass sie nur mit Mühe ihre Stimme unter Kontrolle brachte. »Yeah, genau. Kennen Sie den etwa?« Kleinlaut holte sie die Füße vom Tisch runter.


    Plötzlich litt der Fengshui-Meister unter Atemnot. Sein hagerer Brustkorb schien wie eingeschnürt. Sein Mund öffnete sich weit, er schwankte wie ein schlecht montiertes Gerüst und begann zu hecheln.


    »Oje!«, stöhnte Joyce, warf die Zeitschrift hin und setzte sich auf. »Da hab ich wohl was falsch gemacht.«


    Wong klappte den Mund zu und atmete dreimal tief durch die Nase. Dann fragte er langsam: »Sie sagen, Sekretärin von Nevis Au Yeung hat mich angerufen?«


    »Nein.«


    »Wer war am Apparat?«


    »Der Typ selber. Nevis sowieso.«


    Wongs Augen traten aus den Höhlen. Er schien jeden Moment hinzufallen. »Aijaa! Aijaaaaa!« Der hagere Fengshui-Meister kippte hintenüber und schien einer Ohnmacht nah.


    Winnie Lim, die nach wie vor ihre Finger von sich streckte, schrie: »Halten Sie ihn! Ich glaub, fällt um und bricht Genick!«


    Wieder schwankte der Geomant steif nach hinten.


    Joyce rief Winnie zu: »Halten Sie ihn, Sie stehen näher dran!«


    »Kann nicht-lah! Nägel nicht trocken.«


    Doch Wong stürzte nicht. Seine Knie gaben nach, und er sank schwer auf seinen Stuhl. Seine Augen waren immer noch glasig. Dreizehn Sekunden verstrichen.


    Plötzlich sprang er wieder auf und sagte hastig und mit Nachdruck: »Rufen Sie zurück! Suchen Sie Nummer im Buch. Schnell! Er ist stellvertretender Geschäftsführer von East Trade Industries Limited! Außerdem neununddreißigstreichster Mann in Asien!« Wie viele seiner Bekannten lernte Wong besessen die alljährliche Liste der reichsten Leute der Welt in Forbes auswendig.


    »Gut, Chef«, murmelte eine von Schuldgefühlen übermannte Joyce.


    »Telefonbuch liegt hier«, sagte Winnie.


    »Ich schau mal, ob ich auf unserm Apparat dieses Wiederwahlding für den letzten Anrufer hinkrieg«, sagte die junge Frau und drückte verschiedene Tasten. Sie biss sich reumütig auf die Unterlippe und hielt sich den Daumen ihrer freien Hand. Es gelang! »Na bitte, es klingelt.«


    Alle drei hielten den Atem an.


    »Hallo! Sprech ich mit Nevis? Yeah. Ich bin Joyce, die Assistentin von C.F. Wong, dem Fengshui-Mann? Sie haben grad angerufen?«


    »Geben Sie Hörer her!« Wong, immer noch erregt, sprach mühsam und mit heiserer Stimme.


    »Ja, ich wollte bloß sagen, dass er eben aus seiner Besprechung gekommen ist. Er sagt, normalerweise bearbeitet er keine Garagen, aber für Ihre kann er ʼne Ausnahme machen, wo Sie doch Mr. Puns Gesellschafterversammlung angehören und so.«


    »Geben Sie mir Hörer!«


    »Ist es dringend? Heute noch? Das lässt sich einrichten. In dem Fall berechnen wir allerdings hundert Prozent Zuschlag für den Eildienst. Als Gesellschafter steht Ihnen eine kostenlose normale Konsultation zu, aber für Eilaufträge müssen wir einen Aufschlag verlangen.«


    »GEBEN SIE…!«


    »Genau, hundert Prozent. Und falls Sie Wert darauf legen, dass Mr. Wong persönlich den Auftrag durchführt und nicht einer seiner Mitarbeiter, käme ein weiterer Aufschlag um hundert Prozent hinzu. Geht das in Ordnung?«


    Wong senkte die Hand, die bereits nach dem Hörer schnappte. Zweihundert Prozent Zuschlag? Ihm dämmerte, dass Joyce die Sache dann doch ganz gut in den Griff bekam.


    Die junge Frau entspannte sich schließlich und lehnte sich auf ihrem Plastiksitz zurück. »Okay, da Geld, wie Sie sagen, keine große Rolle spielt, schlag ich vor, dass Sie unser jährliches Preispaket wählen. Sie kriegen dafür einmal monatlich den Besuch von Mr. Wong persönlich. Das kommt Sie entschieden günstiger, als wenn Sie Einzelkonsultationen buchen.«


    Aus dem Hörer drang quäkend Nevis Au Yeungs Stimme, war aber nicht laut genug, als dass Wong ihn verstanden hätte.


    Dem aufgeregten Fengshui-Meister war bekannt, dass es sich bei Au Yeung um einen der reichsten Gesellschafter von Mr. Puns Firma handelte. Bisher hatte sich der Großunternehmer allerdings nie für Fengshui interessiert. Wieso dieser plötzliche Sinneswandel?


    »Yeah!«, antwortete sie jetzt. »Klingt gut. Wie war gleich die Adresse? Ridley Park, fein. Welche Nummer? Gut, hab ich. Dann bis elf. Tschü-hüs!« Mit einem selbstzufriedenen Lächeln legte sie den Hörer auf.


    Wong, Lim und McQuinnie starrten sich an. Als Erster fand der Fengshui-Meister die Sprache wieder. »Also?«


    »Er erwartet uns um elf am Ridley Park.«


    »Was zahlt er?«


    »Den ersten Besuch kriegt er natürlich gratis, weil er ja zu Mr. Pun gehört. Aber er zahlt den Eilzuschlag. Was die Nachfolgekonsultationen betrifft– na ja, er sagt, er zahlt, was wir fordern. Denken Sie sich ʼne Summe aus, C.F.!«


    Wong unterdrückte nur mühsam ein breites Grinsen. Er schmunzelte und ballte die Fäuste. Seine Augen glänzten wie frisch gespülte Reisschalen. Seine Wangen hoben sich, bis die von Fältchen umrahmten Augen fast verschwanden. Auf einmal schien der triste Büroraum von Himmelslicht erfüllt.


    Nevis Au Yeung! Es stand ihm frei, eine beliebige Summe auf Nevis Au Yeungs Rechnung zu setzen! Aijaa! Gab es im ganzen Universum genug Ziffern?


    Gewöhnliche Sterbliche denken bei einer Garage an einen schmalen, einstöckigen Anbau für ein oder zwei Autos. Nevis Au Yeung jedoch besaß eine Sammlung von siebzehn Oldtimern, die insgesamt mehr wert waren als ein mittelgroßer Wohnblock in Singapur. Den Angehörigen des Tycoons gehörten weitere rund drei Dutzend Fahrzeuge. Außerdem gab es vierzig bis fünfzig Stellplätze für sein Personal. Die Garage, die Wong im Auftrag von Au Yeung zu begutachten hatte, glich einem dreigeschossigen öffentlichen Parkhaus. Freilich befand man sich hier in Ridley Park, und so handelte es sich denn auch um einen eleganten, von einem Architekten entworfenen Bau mit Edelstahlflanken hinter einer dichten Baumreihe.


    »Huch! Ich bin baff!«, sagte Joyce, als sie aus dem Taxi stieg und emporblickte. »Der hat von einer Garage geredet. Mir war nicht klar, dass das so ʼn riesiger Kasten ist.«


    »Kein Problem«, sagte Wong. Seine Augen leuchteten vor purer, unverhohlener Gier. »Wir berechnen Honorar per Quadratmeter.« Er kalkulierte im Geist bereits die Grundfläche des Parkhauses: vier- bis fünftausend Quadratmeter! Enorme Dollarbeträge klingelten durch seinen Kopf. Das hier würde sich als fetter Job erweisen, der auf Monate hinaus seine Betriebskosten deckte.


    Ein ulkiges Hupsignal erklang laut und melodisch hinter ihnen. Sie sprangen eilig an die Seite der Einfahrt. Wenige Meter vor ihren Knien bremste ein Automobil.


    »Halli-hallo, Leutchen!«, skandierte der Fahrer, ein gut gelaunter Mensch um die vierzig mit bereits schütteren roten Haaren, dessen einer Arm aus dem offenen Wagenfenster baumelte. Vom Beifahrersitz winkte ihnen ein etwas jüngerer, braunhaariger Mann mit sommersprossigem Gesicht zu. Das Fahrzeug, in dem die beiden saßen, schien geradewegs aus einer Postkarte der edwardianischen Epoche zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts herauszurollen.


    »Waa! So alt«, staunte der Fengshui-Meister.


    »Chitty-Chitty Bang-Bang«, lautete Joyceʼ Kommentar.


    »Hm?«, fragte Wong. In welcher Sprache drückte sie sich denn nun schon wieder aus?


    »Können wir helfen? Sie kommen wohl, um die Motors zu besichtigen, was?« Der Ältere der beiden redete mit übertriebenem Londoner Akzent, wie im Kino. Statt Autos sagte er Motors wie in den Zwanzigerjahren und sprach das Wort zudem wie ein echter Cockney moʼurs aus.


    Wong suchte noch nach einer passenden Antwort, als Joyce ihm zuvorkam: »Tag auch. Seid ihr hier so was wie angestellt? Wir wollen rein, aber da gibts keine Klingel. Wir kommen im Auftrag von Mr. Nevis Au Yeung, ja? Das hier ist Mr.…«


    »Kein Problem!«, sagte der fröhliche Automobilist, dessen Akzent und die dunkle Schildpattbrille, die er trug, ihm die Aura einer etwas ermäßigten Ausgabe von Michael Caine verliehen. Er streckte Joyce eine Visitenkarte hin. »Gestatten: Dick Curdy, meine Wenigkeit. Er hier ist mein Bruder Peter. Sag hallo, Petey!«


    »Hallo, Petey«, sagte Petey.


    »Wir kümmern uns um die kleine Sammlung des Vorsitzenden. Jedenfalls um das, was davon übrig ist. Ha-di-ha, ha, ha!«


    Joyce zeigte Wong die Karte. Neben der Abbildung eines Oldtimers stand darauf: »Curdys klassische Karossen.«


    »Das da ist ja wohl ein supercooles Teil«, sagte die junge Frau. »Wohl eins von seinen ältesten?«


    »Was? Diese kleine Karre hier?« Dick Curdy klopfte gegen die Wagentür, die wie grüne Emaille schimmerte. »Nee, das gehört nicht Ihm, sondern uns. Ist ʼne Replik, vor zirka dreizehn Jahren gebaut. Jünger als Sie. Jünger als Peteys mentales Alter. Nein, nein, die Originale gehören unsern Kunden, nicht uns armen Schluckern. Ich und Petey, wir gondeln in billigen Kopien rum oder müssen uns auf Schusters Rappen fortbewegen. Wir sind bloß Arbeiter. Die ungewaschenen Massen. Lumpenproletariat, so was in der Art.«


    Petey beugte sich aus dem Beifahrerfenster. »Fahren Sie auch ein Auto, Miss?«


    »Nee, ich kann gar nicht Auto fahren. Ich nehm die öffentlichen Linien. Oder Schusters Rappen, wie ihr.«


    Wong sah sie verblüfft an. »Sie benutzen Pferd, wenn Sie zur Arbeit kommen?«


    Als sich die Blickrichtung der Brüder leicht verschob, bemerkte der Fengshui-Meister, dass hinter ihnen jemand war. Er und Joyce drehten sich um und sahen einen stämmigen, ernst blickenden Mann in dunkler Uniform näher kommen. Er grüßte die Curdys höflich mit einer Handbewegung und öffnete das Hochsicherheitstor, damit sie einfahren konnten.


    Dann stellte er sich den beiden Besuchern als Alyn Puk vor, Wachmann der Tagesschicht. »Und Sie sind die Leute, die Er angerufen hat? Von der Fengshui-Agentur? Folgen Sie mir.«


    Die Curdy-Brüder brausten in ihrer Oldtimer-Replik vorbei und winkten ihnen munter zu.


    Puk, der erschöpft wirkte und für seinen jetzigen Job zu pummelig aussah, führte sie in ein kleines Büro im Erdgeschoss des Parkhauses. Während sie darauf zugingen, rief er über sein Walkie-Talkie jemanden an. »Sprech ich mit Harris Wu? Hier Puk. Würden Sie Ihn in mein Büro rüberbitten? Sagen Sie Ihm, dass die Fengshui-Leute da sind. Ja, jetzt. Ende.«


    Sie hörten ein Brummen, als Dick Curdy seine elegante, niedrig liegende Oldtimerkopie in die Garage fuhr. Der schnurrende Motor änderte mehrmals die Tonlage, während der Wagen über die verschiedenen Rampen das Oberdeck erklomm.


    Wong war bereits aufgefallen, dass die hiesigen Angestellten ihren Herrn nie beim Namen nannten. Wie einst die alten Israeliten ihren Gott, erwähnten sie ihn nur mit dem ehrfurchtsvollen Fürwort »Er«, das hörbar mit großem Anfangsbuchstaben ausgesprochen wurde.


    Alle drei setzten sich um einen Schreibtisch in dem engen Büro.


    »Bei uns gelten die üblichen Bestimmungen«, verkündete Puk. »Sind bekannt, oder?«


    »Nö«, sagte Joyce.


    »Jawohl!«, widersprach Wong. »Sie meinen, Sachen hier sind vertraulich?«


    »Klar, Mann! Nichts, was Sie sehen oder hören, solange Sie auf Seinem Gelände arbeiten, darf an irgendwen weitergegeben werden– Medien, Zeitungsleute, Radioreporter oder so. Weder Fotos noch Tonaufnahmen sind erlaubt und all das und so weiter und so weiter. Verstanden? Unterschreiben Sie hier.«


    Puk ließ sie beide einen Geheimhaltungsvertrag unterzeichnen, der zum Durchlesen viel zu lang und verklausuliert war. Danach warf er das Formular achtlos in die Ablage.


    Ein anderer Mann tauchte auf, ein groß gewachsener, hagerer Mensch mit Fliege, dessen Züge seine Shanghaier Herkunft und dessen Akzent den gebildeten Singapurer verrieten. Er rollte einen Bürostuhl vor sich her und reichte den beiden Besuchern seine Visitenkarte. »Harris Wu«, stellte er sich vor. »Architekt aller Seiner Gebäude am Ridley Park. Sie sind die Fengshui-Berater, nicht wahr?«


    Nach allgemeinem Händeschütteln wandte sich Wong wieder dem Sicherheitsmann zu. Der abgrundtiefe Trübsinn, der von ihm ausging, zog Wongs Blick magisch an. Puk wirkte dermaßen niedergeschlagen, dass er jeden Moment zusammenzubrechen drohte.


    »Okay. Was brauchen Sie von uns?«, fragte Wong und beugte sich vor. »Gibt es spezielles Problem? Oder möchte Mr. Au Yeung nur allgemeine Fengshui-Einschätzung?«


    Zunächst gab Puk keine Antwort. Nach ein paar Sekunden legte er den Kopf zurück und blickte an die Decke, wobei seine Miene kaum wahrnehmbar von Verzweiflung in Ärger überging. »Soll das etwa heißen, dass Er Ihnen nichts gesagt hat?«


    »Was gesagt?«


    »Es gibt hier allerdings ein Problem, womit Sie sich befassen sollen!« Puk rang die Hände und wurde auf einmal sehr ernst. »Offenbar will der Vorsitzende, dass ich allein Ihnen alles Nötige verklickere. Na denn. Es kling ja wohl beknackt, aber…« Die Stimme versagte ihm. Er starrte an die Fensterscheibe, als wären die Worte, die ihm fehlten, dort eingeritzt.


    Sie warteten.


    Plötzlich sah er Wong wieder an. »Drei Oldtimer wurden geklaut! Er hats gar nicht gern, wenn man seine Autos klaut. Er will nicht, dass noch mehr verschwinden. Wenn das passiert, wird er sehr, sehr böse. Wir wollen nicht, dass er sehr, sehr böse wird. So sieht das aus, um die Wahrheit zu sagen.«


    »Aha. Gestohlen! Schlecht. Hat Mr. Au Yeung Polizei gerufen?«, fragte Wong.


    »Klar doch! Wir haben den normalen Kram gemacht: Polente war da, sogar ein Privatschnüffler. Vorher hat Sein Personal alles gründlich gefilzt. Der Vorsitzende hat ja seine eigene Polizeitruppe, sozusagen, verstehen Sie?«


    »Etwas herausgefunden?«


    Wieder zögerte Puk unbehaglich. »Nee. Konnten nicht rauskriegen, wie die das angestellt haben. Wie die Autos rausgekommen sind. Alle drei sind einfach– pfft!– am helllichten Tag verschwunden. Wir haben Kameras an der Zu- und Ausfahrt. Aber nix– keine einzige Videoaufzeichnung von rausgefahrenen Wagen. Irgendwie sind sie raus aus dem Bau, aber nicht durch die Einfahrt.«


    »Welche Autos?«, fragte der Fengshui-Meister.


    »Ein Jaguar XKI60, ein 1930er Aston Martin und ein Bugatti 132. Alles ganz seltene Dinger.«


    »Gibts andere Auswege aus der Garage?«, fragte Joyce.


    Bereitwillig antwortete Architekt Wu: »Keine. Na ja, von der Feuerleiter abgesehen.«


    »Aber Autos kriegt man da nicht runter.«


    »Richtig.«


    »Also, wie haben die Diebe sie rausgeschmuggelt?«


    Wu zuckte die Achseln. »Das wissen die Götter.«


    Puk verschränkte wieder seine Hände und lächelte verkrampft wie jemand, der etwas Unsinniges sagen will. »Haben sich in Luft aufgelöst!« Er knackte mit seinen verschwitzten Fingern. »Eben noch da, im nächsten Moment weg. Wie haben die das gedeichselt? Keine Ahnung! Fragen Sie David Copperfield. Vielleicht hat der sie geholt. ʼne andere vernünftige Erklärung gibts für mich nicht.«


    »Haben Sie Kontakt mit Mr., äh, Copperfield?« Wong hoffte, mehr über diesen Verdächtigen zu erfahren.


    Joyce flüsterte ihm lauter als notwendig zu: »Er hat Spaß gemacht! David Copperfield klaut keine Autos. Er lässt bloß Flugzeuge verschwinden und so.«


    »Flugzeugdieb? Firmenjet von Mr. Au Yeung?«


    Puk kam zu Hilfe. »Verzeihung. Ich hätte die Chose nicht noch mehr durcheinander bringen sollen. Kein Problem mit den Privatjets. Nur die Oldtimer sind weg. Drei jedenfalls.«


    Wong zupfte an seinen spärlichen Barthaaren. »Vielleicht hat jemand Videokameras manipuliert?«


    »Nee«, sagte Puk. »Daran hab ich auch schon gedacht. Aber keiner hat an denen rumgepfuscht. Ich prüf die doch selbst jeden Morgen. Außerdem haben wir an der Ein- und Ausfahrt zusätzlich zu den Kameras auch noch Personal platziert.«


    Joyce richtete sich aufgeregt an den Architekten und wedelte mit den Händen. »Vielleicht gibts da irgendwo einen Geheimtunnel, wo sie die rausgefahren haben. Oder jemand hat sie mit ʼnem Hubschrauber vom Dach gehievt.«


    Harris Wu konnte sie nur anstarren und schien zu überlegen, ob er ihre Einfälle überhaupt einer Antwort würdigen sollte. »Ich habe diese Anlage gebaut«, sagte er schließlich mit eisigem Unterton. »Ich dürfte wissen, ob es hier Tunnel oder Hubschrauber-Landeplätze gibt.« Er schloss die Augen. Seine Lippen wurden schmal. Seinem Gesicht war anzusehen, was er dachte: Grundgütiger Himmel, gib mir Geduld im Umgang mit Schwachsinnigen!


    Joyce biss sich auf die Unterlippe und nickte kleinlaut. »Da haben Sie Recht«, murmelte sie und hätte im Boden versinken mögen. »Tut mir Leid.«


    Wu öffnete die Augen und atmete tief durch. Er schob sich vor, sodass sein Bürostuhl knarrte. »Es sieht folgendermaßen aus: Wir wissen nicht, wie die Wagen aus dem Parkhaus hinausgezaubert wurden. Puk und ich, wir haben jede Möglichkeit geprüft und nochmals geprüft. Daher…« Er blickte den Wachmann an und wusste offenbar nicht recht, wie er fortfahren sollte.


    »Sagen Sies ihnen!«, bellte Puk. Das war keine Bitte, sondern ein Befehl.


    »In Ordnung, wird gemacht. Also, Sie müssen wissen, dass die, äh, neueste, äh, Gattin des Vorsitzenden sich etwas ausgedacht hat. Sie behauptet, die Dinger sind auf mystische Weise gestohlen worden, mittels schwarzer Magie. Hirnverbranntes Zeug! Na gut. Das Erstaunliche ist nun aber, dass der Vorsitzende darauf eingeht. Er sagte uns, dass Er das höchstpersönlich in die Hand nimmt. Den nächsten Schritt haben wir vor einer halben Stunde erfahren. Da ruft mich Seine Sekretärin an und informiert mich, dass ein paar Fengshui-Leute unterwegs sind, die das Problem für uns lösen sollen. Das sind Sie beide. Also dann! Sie gehen am besten gleich an die Arbeit.«


    Wong machte sich Sorgen. Langsam schüttelte er den Kopf. »Gestohlene Autos finden ist Arbeit für Polizei, nicht für uns.« Was ihm tatsächlich zu schaffen machte, war die Aussicht, dass die von ihm geplanten gepfefferten Honorare womöglich vom Auffinden der Wagen abhingen. Diebesgut wiederzufinden, war ja viel schwieriger als eine einfache Einschätzung der Garage!


    Puk schien seine Gedanken zu erraten. »Soviel ich weiß, wird nicht erwartet, dass Sie die Dinger wieder auftreiben. Meiner Meinung nach will der Vorsitzende bloß Seine, em… liegt Ihm nur dran, nichts auszulassen. Sie sollen dafür sorgen, dass nicht noch mehr geklaut wird. Falls jemand noch mal versucht, einen Wagen rauszufahren, halt ich ihn auf. Aber sollte wer mit, äh, magischen Tricks einen rausbugsieren, na dann ist das eben Ihr Job. Das zu verhindern, mein ich. Sicherzustellen, dass in Zukunft keiner mehr mit irgendeinem Zaubertrick unsere Autos klaut. Alles klar?«


    Wong war beruhigt. In diesem Fall brauchte er um sein Einkommen nicht zu bangen.


    Der stämmige Wachmann erhob sich mühsam und deutete an, dass die Einführung beendet war. »Kommen Sie«, sagte er. »Wir drehen mal ʼne Runde mit Ihnen.«


    Alle vier stiegen die Rampen empor, über die die Fahrzeuge auf die Parkdecks gelangten. Puk wies darauf hin, dass es auch ein Treppenhaus gab, doch wenn sie die Auffahrt benutzten, konnten sie sich besser in das Gebäude einfühlen.


    Der unmittelbare Eindruck, den die Garage vermittelte, war Hitze und stickige Luft. Es gab kein Kühlsystem. Ein Teil der Abgase entwich durch Luftschächte. Trotzdem stank es nach Kraftfahrzeugmotoren und Benzin. Man konnte sich keine fünf Minuten in dem Gebäude aufhalten, ohne sich feucht und unwohl zu fühlen.


    Während sie sich die Steigungen emporarbeiteten, erklärte Wu ihnen die Funktion des Bauwerks. Die drei Ebenen dienten unterschiedlichen Zwecken. Das Erdgeschoss war denjenigen Fahrzeugen vorbehalten, die Nevis Au Yeung selbst am häufigsten fuhr– vier oder fünf PKWs der Luxusklasse, eine überlange Limousine, zwei SUV-Kombis für Sportausrüstungen und mehrere Sportcoupés. Das mittlere Parkdeck und einen Teil der obersten Etage benutzten Au Yeungs Familienmitglieder und das Personal, ferner wurden hier einige Lieferwagen abgestellt. Im rückwärtigen Teil des zweiten Stocks stand die Oldtimer-Sammlung des Unternehmers. An der Ostseite jeder Etage befanden sich verschiedene Räume. Im Erdgeschoss betraf dies die Büros der Parkhausverwaltung. Die winzigen, fensterlosen Kammern im ersten Stock dienten als Lager. Und die größere, etwas hervortretende Einheit auf der obersten Ebene beherbergte die Dienstwohnung für Allie Ng, den Nachtwächter, der als einziger Angestellter hier wohnte.


    Wong notierte sich alles in eine Kladde und stellte zahlreiche Fragen über das Kommen und Gehen der Kraftfahrzeuge.


    Überrascht und geschmeichelt, weil man für Garagenarchitektur Interesse aufbrachte, ließ sich Wu lang und breit über Konstruktionsdetails aus und prahlte, der Bau sei in der Rekordzeit von nur fünfzehn Monaten fertig gestellt worden. »Beim Bau eines Parkhauses hat man sich zunächst grundsätzlich zu fragen, ob man Ein- oder Zweiwegverkehr plant.«


    Der Fengshui-Mann nickte. »Genau wie bei Chi. Strömung sehr wichtig.«


    »Meist gehen die Leute davon aus, dass gerade Spuren für zügige Ein- und Ausfahrt am günstigsten sind. In Wirklichkeit hätte das jedoch zur Folge, dass sich die Fahrzeuge zu schnell bewegen. Höchst gefährlich! Daher haben wir absichtlich ein paar Kurven eingebaut, damit die Fahrer das Tempo drosseln.«


    »Strömung von Chi-Energie genauso. Muss fließen, aber nicht zu schnell. Genau dasselbe.«


    »Nein, wie interessant! Ein weiterer Faktor ist der Winkel der einzelnen Parkplätze. Schräg war lange Zeit groß in Mode. Aber wie Sie sehen, hab ich hier neunzig Grad gewählt. Nach meiner Erfahrung wirken schräge Einstellplätze auf Autofahrer verwirrend. Und wenn man Einwegverkehr plant, darf man das erst recht nicht riskieren. Da braucht bloß jemand falsch herum einzubiegen und– peng!« Er klatschte demonstrativ in die Hände. Der Knall hallte an den Betonwänden wider.


    Wu erwärmte sich für sein Thema. Anhand zahlreicher Details erläuterte er die speziellen Aufgaben, vor die ihn die Autosammlung seines Auftraggebers und deren Unterbringung gestellt hatten. »Früher waren Garagen etwas für junge Architekten. Für Stellplätze galt das Standardmaß zwei Meter vierzig mal vier Meter achtzig. Jeder Idiot konnte das hinkriegen. Aber heutzutage…« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Sie glauben gar nicht, wie schwierig sich das gestalten kann. Der normale Luxuswagen, sagen wir ein 230er Mercedes-Benz, passt noch knapp auf einen Standardplatz. Aber jetzt kaufen sich Seine Kinder dieses Liebhaberspielzeug, solche Allrad-Geländewagen, falls Sie wissen, wovon ich rede. Die sind fast zwei Meter breit. Parken Sie mal zwei davon nebeneinander, da bekommt keiner der beiden die Tür auf! Und letztes Jahr hat sich der Vorsitzende einen Jaguar XJ8 zugelegt. Der ist breiter als ein SUV und hat einen Wendekreis von elf Meter fünfzig! Allein das machte erhebliche Änderungen bei der Planung der Einfahrtwinkel der Rampen nötig.«


    »Strömung an Ecken sehr wichtig«, stimmte Wong zu.


    »Zweispurige Gegenverkehrssysteme haben den Vorteil, dass sie mehr Umsatz zulassen. Aber bei diesem Projekt hier spielte der Faktor Umsatz natürlich keine Rolle. Ich träumte davon, innerhalb der vorgegebenen Grenzen ein Höchstmaß an Flexibilität für dieses Parkhaus zu erzielen.« Bei den letzten Worten trat in Wus Gesicht ein fast fanatisch begeisterter Zug.


    Mit großen Augen beobachtete Joyce die beiden Männer. Kaum zu fassen, dass jemand über etwas dermaßen Ödes wie eine Garage so überschwänglich reden konnte!


    Zu ihrem Glück dauerte der Rundgang durchs ganze Gebäude nicht lange. Auf der unteren und mittleren Ebene gab es wenig zu sehen. Ein Parkhaus war eben nichts weiter als ein Parkhaus. Doch als sie in die zweite Etage einbogen, war zu spüren, wie sowohl Puk als auch Wu sich anspannten.


    »Und hier sehen Sie Seinen Stolz und Seine Freude– die berühmte ›Kollektion klassischer Oldtimer und Prototypen‹.«


    Vor ihnen stand über ein Dutzend historischer Automobile, die samt und sonders geradewegs aus einem Museum zu stammen schienen. Da gab es Kastenwagen auf schmalen, hohen Speichenrädern aus den Anfangsjahren des zwanzigsten Jahrhunderts neben stromlinienförmigen Gangsterkarossen der 1930er-Jahre und schließlich überlange, eckige Limousinen, die an die USA der Fünfzigerjahre erinnerten.


    »Uff! Die sind ja so was von cool!«, seufzte Joyce.


    »Allerdings. Aber warten Sie nur, bis Sie den letzten gesehen haben«, sagte Harris Wu. »Der wurde vor 1920 gebaut. Ein königsblauer Alfa Romeo 24. Hinreißend!« Er wies auf eine abgeteilte Zone, vor der ein schweres Metalltor herabgelassen war. Eine Garage in der Garage! »Er steht da drinnen. Die Curdy-Jungs haben bestimmt nichts dagegen. Das da ist ein staubfreier, klimatisierter Werkraum. Vermutlich die perfekteste Hightech-Autowerkstatt in ganz Singapur.«


    Wachmann Puk hob abwehrend die Hand. »Moment! Der Alfa 24 ist extrem wertvoll. Wir führen Buch über jede Öffnung des Tors. Das dürfen wir nicht mal eben rauf- und runterlassen, bloß weil wir Lust haben, die Karre irgendwelchen Besuchern zu zeigen. Ich meine…«


    Wu warf ergeben die Hände in die Luft. »Aber hallo! Kein Problem. Ich bin schon still. Sie sehen ihn dann wohl später, wenn die Curdys Feierabend machen.«


    Auch wenn es zu keinem ernsten Streit gekommen war, blieb die Stimmung in der kleinen Gruppe gespannt. Das Gespräch stockte. Seltsam laut klang von draußen auf einmal das Vogelgezwitscher und das Sirren der Zikaden.


    Bemüht, das peinliche Schweigen zu beenden, sagte Joyce: »Diese alten Teile sind ja irgendwie der Wahnsinn! Ich frag mich, ob die echt noch laufen? Also, wie seh ich das: Der alte Nevis, ich mein der Vorsitzende oder was– fährt der mit denen durch die Gegend?«


    Wu musste kurz nachdenken. »Hm. Also… ja, sie sind fahrtüchtig. Aber– nein. Er fährt sie nicht aus. Früher hat Er das manchmal getan. Normalerweise läuft es folgendermaßen: Er kauft einen Oldtimer, ist völlig hin und weg und fährt ein, zwei Tage lang damit herum. Danach stellt Er ihn hier ab und vergisst ihn, sozusagen. Dann geht Er wieder auf Reisen und hat andere Sachen um die Ohren.«


    »Was für ʼne Vergeudung!«


    »Stimmt. Aber wenn Er mal wieder in Singapur ist und Gäste hat, kommt Er gern hier herauf und schaut sich die Autos an. Er streichelt ihre Kühlerhauben. Er redet mit ihnen. Er freut sich, dass Er sie hat. Und letztlich sind sie ja auch eine Geldanlage. Sie steigen ständig im Wert. Die Automobile in diesem Parkhaus sind heute so viel wert wie ein mittlerer Wolkenkratzer.«


    Wong durchstöberte die Etage. »Was ist da?« Er zeigte auf die Türen an der Ostseite des Gebäudes.


    »Die Tür da hinten führt ins Treppenhaus und die da zur Dienstwohnung«, sagte Puk. »Auch im ersten Stock gibts ein paar Räume. Da verwahren wir Gerümpel. Es gibt ʼne Kleiderkammer mit extra Uniformen und so und Speicher, wo wir Ersatzteile und solche Sachen lagern.«


    »Ich brauche Arbeitsplatz«, sagte Wong. Der Fengshui-Meister hatte seine Termine für diesen Nachmittag und die folgenden Tage einem Kollegen übertragen, damit er sich so lange wie nötig ganz auf Nevil Au Yeungs Garage konzentrieren konnte. »Ich brauche Raum für Arbeit, kleinen Tisch, zwei Stühle, gutes Licht!«


    Puk blickte ihn besorgt an. »In diesem Bau gibts keinen gut beleuchteten Raum, bloß die kleinen Bürolöcher unten im Erdgeschoss… Halt, ich habs! Sie können den Tisch in Allies Wohnung nehmen. Da drauf spielen wir manchmal Mahjong.«


    Er führte Wong zu jener Tür im Osten, die mit einem Rest grauer Grundierung schlecht und recht angepinselt worden war. Puk hämmerte dagegen. Nach zwei Minuten öffnete ein schmächtiger kleiner Mann in gestreiftem Pyjama.


    »Morgen, Puk«, sagte Allie Ng schlaftrunken. »Oder ʼn Abend, was?«


    »Das hier sind Fengshui-Leute«, sagte Puk. »Sie brauchen zwei, drei Tage lang deinen Tisch zum Arbeiten. Geht das klar?«


    »Kein Problem«, sagte Ng. Seine Nasenflügel dehnten sich, er unterdrückte ein Gähnen. »ʼtschuldigen Sie«, wandte er sich an die Gäste und hielt sich die Hand vor den Mund. »Ich schaffe auf Schicht.«


    »Sie Ärmster«, sagte Joyce. »Wann denn?«


    »Sechs Uhr abends bis sechs Uhr früh. Sechs Tage die Woche.«


    »Klingt ja fürchterlich!«, rief sie. »Ist das erlaubt? Das sind doch– äh, Moment– zweiundsiebzig Wochenstunden! Habt ihr hier keine Gewerkschaften oder was?«


    »Mir egal«, sagte Allie Ng und gähnte wieder. »Besonders in so ʼner verzwickten Lage wie jetzt, wo Autos verschwinden.« Er legte den Arm um die Schulter seines Kollegen. »Wir stecken da beide drin. Wir sind Brüder!«


    Puk sagte, an Wong gerichtet: »Wir stecken echt alle beide in dieser Geschichte. Der Vorsitzende hat gesagt, wenn noch ein einziger Oldtimer wegkommt, sind wir beide unsern Job los.«


    »Lassen wir den armen Kerl doch ausschlafen«, mahnte Joyce.


    Der winzige Nachtwächter führte Wong und McQuinnie in die Dreizimmerwohnung. Seine Frau Suma war mit dem Kind bei der Spielgruppe, sodass das Wohnzimmer leer stand. Ein kleiner, etwa ein mal ein Meter großer Tisch wurde für die beiden Besucher von Geschirr und Kinderspielzeug freigeräumt. Dann ging Ng wieder zu Bett.


    Wong vertiefte sich in die langwierige Vorarbeit. Grundrisse waren zu analysieren, Einflussrichtungen einzutragen. Zunächst machte er sich mit Harris Wus Hilfe Notizen über die Konstruktion. Die Garage wirkte gut durchdacht. Ihre Grundfläche betrug insgesamt viertausendfünfhundert Quadratmeter auf vier Etagen, das Flachdach eingeschlossen. Sie verfügte über zweihundertvierzig Stellplätze sowie über jene große, abgeteilte Werkstatt für den Alfa 24, die Dienstwohnung, die Lagerräume und die kleinen Büros im Erdgeschoss. Das Bauwerk bestand aus einem Stahlgerüst mit einer Fassade aus verzahnten Platten, architektonischen Verankerungen und Isolierverkleidungen. Die Gießbetonböden waren mit einer wasserdichten Membran überzogen. Das Flachdach hatte man mit Mastixzement gestrichen.


    Der Geomant dankte Wu für seine Hilfe, und mit einer kurzen Verbeugung verabschiedete sich der Architekt.


    Wong studierte den Grundriss. Er nickte zustimmend, als er sah, dass Wu weise auf allzu viele Säulen verzichtet hatte. Sie standen ja nicht nur den Autofahrern im Weg, sondern zerteilten auch nicht selten das fließende Chi in ungute kleine Nebenströmungen.


    Im Grunde handelte es sich um eine ganz simple Struktur. Jedes Stockwerk bestand aus einem einfachen Rechteck von etwas über tausend Quadratmetern, wovon im Osten und Norden jeweils ein Teil für andere Zwecke abgezweigt war. Im Erdgeschoss betraf dies den Bürobereich von vierzig Quadratmetern, in der ersten Etage fünfundzwanzig Quadratmeter für die Lager, im Oberstock zweiundvierzig Quadratmeter für die Dienstwohnung. Wong errechnete, dass die Wohnung, in der er saß, ein schmales Rechteck bildete mit einer etwa zwölfeinhalb Meter breiten Vorderfront und einer Tiefe von ungefähr vier Metern. Das Wohnzimmer, in dem er sich befand, war vier Meter breit und enthielt eine Kochnische. Auch das Schlafzimmer nebenan maß vier Meter. Einen Winkel davon hatte man für das einzige Bad im Gebäudekomplex abgeteilt. Ferner gab es noch einen kleinen, etwa anderthalb Meter tiefen Raum, wo das Kinderbettchen stand.


    Wong schmunzelte bei der Entdeckung, dass Allie Ngs Wohnung direkt nach Süden lag. Diese Ausrichtung war zwar nicht ideal, aber immer noch besser als die nordöstliche Lage der Villa von Nevis Au Yeung– genau die falsche Richtung für einen im Jahr der Ratte 1948 geborenen Unternehmer!


    Joyce begann sich bald zu langweilen. Nachdem sie ihrem Arbeitgeber zum Schein ein wenig zur Hand gegangen war, brach sie zu einem Spaziergang auf. Die stehende Luft in Allie Ngs Wohnung roch säuerlich nach dem Atem des Schlafenden und nach Milch.


    Zuerst wusste sie nicht, was sie mit sich anfangen sollte. Bis zum Abend waren sie ja in dieser Garage eingesperrt, vielleicht sogar für die nächsten zwei oder mehr Tage. Keine Läden, keine Leute, keine Cafés! Wieso war eigentlich nie jemand auf die Idee gekommen, Musikgeschäfte oder Boutiquen in Parkhäusern zu eröffnen? Ihr kam das so selbstverständlich vor, so absolut notwendig, um den Ort ein bisschen aufzumischen. Vielleicht sollte sie das dem Tycoon mal vorschlagen? Am Ende war er ihr noch echt dankbar für den Tipp.


    Eine Weile schlenderte sie ziellos umher. Dann fiel ihr etwas ein. Plötzlich wusste sie genau, was sie wollte: heimlich einen Blick auf das seltene Auto werfen, von dem der Architekt erzählt hatte.


    Schuldbewusst warf sie einen Blick über ihre Schulter, als sie um die Ecke zum Oberdeck bog– und prallte fast mit Harris Wu zusammen.


    »Oh, Verzeihung!«


    »Nichts passiert. Wohin des Wegs? Kann ich behilflich sein?«


    »Ich bin bloß… Ich lauf nur so rum, ja? Mich hier ʼn bisschen einfühlen.« Unwillkürlich wanderten ihre Augen zu der verriegelten Werkstatt hinüber.


    Er feixte und ließ sich anmerken, dass er sie durchschaut hatte. »Sie möchten wohl einen Blick auf den Alfa 24 werfen? Der ist wirklich etwas Besonderes.«


    »Kann ich? Kriegen wir keinen Ärger? Haben Sie ʼnen Schlüssel?«


    »Kommen Sie!«


    Während sie auf die abgeteilte Zone zugingen, klopfte er gegen seine Tasche. »Einen Schlüssel gibt es nicht. Von außen kann man das Tor nur mit einer speziellen Fernbedienung öffnen. Das Vordertor funktioniert wie ein Rollladen, ist aber viermal so dick. Ich habe es selbst entworfen und eingebaut. Einbruch ausgeschlossen!« Er zog zwei kleine Metallgeräte aus dem Jackett, die wie Miniaturen einer Fernseh-Fernbedienung aussahen.


    Sie erwartete, dass er an das herabgelassene Vordertor treten würde, doch als sie näher kamen, deutete Wu mit einer Handbewegung an, dass sie ihm an die Seite der Werkstatt folgen sollte. »Die Curdy-Jungs sind da heute mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigt. Tauschen etwas am Armaturenbrett aus. Die können ziemlich unangenehm werden, wenn man sie stört. Außerdem muss die Temperatur in dem Raum konstant bleiben und dergleichen. Wir schauen einfach mal durchs Fenster.«


    Er führte sie seitlich um den abgeschlossenen Bereich an ein in die Wand eingelassenes, etwa zwei Meter breites Fenster.


    Joyce spähte hinein und sah zunächst nichts als ein leuchtendes Gelborange, als würde der Raum am Grund eines Sees aus synthetischem Fruchtsaft liegen. Dann erkannte sie in einem Fahrzeug, das hundert Jahre alt zu sein schien, die leicht verschwommenen Umrisse von Dick Curdy.


    »Wieso ist da alles orange?«


    Wu erklärte: »Die Curdys haben Gelbfilter angebracht, um die Lackfarbe vorm Ausbleichen zu schützen. Unter uns: Der Vorsitzende kümmert sich besser um Seine Autos als um Seine Kinder oder Angestellten. Aber verraten Sie ja nicht, dass ich das gesagt habe! Dieser Werkraum ist eigens vollklimatisiert. Die Anlage hat über fünfzehntausend Dollar gekostet.«


    »Sing?«


    »U.S.!«


    »Boh!«


    Sie linste wieder durch die getönte Glasscheibe. Als ihre Augen sich an die orangefarbene Szenerie gewöhnt hatten, konnte sie beide Brüder ausmachen. Dick Curdy justierte die linke Deckenlampe. Petey saß auf dem Beifahrersitz und steckte den Arm bis zum Ellenbogen in ein Loch im Armaturenbrett. Er drehte sich um und bemerkte sie, grinste sie an und zwinkerte ihr zu.


    Joyce staunte. Ganz schön frech! Sie beschloss, nicht darauf einzugehen, doch ihre Gesichtsmuskeln gehorchten ihr nicht. Ehe sie sich zurückhalten konnte, öffnete sich ihr Mund zu einem breiten Lächeln, das sämtliche Zähne sehen ließ, und ihr rechtes Auge zwinkerte zurück.


    Petey leckte sich mit der Zungenspitze lasziv die Lippen, spitzte diese dann und warf ihr ein Küsschen zu.


    Joyce war schockiert. Diesmal würde sie nun wirklich nicht reagieren! Doch anscheinend befand sich ihr Gesicht im Zustand der Meuterei, denn sie hörte sich auflachen und fühlte dann, wie ihr Mund sich zusammenzog und ihm den angedeuteten Kuss zurückwarf.


    Über sich selbst erschrocken, errötete sie heftig und hob die Hand vor den Mund. Ihre Wangen brannten. Hoffentlich war es durch das getönte Glas nicht zu erkennen! Was war bloß in sie gefahren? Noch dazu vor Zeugen… Sie dankte Wu und floh in den Schutz des Zimmers, in dem ihr Chef arbeitete.


    Am folgenden Tag traf Wong in aller Frühe im Parkhaus ein. Es war ein heißer, blendend heller Morgen. Das Gebäude glühte bereits, als man ihm um viertel vor zehn eine schriftliche Notiz mit Grüßen von Alyn Puk heraufbrachte. Sie war per Fax im Büro des Wachmanns eingegangen und stammte von Winnie Lim. »Freund von Joys komt gesternnachmitag, will Flek an Want mit flekentferner weg machen«, stand da. »Macht aber schlimer. jezt groser roter Kleks an want. Kleks hat form von Kuh.«


    »Aijaa!« Die Zustände in seinem Büro wurden immer chaotischer!


    Joyce erschien erst um halb elf zur Arbeit. Sie litt an akuten Gewissensbissen wegen ihres gestrigen Verhaltens. Es fiel ihr schwer, auch nur kurz an die Begegnung mit Pete Curdy zu denken, ohne dass ihr das Blut in die Wangen schoss. Und doch konnte sie an nichts anderes denken. Zu komisch! Sie hatte ja im Leben noch keine zwei Worte mit dem Typen gewechselt, und schon warf er ihr ein Küsschen zu. Sollte das etwa heißen, dass er wahnsinnig in sie verknallt war? Oder hatte er sie bloß aufgezogen? Und wie konnte sie nur darauf reagieren?


    Während des restlichen Vormittags mied sie den abgeschlossenen Werkbereich wie die Pest. Wenn sie etwas auszumessen hatte, hielt sie sich möglichst weit davon entfernt, und wenn sie in ein anderes Geschoss musste, nahm sie die Treppe.


    Gegen Mittag jedoch begann Joyce sich zu fragen, ob sie die Sache richtig sah. Sie überlegte sich, was ihre große Schwester an ihrer Stelle getan hätte. Melanie– sensationell erfolgreich als Geißel des männlichen Geschlechts– hätte sich ganz bestimmt nicht krank vor Scham davongeschlichen!


    Überhaupt– wieso sollte ihr das Ganze peinlich sein? Sie war ledig und volljährig, Petey doch wohl auch. Es bestand absolut kein Grund, sich wegen eines kleinen Flirts dermaßen anzustellen. Es konnte ja echt sein, dass dieser Petey sie sympathisch fand. Schließlich war sie eine attraktive junge Frau. Ihr Vater hatte sie immer »meine Schöne« oder »Prinzessin« genannt. Männer, die auf eine Frau wie sie flogen, traf kein Vorwurf. Das war Biologie!


    Was sie selbst betraf, so hatte sie allerdings nicht die Spur Interesse an ihm. Oh nein! Ob sie und Petey Freunde wurden oder nicht, war ihr absolut egal. Für solche Geschichten fehlte ihr einfach die Zeit. Sie hatte hier einen Job! Daher würde sie ganz normal weitermachen. Sollten sie sich in den nächsten paar Stunden über den Weg laufen– auch gut.


    Aber es kam und kam nicht dazu. Irgendwann am späteren Nachmittag schlug ihre Stimmung abermals um. Ständig sah sie Peteys Gesicht vor sich. Wieder und wieder spielte sie die gestrige Szene durch, vor allem wie er langsam die Lippen vorschob und dann– plop!– einen Kuss herüberfliegen ließ. Bald sehnte sie sich danach, Peter Curdy wiederzusehen. Natürlich nur, um ihm mit kühler, distanzierter Miene zu zeigen, dass sie nicht den geringsten Wert auf ein Wiedersehen legte!


    Gegen 16 Uhr hockte sie vor Allie Ngs Wohnung auf der Kühlerhaube eines alten BMW aus Nevis Au Yeungs Sammlung und zerbrach sich den Kopf, unter welchem Vorwand sie die Werkstatt besuchen konnte. Aber selbst wenn ihr einer einfiel– was sollte sie sagen, wenn sie hinkam? Und außerdem– wie konnte man durch eine schalldichte Fensterscheibe mit dem tollen Typen reden?


    Sie fand keine Lösung, bis Wong seine Arbeit fast abgeschlossen hatte, nämlich Fengshui-Tabellen für das Gebäude, seinen Eigentümer und die verschwundenen Automobile anzulegen. Da kam ihr ein Gedanke. Sie schlenderte in Ngs Wohnzimmer, wo der Geomant über gut zwanzig Seiten mit Loshu-Diagrammen brütete, die er gezeichnet hatte.


    »Wissen Sie was, C.F.? Ich hab überlegt… also, wenn dieses Alfa-Teil der wertvollste Wagen im Haus ist, dann sollten Sie auch checken, wie der in den Kalender passt«, schlug Joyce vor. »Sie haben mir doch erzählt, dass auch Autos Geburtsdaten und ein Lebensalter haben, wissen Sie noch?«


    »Ah!«, meinte Wong. »Jawohl. Wie alt ist er? Wu hat Baujahr 1910 erwähnt, glaube ich.«


    »Wir gehen lieber auf Nummer sicher. Ich lauf mal rüber und frag die Curdys für Sie. Die wissen das.« Ehe er Nein sagen konnte, flitzte sie aus der Tür und steuerte auf den abgeschlossenen Bereich zu.


    Sie drückte den Knopf am Tor. Man hörte es summen, aber die Zeit verstrich, ohne dass jemand reagierte. Der Rollladen bewegte sich nicht. Sie versuchte, ihn anzuheben, aber er war fest verschlossen. Also ging sie zur Seitenwand, stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte durch das getönte Fenster.


    »Ha? Was denn nun?« Diesmal konnte sie nichts erkennen außer dem an der Wand hängenden Werkzeug. Das Licht war ausgeschaltet. Hatten die etwa schon Feierabend gemacht? Zu blöd!


    Vielleicht lags nur am Blickwinkel? Um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, griff sie nach dem Fenstersims und zog sich hoch. Viel sah sie immer noch nicht, aber anscheinend war tatsächlich nichts da– nicht mal der Wagen. »Mist!«, sagte sie. »Hab sie verpasst.«


    »Kann ich helfen?«, fragte eine Stimme.


    Sie blickte über die Schulter und sah Alyn Puk hinter sich stehen.


    »Oh! Äh… yeah. Hallo!«, stammelte Joyce. »Ich such die Curdys. Sind die heut nicht da? Mr. Wong muss sie was fragen.« Sie strahlte Puk an. »Ich wollte bloß was ausrichten.«


    Joyce ärgerte sich. Wieso redete sie auf einmal wie ein Kind, das für einen Erwachsenen etwas besorgt? Wozu brauchte sie denn Ausflüchte? Sie war Fengshui-Beratungsassistentin und daher in jeder Hinsicht berechtigt, sich hier überall umzusehen.


    Puk warf ihr einen kalten Blick zu. »Ich schlag vor, dass Sie sich um Ihren Job kümmern, Miss. Mit Ihrem Kompass rumlaufen und schwarze Magie austreiben. Alles klar?«


    »Okay«, gab sie kleinlaut zu. »Habs nicht bös gemeint. Wollte bloß paar Infos über das Baujahr von dem Alfa da. Konnte doch nicht wissen, dass die den ausgefahren haben.«


    Sie hatte sich bereits einige Schritte entfernt, als Puk ihr nachrief: »Was haben Sie gesagt?«


    »Ich hab nicht gewusst, dass die Jungs ihn rausgefahren haben«, wiederholte sie. »Er ist ja nicht da.«


    »Was soll das: Er ist nicht da?« Puk geriet plötzlich in Panik.


    Joyce wunderte sich, dass er sie so schwer verstand, und sagte nochmals ganz langsam: »In der Werkstatt– ist– nichts. Sie ist leer!«


    Mit Entsetzen im Blick stürzte Puk an das Fenster und spähte hinein. »Oh nein!«, keuchte er. »Herr im Himmel!«


    Er fummelte an einem Lederetui herum, das an seinem Gürtel hing, war aber so nervös, dass er es mit seinen dicken Fingern nicht aufbekam.


    »Soll ich mal…?«, bot Joyce an.


    »NEIN!«, brüllte er. Schließlich gelang es ihm, den Klettverschluss zu öffnen. Er riss sein Walkie-Talkie heraus und schrie ins Mikro: »Harris! Kommen Sie auf Deck drei. Jetzt sofort. Dringend. Alarmstufe! Rennen Sie, verdammt noch mal! Bringen Sie die Fernbedienung für die Werkstatt mit!«


    Hundertzwanzig Sekunden schwiegen sie miteinander und warteten, bis Wu im Laufschritt ankam und die Fernbedienung auf das Werkstatttor richtete.


    Aufgeregt schauten die drei zu, wie das Garagentor nach oben fuhr, um dann doch nur zu offenbaren, was sie alle längst wussten: Der Raum stand leer. Der Alfa war verschwunden.


    Harris Wu verschlug es die Sprache. Sein Unterkiefer klappte herunter, sein Atem stockte. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er tat einige Schritte in den gelb ausgeleuchteten Werkraum und kam wie in Trance wieder heraus. »O mein Gott!«, flüsterte er.


    Joyce versuchte, die beiden Männer zu beruhigen. »Das ist bestimmt in Ordnung. Dick Curdy wird ihn für ʼne Testfahrt rausgeholt haben. Um zu checken, ob alles okay ist, was sie da dran gemacht haben. Oder der alte Nevis ist selbst damit unterwegs.«


    Puk ließ sich nicht beschwichtigen. »Dick und Peter sind heut beide früher gegangen. Dick wollte in einem Ersatzteilladen ʼne Zündkerze besorgen– Übergröße, Vorkriegstyp. Und Pete ist in ihre eigene Werkstatt rüber, um die Kupplungsscheibe auf Vordermann zu bringen.« Er streckte seinen dicken Arm aus und suchte Halt. »Der Alfa ist futsch. Und ich bin am Arsch! Ich kann einpacken, Mann!«


    Puk hatte Recht. Der Wagen war verschwunden. Und er und Ng wurden von Nevis Au Yeung persönlich über Handy gefeuert, und zwar in äußerst plastischer Sprache.


    Dick und Peter Curdy, die um 13 beziehungsweise 15 Uhr das Parkhaus verlassen hatten, wurden sofort zurückbeordert. Dick schien, als er die leere Werkstatt betrat, den Tränen nah. »Ich hab an dem Wagen in Abständen gut zehn Jahre rumgemacht. Das ist, als ob man ein Familienmitglied verliert. Verdammte, verdammte Scheiße!« Sein jüngerer Bruder legte ihm mit Grabesmiene den Arm um die Schulter, wie zum Trost. Jede Andeutung eines Flirts zwischen ihm und Joyce war vergessen. Jetzt galt die Aufmerksamkeit einzig und allein dem entschwundenen Automobil.


    Kurz darauf wurden Puk, Wong und Wu telefonisch zu einer Besprechung mit dem Vorsitzenden in den Tagungsraum AY-I gerufen.


    »Kommen Sie«, seufzte der verzweifelte Wachmann und gab Wong ein Zeichen, ihm zu folgen. »Bringen wirs hinter uns.«


    Der Fengshui-Meister wunderte sich, weil Puk sich von der Villa entfernte. »Wir müssen zu Konferenz ins Haus gehen, oder nein?«


    »Nein. Die Besprechung soll in AY-I sein. Das ist Mr. Au Yeungs Wagen.«


    »Oh!«


    Während sie über den sorgfältig gepflegten Rasen auf einen offenen Platz zugingen, auf dem eine silbrige, überlange Limousine geparkt war, ging Wong im Geist nochmals die letzten panischen Minuten durch. Die Suche nach dem Alfa war gründlich gewesen, und es hatte ihm Leid getan, dabei zuschauen zu müssen. Wieder einmal war Allie Ng aus seinem Tagesschlaf gerissen worden– eindeutig keine gute Woche für ihn!


    Puk, Ng, mehrere Angestellte und ein Trupp Polizisten waren dann im ganzen Gebäude herumgekrochen und hatten in jedem Winkel nach Anhaltspunkten gesucht. Sogar das kleine Wohnzimmer durchstöberten sie, wo Wong zwei Tage mit dem Vergleichen von Messdaten und dem Zeichnen von Diagrammen zugebracht hatte.


    Vom Alfa keine Spur, im ganzen Parkhaus nichts. Beide Wächter an der Einfahrtsperre, sowohl der Mann, der von6 Uhr früh bis15 Uhr auf Posten war, als auch der von der14-bis-23-Uhr-Schicht bestanden steif und fest darauf, dass der Oldtimer zu keiner Zeit diese einzige Ausfahrt passiert hatte. Eine erste Prüfung der Videobänder aus den Überwachungskameras bestätigte ihre Aussage.


    Als Wong, Puk und Harris Wu sich der silbergrauen Limousine näherten– einem aus Chicago importierten, acht Meter langen Lincoln Towncar–, sahen sie sofort, dass Nevis Au Yeung sich darin aufhielt, und zwar im Zustand derart rasender Wut, als drohte ihm ein Schlaganfall. Er war ein kleiner, fetter, Feuer speiender Vulkan. Rings um den Wagen hatten sich vier große Leibwächter aufgepflanzt.


    Im Fond standen je zwei Reihen zu drei Sitzen einander gegenüber, getrennt durch einen schmalen Nussbaum-Teetisch.


    Puk, Wu und Wong stiegen ein und ließen sich mit dem Rücken zum Fahrersitz nieder. Au Yeung und eine Frau in Seide saßen auf der andern Seite des Tischchens. Joyce, die unsicher war, ob sie dabei sein sollte, wartete höflich draußen. Doch die Frau mit der Twen-Figur, deren Gesicht sie allerdings eher als Dreißigerin auswies, beugte sich aus dem Wagen, ergriff Joyce bei der Hand und zog sie auf den Sitz neben sich. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, meine Liebe, aber setzen Sie sich doch hierher zu mir«, sagte sie. »Ich bin Fu-fu.«


    Die luxuriöse Innenausstattung überwältige Joyce. In den Sitzen aus cremefarbenem Leder versank man wie in weichen Sofapolstern. Au Yeung und seine Gefährtin waren in edelste Stoffe gekleidet. Der Unternehmer steckte in einem Einreiher aus Kamelhaar-Kaschmir-Gemisch von Jhane Barnes und einer Golfhose mit doppelter Bügelfalte von Ralph Lauren, dazu in karamellfarbenen, quastenverzierten Sportschuhen von Testoni. Die Frau trug ein schulterfreies Kleid von Kay Unger aus Knitterseide in hell- und dunkelrosa Paisleymuster mit passender Stola und durchbrochene Wildlederstiefeletten von Cesare Paciotti.


    Die Luft im Wageninneren war gesättigt von teurem Parfüm und ließ einem den Atem stocken.


    Ängstlich schweigend lauschten die vier Neuankömmlinge einem langen, donnernden Monolog des Tycoons. »Idioten! Ihr Idioten! Ich bin von Unfähigen umgeben. Muss ich denn wirklich absolut alles selber machen? Soll ich die ganze Nacht aufbleiben und selbst auf meine Autos aufpassen? Was? Ja? Zahle ich ein Vermögen für Sicherheitskräfte, nur damit sie ABSOLUT GAR NICHTS tun, wie?« Etwa zehn Minuten lang ging es in diesem Stil weiter. Au Yeung würzte seine Rede mit zahlreichen kantonesischen Wörtern, die Joyce nicht verstand. Nach dem Klang zu urteilen und nach der Art, wie Wong jedes Mal zusammenzuckte, waren es übelste Kraftausdrücke.


    Die einzige Person, die während der ganzen Tirade vollkommen gelassen blieb, war die Frau, die man in ihrer Abwesenheit als »Seine neueste, äh, Gattin« bezeichnete, was, wie Joyce begriff, nahe legte, dass es sich um die derzeitige Gespielin handelte.


    Welchen Status sie nun auch innehatte– die Frau, die sich Fu-fu Au Yeung nannte, ließ sich durch den Wutausbruch des Unternehmers nicht weiter irritieren, ja sie strahlte förmlich. Denn dass ein weiteres Sammlerstück spurlos verschwunden war, bekräftigte ihre Theorie.


    »Ich habs gewusst«, sagte sie, als ihr tobender Partner eine Atempause einlegte. »Magie! Die einzige Erklärung. Ich habs euch von Anfang an gesagt. Jetzt glaubt ihr mir vielleicht.«


    Die andern hockten steif und stumm auf ihren Sitzen. Nur Wong begann, in seine Kladde zu kritzeln.


    Fu-fu sah ihn an. »Und? Was sagt ihr Fengshui-Leute dazu? Da wir es mit Zauberei zu tun haben, könnt nur ihr uns weiterhelfen!«


    Wong verneigte sich tief. »Jawohl. Wir können helfen, glaube ich.«


    Seine Antwort ließ Joyce überrascht blinzeln. Was schlug er vor? Sollten sie etwa eine Séance abhalten, um einen unsichtbaren Hexenmeister zu vertreiben, der Autos wegzauberte?


    Au Yeung schien mit seinen eigenen Überzeugungen zu ringen. Er legte seine dicken, juwelengeschmückten Finger auf die Nussbaumplatte. »Ich bin Geschäftsmann«, raunzte er. »Ich halte mich an Fakten. Immerhin– selbst ich kann mir nicht vorstellen, wie das möglich war. Normalerweise glaube ich nicht an Magie, aber… nun ja, ich kann mir die Sache einfach nicht erklären! Und ihr beide«, sagte er mit einem drohenden Blick auf Puk und Harris Wu, »könnt das anscheinend auch nicht.« Dann wandte er sich wieder an Wong. »Vielleicht sind Sie wirklich unsere letzte Hoffnung, Mr. Wong. Wie Fu-fu glaubt.«


    Den Fengshui-Meister schüttelte die nackte Angst. Er nickte viel zu heftig, sodass er wie ein aufgezogenes Spielzeug aussah.


    Au Yeung, dessen Stimme jetzt um zwei Grad ruhiger, dafür aber um zehn Grad gefährlicher klang, fuhr fort: »Aber wehe, wenn Sie mich enttäuschen! Falls Sie versagen, werde ich mir das merken. Haben wir uns verstanden? Dann zahle ich übrigens auch nicht. Keinen müden Cent! Ist das klar?«


    »Jawohl, jawohl«, stammelte Wong. »Wir können helfen. Glaube ich. Aber zuerst brauche ich mehr Arbeit. Mehr Kompassanalyse. Mehr Einschätzung. Mehr Tabellen. Viel zu tun!«


    Mit diesen Worten stand er auf, verbeugte sich einmal und kletterte hinaus.


    Entsetzt über die Aussicht, in dem von Au Yeungs Zorn überschwemmten Wagen zurückzubleiben, lächelte Joyce Fu-fu verlegen zu und stieg Wong nach. »Ich muss gehen, ihm helfen«, piepste sie mit schwacher Mädchenstimme– ihrer eigenen, wie sie als etwa Neunjährige geklungen hatte.


    »Oje! Na, wie ist die Karre nun weggekommen? Wars ein Hubschrauber, wie ich dachte? Also, Harris und ich haben absolut alles hier gecheckt, aber wir konnten nicht die kleinste Spur von irgendwas entdecken.« Joyce kniff im grellen Sonnenlicht die Augen zusammen, als sie neben Wong aufs Dach des Parkhauses trat.


    Wong schüttelte den Kopf. »Auto ist nicht verschwunden. Autos verschwinden nicht.«


    »Wo steckt es dann aber?«


    »Noch hier.«


    Joyce wurde ärgerlich. »Aber wir haben überall gesucht. Ich mein, so ʼn Auto ist ein riesiges Teil, ja? Das kann man doch nicht einfach hinterm Mülleimer verstecken oder was!«


    »Richtig. Man braucht größeren Platz. Darum müssen wir Raum finden, wo wir bisher noch nicht gesucht haben.«


    »Gibts das hier?«


    »Jawohl. Es gibt Räume, die noch nicht geprüft sind. Nicht viele.«


    »Wo soll das sein, zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel neben Kinderbett.«


    Joyce fragte sich, ob er scherzte. »Schläft die Kleine nicht in einer winzigen Kammer?«


    »Sie hat kleines Zimmer, zirka zwei Meter breit. Wohnzimmer etwas größer, ungefähr vier Meter, genau wie Vater-Mutter-Zimmer.«


    »Aha. Da bringt man ja wohl kein Auto rein. Sie machen Witze, oder?«


    »Automobil nicht so breit, wie Sie glauben. Ich gehe herum, messe Autos. Normales Auto ist ein Meter sechzig, ein Meter siebzig. Nicht zu breit.«


    »Also echt, C.F.! Wo wollen Sie in dem winzigen Apartment ein Auto verstecken?«


    »Sehen Sie auf Plan. Zimmer insgesamt neun, zehn Meter breit. Vier plus vier Meter und Kind. Aber Außenfront ist größer. Zwölf Meter fünfzig. Möglich, dass es Geheimzimmer gibt, glaube ich.«


    »Sie meinen eine geheime Garage, wo man ein Auto verstecken kann?«


    Er nickte.


    »Aber wie kriegt man das durch die Wohnung?«, wollte sie wissen. »Die Türen sind doch viel zu eng.«


    »Nicht durch Wohnungstür. Haben Sie dies gesehen?« Wong zog zwei kleine Fernbedienungen aus der Tasche.


    »Wo haben Sie die her?«


    »Von Mr. Wu.«


    »Sie haben Harris die Dinger geklaut?«


    »Nur geborgt. Habe etwas bemerkt. Immer trägt er zwei Fernbedienungen. Wieso? Gibt nur ein Werkstatttor, offiziell.«


    »Also macht man mit der andern was anderes auf…?«


    Sie eilten über die Rampe vom Dachgeschoss in den zweiten Stock. Joyce joggte rasch eine Runde, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war. Sie beugte sich über die Balustrade und sah, dass das Personal im Erdgeschoss eine Versammlung abhielt.


    Wong stellte sich etwa sechs Meter entfernt vor Allies Wohnung auf und drückte beide Fernbedienungen. Nichts geschah. Dann wandte er sich nach links, hämmerte auf die Tasten und wartete– wieder vergebens. Schließlich richtete er eins der Geräte ganz nach rechts, und nun hörte man in einiger Entfernung ein deutliches Klicken. Diesem folgte ein sanftes Surren. Wong und Joyce beobachteten atemlos, wie ein ganzes Wandsegment sich hob und allmählich in die Deckenöffnung fuhr. Dort, in einem Geheimraum neben Allie Ngs Dienstwohnung, stand ein antikes Automobil.


    »Nicht zu fassen!«, rief Joyce und lief auf den Wagen zu. »Sie haben ihn gefunden!«


    Sie betastete den Wagen, um sich zu vergewissern, dass er echt war. Dann betrachtete sie glücklich ihr Spiegelbild, das im glänzenden Chrom auf dem Kopf stand. »C.F., das ist fantastisch! Der alte Ben Nevis wird sich ja so was von freuen. Und wir kriegen unsere Kohle. Uff!«


    Auch Wong erlaubte sich einen Moment der Selbstzufriedenheit und trat gemächlich an ihre Seite.


    Da blickte Joyce ihn an. Ihr Lächeln verschwand. »Moment mal! Vielleicht auch nicht. Wir haben ein Problem. Das hier ist nicht der Alfa Romeo 24 von 1910!«


    Nachdem Wong das Geheimtor geschlossen hatte, hasteten sie durchs Treppenhaus nach unten, um Alyn Puk zu holen. Der diensthabende Wächter an der Einfahrt teilte Joyce mit, dass Puk, der Chef der Wachmannschaft, sich in der Sicherheitszentrale aufhielt. Diese befand sich in einem kleinen Nebengebäude, das in einer Lichtung zwischen Rotholzbäumen in Au Yeungs Vordergarten verborgen stand, bemannt mit zwei uniformierten Wächtern und ausstaffiert mit einem Pult von dreiundzwanzig Videobildschirmen, von denen zwei auf die Ein- und Ausfahrt des Parkhauses eingestellt waren.


    Der dicke, unglückselige Puk stand neben Au Yeung und Fu-fu und ließ die Überwachungsvideos der letzten drei bis vier Tage ablaufen. Obwohl der Raum klimatisiert war, zeigten sich auf Puks Jacke Schweißflecken von den Achselhöhlen bis zur Taille.


    Fu-fu bediente mit ihrem manikürten Zeigefinger (mit dunkelrot lackiertem, juwelengeschmücktem falschem Nagel) die Tasten für Vor- und Rücklauf. Puk notierte hektisch die passierenden Fahrzeuge. Nevis Au Yeung hockte sich in eine Ecke und grummelte chinesische Flüche vor sich hin.


    Auf dem größten Bildschirm sah man in Zeitraffer eine Reihe Autos ein- und ausfahren. Doch keins war ein königsblauer Alfa Romeo.


    Wong und McQuinnie stellten sich neben die Zuschauer, während das nervtötende Video lief und lief. Ein grauer Wagen fuhr aus. Dann ein schwarzer. Ein weißer Lieferwagen fuhr ein. Curdys grüne Replik kam heraus. Ein brauner Lieferwagen fuhr ein. Suma Ngs gelber Kleinwagen zockelte hinein. Der tiefviolette Lexus von Nevis Au Yeungs Schwester glitt vorbei.


    »Versuchen Sie ein anderes Band!«, brüllte Au Yeung.


    Puk schob eine neue Kassette ins Gerät, und dieselbe Szene wiederholte sich, wenn auch in veränderter Reihenfolge. Ein weißes Auto. Ein graues. Ein burgunderrotes.


    Joyce hatte nie im Leben etwas Langweiligeres gesehen. Doch sie war dermaßen daran gewöhnt, jedem eingeschalteten Fernseher ihre volle Aufmerksamkeit zu widmen, dass sie sich trotzdem konzentrierte. Drei Minuten später wurde sie belohnt durch einen Blick auf Peter Curdy, der quer über den Bildschirm fuhr. Sie begann zu singen: Chitty Bang-Bang, Chitty-Chitty Bang. Chitty Bang-Bang, Chitty-Chitty Bang-Bang…


    Fu-fu sah sie an. »Ich erinnere mich an den Film. Dick Van Dyke.«


    »Yeah«, sagte Joyce. »Toller Streifen. Mein Papi hat mir die Kassette geschenkt, als ich sechs war.«


    »Ich hab ihn im Kino gesehen. Natürlich war ich damals noch sehr klein.«


    Die beiden Frauen sangen gemeinsam: Oh you pretty Chitty Bang-Bang, Chitty-Chitty Bang-Bang, we love you…


    Nevis Au Yeung blickte zu Wong hinüber. »Was soll das bedeuten?«


    Wong starrte ausdruckslos zurück und verzog den Mund, als ob er sagen wollte: Ich weiß von nichts.


    »Hey!« Joyce unterbrach plötzlich ihren Gesang, runzelte die Stirn und trat näher an den Bildschirm. »Das ist nicht Chitty-Chitty Bang-Bang!«


    Wie gewöhnlich hatte Wong keine Ahnung, wovon seine Assistentin redete oder ob sie bloß sinnlose Laute von sich gab. Immerhin sah es so aus, als hätte sie etwas entdeckt.


    »Was ist?«


    Sie zeigte auf den Schirm. »Curdy hat einen andern Wagen. Sehen Sie doch!«


    »Fernseher anhalten, bitte«, sagte der Fengshui-Meister zu Fu-fu.


    Sie drückte auf Pause, und das Bild stand still. Es zitterte ein wenig, und unten fehlte ein Streifen.


    Wong herrschte seine Assistentin an: »Was reden Sie, Joyce?«


    Die junge Frau wies auf das grüne Auto. »Das ist nicht derselbe Wagen, mit dem die Curdys reingefahren sind. Der hatte Trittbretter!«


    »Trittbretter?«


    Joyce deutete zum Wagen im Video, und zwar auf die Stelle unterhalb der Türen. »Sehen Sie hier? Da hatte er vorher Trittbretter. Die sind total wichtig. Da versteckt man nämlich die Flügel, klar?«


    Nevis Au Yeung erhob sich ächzend und trat wieder zu der kleinen Gruppe, die sich um den Bildschirm scharte. »Was für Flügel?«, fragte er mit seltsam hoher Stimme und hatte seine Wut vergessen.


    »Die, mit denen das Auto fliegt«, erklärte Joyce, als spräche sie mit einem Kind.


    Die Gefährtin des Vorsitzenden nickte begeistert. »Genau! Ich weiß noch. Wenn es über einen Abhang fährt, kommen Flügel aus dem Trittbrett, und es fliegt.«


    »Dieses Auto kann fliegen?«, fragte Au Yeung ungläubig.


    »Klar«, sagte Joyce. »Wie wären sie sonst den Piraten entwischt?«


    Au Yeung reckte sich zu seiner vollen Größe und sah verbitterter aus denn je. »Wieso hat mir nie jemand gesagt, dass dieses Auto fliegen kann?«


    »Dies Teil hier sieht ähnlich aus und hat dieselbe Farbe, aber es ist anders. Ein bisschen jedenfalls.« Joyce drückte auf »Abspielen«, und der Wagen verschwand von der Bildfläche.


    »Süß!«, murmelte sie, als Peteys Gesicht vorüberglitt.


    »Das Auto oder der Fahrer?«, fragte Fu-fu lachend.


    Joyce hätte sich die Zunge abbeißen mögen. Sie hatte das doch tatsächlich laut gesagt!


    »Mr. Au Yeung! Sie glauben, Sie haben großes Problem in Ihrer Garage: Autos verschwinden«, begann Wong. »Aber ist nicht so. In Wirklichkeit haben Sie zwei große Probleme in Ihrer Garage.«


    Sie standen auf dem Parkdeck der zweiten Etage. Die Abendsonne schien schräg herein. Alle mussten blinzeln.


    Der Fengshui-Meister winkte mit der Hand zur gelichteten Reihe der Sammlerexemplare und zur leeren klimatisierten Werkstatt, deren Tor wie ein erschrockener Mund offen stand. »Sie denken, Dieb hat mit schwarzer Magie Ihre Automobile weggezaubert. Autos sind zwischen neun Uhr und elf Uhr am Morgen verschwunden. Aber keins von diesen Autos hat zu der Zeit Gebäude verlassen. Also– wohin sind sie weggekommen?«


    Wong nahm die Fernbedienung zur Hand. »Antwort ist: Nein. Haben Gebäude nicht verlassen.«


    Er richtete die Fernbedienung auf die Wand neben Allie Ngs Wohnung und drückte den Daumen auf die Taste, die den Infrarotstrahl aktivierte. »Allie Ng ist Vetter-Bruder von Harris Wu, Architekt, der dies Haus gebaut hat. Ng und Wu, dasselbe Wort auf Chinesisch. Nur anderer Dialekt. Selbes Schriftzeichen, selber Name. Harris Wu baut zwei automatische Tore, nicht eins. Erstens für Werkstatt. Zweitens Geheimtür neben Allies Wohnung.«


    Die Wand hob sich und gab den Blick frei auf den dahinter versteckten Bugatti 132.


    Sämtliche Zuschauer schnappten nach Luft.


    »Zuerst verschwindet Jaguar XKI60. Aber nicht aus Parkhaus gefahren. Nur hier geparkt. Alle suchen bei Ausfahrt nach Lösung. Aber finden nichts. Weil Auto scheinbar nicht hinausgefahren.«


    Er drehte sich um und blickte auf den plötzlich schreckensbleichen Allie Ng, der zum ersten Mal hellwach aussah. Harris Wu zerrte nervös an seinem Hemdkragen und starrte Wong unverwandt an.


    »Automobil, es bleibt eine Weile im Versteck. Vielleicht einen Tag, vielleicht mehr Tage, ich weiß nicht. Aber wenn Ng Nachtschicht macht und keiner ist hier, mitten in der Nacht, Video wird abgeschaltet und Auto wird heimlich weggefahren.«


    Allie Ng machte Anstalten, sich rückwärts davonzustehlen, aber Puk, der seine Uniform bereits abgelegt hatte, griff nach seinem Arm.


    Nevil Au Yeung meldete sich mit tiefer, rauer Stimme zu Wort. »Ich verstehe nicht. Woher kommt diese Geheimmauer?«


    Wong sagte: »Architekt hat eingebaut, wer sonst? Etwas später wird Aston Martin von 1930 geholt, selbe Methode. Ein paar Tage geparkt, dann weggefahren, wenn alles ruhig. Vor einer Woche verschwindet 132 Bugatti. Aber noch hier. Noch nicht weg. Versteckt in Raum neben Wohnung.«


    Harris Wu, ein Häufchen Elend, sank auf den öligen Boden und schlug sich die Hände vors Gesicht.


    »Nicht zu fassen«, sagte Au Yeung. »Und mein Alfa? Ist der auch hier irgendwo versteckt?« Der kleine, fette Unternehmer riss Wong die Fernbedienung aus der Hand und klickte sie gegen sämtliche Wände in Reichweite. »Hier vielleicht? Oder da? Oder da? Sagen Sie schon, Wong: Wo ist er?«


    »Alfa ist zweites Problem. Nicht hinter Mauer versteckt.«


    Joyce mischte sich grinsend ein. »Diese Nuss haben wir nicht mit Fengshui-Methoden geknackt. Das kam in Wirklichkeit daher, dass ich was gesehen hatte. Das half uns, rauszukriegen, was mit dem Teil passiert ist.«


    Der Fengshui-Meister erläuterte: »Alfa wurde nicht heute gestohlen. Wurde vor zwei Tagen gestohlen.«


    Au Yeung und Fu-fu sahen ihn verblüfft an.


    »Wie denn das?«, fragte Puk. »Ich war doch heute Morgen erst hier und hab ihn selbst gesehen. Wir haben ihn jeden Tag in der Früh und am Abend gecheckt, ich und…«


    »Ich erkläre«, sagte Wong. »Zwei Mr. Curdys kommen jeden Tag in letzten zwei Wochen. Sie kommen immer in eigener Kopie von altem Auto. Arbeiten ganzen Tag in verschlossener Werkstatt an Mr. Nevil Au Yeungs Alfa. Aber machen nicht wirklich Service für Alfa. Montieren Teile ab. Nehmen Motorhaube von Alfa, setzen auf ihr eigenes Auto. Nächsten Tag nehmen Kotflügel, tauschen aus bei ihrem Auto. Machen ganz, ganz vorsichtig, darum merkt keiner. Mit kleinem Schritt nach Schritt holen sie die meisten chara… chara… charakt…«


    »Charakteristischen?«, half Joyce.


    »Danke… charakteristischen Teile vom Alfa. Montieren echte Teile von Alfa auf eigenes Auto. Vor zwei Tagen lassen sie eigenes Auto hier und fahren mit Alfa hinaus. Wagen in Werkstatt sieht ein bisschen aus wie Alfa.«


    Dick Curdy stieß hastig und mit gekünsteltem britischem Akzent hervor: »Ich muss schon sagen! Immer langsam, mein Bester!«


    Puk fragte konsterniert: »Aber wie denn? Ich kapiers nicht.«


    Wong erklärte es ihm. »Wenn Sie am Morgen durch gelb gefärbtes Sicherheitsfenster schauen, sehen Sie altes Auto. Sie glauben, ist Alfa. In Wirklichkeit ist ihr eigenes Auto mit ein paar Alfateilen darauf. Curdys rechnen damit, dass niemand Unterschied zwischen einem alten Auto, anderem alten Auto bemerkt. Sehen fast gleich aus. Glauben, Sie und Mr. Au Yeung sind zu dumm, um Unterschied zu merken.«


    Der Tycoon schäumte: »Also haben sie meinen Wagen weggefahren und mir ihren dagelassen?«


    »Nein. Heute Nachmittag fahren sie in eigenem Auto hinaus. Daher ist nichts mehr in Werkstatt– gar nichts.«


    Dem Unternehmer dämmerte allmählich die volle Wahrheit. »Sie sind mit meinem Wagen und mit ihrem eigenen abgezogen– der Replik, von der Ihre Miss als Chitty gesungen hat, stimmts? Das fliegende Auto.«


    »Genau«, sagte Joyce. »Das war mein Spitzname dafür. Weil der doch so aussieht wie das Auto in dem Video? Das von Caractatus Potts?«


    Dick und Pete wollten sich davonmachen.


    »Haltet sie!«, rief Nevis Au Yeung.


    Dick Curdy sagte zu Wong: »Sie können nichts davon vor Gericht beweisen.«


    Doch an Wongs Stelle fauchte Au Yeung: »Ich brauche überhaupt nichts vor irgendeinem Gericht zu beweisen. Ich bin mein eigener Gerichtshof!«


    Die vier großen Männer, die sich stets in der Nähe des Unternehmers herumdrückten, traten rasch vor und packten die Gebrüder Curdy.


    Wachmann Alyn Puk war ein neuer Mensch. Er zog seinen Bauch ein und hielt ihn flach. Mit stolz erhobenem Kinn und vorgereckter Brust stakste er herum. »Diese Schweine«, murmelte er ein ums andere Mal, während Harris Wu, Allie Ng und die beiden Curdys von den Leibwächtern weggezerrt wurden, ihrem ungewissen Schicksal entgegen. »Diese verdammten miesen Schweine!«


    Als er sah, dass Wong seine Unterlagen einpackte, schlenderte er zu ihm hinüber. »Hab nie an all das Fengshui-Zeug geglaubt«, sagte er. »Aber anscheinend klappt das ja doch, was?«


    »Strömung«, erklärte Wong. »Strömung von Chi, Verkehrsstrom von Autos, ganz wichtig. Dieser Wu, er sagt auch immer, wie wichtig Strömung ist. Er prahlt über guten Stromfluss in Parkhaus. Darum, als ich sehe, wie er Dienstwohnung geplant hat, so schlecht– steht vor, unterbricht die Chi-Strömung– weiß ich gleich, dass etwas nicht stimmt.«


    »Ich sollte mich wohl mal damit abgeben«, räumte Puk ein. »Also, Chi oder wie das heißt, was ist das eigentlich?«


    »Wissenschaftler sagen: bio-elektrische Energie. Philosophen sagen: Lebenskraft. Inder sagen: Prana. Fromme Leute sagen: Gott. Ich sage: Chi.«


    »Wo kommt das her?«


    »Von Mittelpunkt der Erde. Von Sonne, Mond, Sternen. Von Himmel über uns und Boden unter uns. Von außen und aus unserem Innern.«


    »Kann man es sehen?«


    »Ich kann sehen, was von Chi berührt wird.«


    Puk, noch immer benommen nach den Ereignissen der letzten Stunden, schüttelte nur wieder und wieder fassungslos den Kopf. »Aber wie haben die sich bloß vorgestellt, dass sie damit durchkommen? Also, früher oder später hätte doch bestimmt jemand den Geheimraum entdeckt, den Harris da eingebaut hat, oder? Wenn auch vielleicht erst nach Monaten oder Jahren?«


    »Jawohl. Habe ich auch überlegt. Ich glaube, Harris Wu und Allie Ng planen, so viele Autos zu stehlen, wie sie können, und dann ganzes Parkhaus anzünden, Spuren vernichten. Ich habe Bauelemente genau geprüft. Wu verwendet viel Material, das leicht brennt. Ungewöhnlich für Garage. Sehr verdächtig.«


    Wong und McQuinnie verließen das Anwesen am Ridley Park in Nevis Au Yeungs Lincoln Towncar. Beide fühlten sich verloren in dem schallgedämpften, weiträumigen Fond. Wieder saßen sie mit dem Rücken zum Fahrer und Fu-fu gegenüber, die angeboten hatte, auf ihrer Ausfahrt zu einem Einkaufsbummel in der Orchard Road die beiden vor ihrem Büro abzusetzen. Die Jetsetlady fixierte eine auf einmal recht schweigsame, bedrückte Joyce.


    »Ist was?«


    »Nee, nicht wirklich.«


    Der Teenager spielte mit einem Fingerring. »Bloß– na ja, das Leben ist echt unfair. Ich mein, klar darf man nicht klauen und so. Aber trotzdem! Ich sag mal, Ihr Mann, also, der hat ja nun massenhaft Kohle und Autos, ja? Ein, zwei Autos könnte der doch locker verschmerzen. Und– ach, egal!«


    »Und der jüngere Curdy ist ganz schön süß.« Fu-fu blickte aus dem Fenster, um der errötenden Joyce Peinlichkeiten zu ersparen.


    »Eben.« Sekunden später ging Joyce auf, was sie da gesagt hatte. »Ich mein, echt? Keine Ahnung. Hab ich nicht gemerkt. Auf so was achte ich nie.«


    Den Rest der Fahrt legten die drei schweigend zurück, und als der Wagen in die Telok Ayer Street einbog, hatte Joyce sich wieder gefangen.


    Während sie neben Wong auf den Eingang des alten Bürohauses Wai-Wai Mansions zuging und dann durchs steile, übel riechende Treppenhaus zum vierten Stock emporstieg, brannte ihr eine Frage auf der Seele. »Eins versteh ich nicht, C.F.– das Auto der Curdys war doch grün und der Alfa Romeo blau, ja? Wie konnten sie die denn vertauschen?«


    »Sie spritzen Alfa grün, fahren hinaus, kein Problem.«


    »Aber wieso haben Puk und die andern nicht gemerkt, dass das Teil da oben in der Werkstatt nicht blau war?«


    »Curdys sehr schlau. Bauen gelbe Fensterscheibe ein. Wer hineinschaut, sieht grünes Auto, auch wenn in Wirklichkeit blau.«


    Sie standen vor der Tür zur Fengshui-Agentur C.F. Wong & Co. mit ihrer rissigen Milchglasfüllung. Joyce packte seinen Arm. »Bevor wir reingehen, muss ich Ihnen was sagen.«


    »Was?«


    »Gestern, als wir nicht hier waren, hab ich einem Kumpel die Schlüssel dagelassen, damit er reinkann und den Spritzer an der Wand mit Fleckentferner bearbeiten.«


    »Ich weiß. Winnie schickt mir Fax.«


    »Das Blöde ist bloß, dass ers dadurch noch schlimmer gemacht hat.«


    »Auch das hat Winnie mit Fax gesagt.«


    »Na ja, drum ist er heut früh wieder hergekommen und hat die Wand neu gestrichen. Er sagt, nur so bringt er den Fleck weg.«


    »Gut«, sagte er und lächelte. Die ärgerliche Geschichte hatte ein Happy End: eine frisch geweißte Wand auf anderer Leute Kosten!


    Er wollte eintreten, doch Joyce zupfte wieder an seinem Ärmel. »Em… hoffentlich gefällts Ihnen, C.F. Er sagt, es sieht echt super aus.«


    »Er hat gute weiße Farbe verwendet, hoffe ich.«


    Joyce schluckte. Unwillkürlich knirschte sie mit den Zähnen und atmete schneller. »Äh… C.F., er hat versucht, den Fleck mit Weiß zu überstreichen, aber der schimmerte ewig durch. Drum ist er noch mal los und hat andere Farbe besorgt. Er hat…« Aber sie konnte den Satz nicht beenden.


    Wong betrat den Raum und war sprachlos, als er sah, dass die ganze westliche Wand des Büros leuchtend rot gestrichen war. Wie die Mauern gegenüber chinesischen Friedhöfen!


    Sekundenlang starrte er hin. Der Anblick entsetzte ihn. Literweise Blut, eine ganze Wand voll Blut!


    »Ich finds Klasse«, sagte Joyce. »Meinen Sie nicht?«


    Wong sank auf seinen Stuhl. »Warum hassen mich die Götter so?«, stöhnte er.

  


  
    
      Ein paar Computerprobleme

    


    Zu Zeiten der Tang-Dynastie (618–907) gab es viele geheime Dinge im Reich.


    Die Leute schmiedeten Ränke gegeneinander. Sie sprachen leise Schlechtes übereinander. Sie waren sehr vorsichtig mit ihren Worten. Sie waren sehr vorsichtig in ihren Taten.


    Alle bis auf einen Mann. Der Beamte Guo Ziyi nahm Hammer und Nägel. Er öffnete sein Tor und nagelte es fest. Niemand in seiner Familie konnte es schließen. Jeder Vorübergehende konnte hineinblicken.


    Als die Leute vorübergingen, spähten sie ins Innere.


    Guo Ziyi hegte eine Vorliebe für seine Tochter. Sie war sehr herrschsüchtig. Er benahm sich, als wäre er ihr Diener. Die Leute sahen, wie er ihr die Haare kämmte. Sie sahen, wie er für sie Essen kochte. Sie hörten, wie sie ihn schalt. Alle lachten über die beiden.


    Seine zwei Söhne sagten: »Vater, bitte schließ das Tor. Denn alle können uns sehen.«


    Guo Ziyi antwortete: »Ich schließe es nicht. Denn alle können uns sehen.«


    Es kam eine Zeit, da allerlei Verleumdungen und Lügen über die Beamten der Stadt in Umlauf gesetzt wurden. Manch ein Beamter verlor seinen Posten. Viele Leute beschuldigten einander.


    Doch während der ganzen Zeit der Unruhen im Reich beschuldigte niemand den Beamten Guo Ziyi.


    Wenn du das Tor deines Herzens weit öffnest, Grashalm, kannst du dich dem Einfluss böser Menschen entziehen, die Übles von dir sagen und lügen. Diese große Macht gewinnst du ganz allein aus dir selbst heraus, ohne Hilfe der Magie oder des Himmels.


    Ein altes chinesisches Sprichwort lautet: »Wer dem Licht zustrebt, bedarf nicht des glühenden Funkens Glück bringender Räucherstäbchen.«


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C.F. Wong, Teil 126)


    Dilip Kenneth Sinha kurbelte das Taxifenster herunter und holte mit weit offenem Mund eine Lunge voll Luft. Sie stank giftig und verpestet.


    Genau ließ sich das Gemisch nicht ausmachen, doch einige typische Gerüche erkannte er wieder. Jira, Dhania und Benzin herrschten vor, dezent unterlegt von Garam Masala, Urin, Dalchini, Methi und Schweiß. Köstlich!


    Er schloss die Augen. Ein warmes Gefühl stieg aus den Tiefen seiner Seele in ihm auf, ein üppiges, heilsames, echtes Wohlbehagen. Gewiss– die Luft hier mochte übel riechen, mit Schadstoffen gesättigt und ungesund sein, doch was tat das? Es war Heimatluft, seine Luft! In ihr war er aufgewachsen, hatte sein Körper sich entwickelt. Nochmals tat er einen tiefen Zug und schlug dann die Augen auf, um die Marktstände in Augenschein zu nehmen, an denen sie eben vorüberfuhren.


    Es war viel darüber geredet worden, wie sehr sich Hyderabad verändert hatte. Jahrelang wurde angesichts der blühenden Technologie-Industrie gewitzelt, man solle die Stadt in Cyberabad umbenennen. Dennoch– als Sinha in die von Menschen wimmelnden Gassen blickte, die von breiten Durchfahrtstrassen mit stockendem Verkehr gekreuzt wurden, staunte er vor allem darüber, wie wenig sich in all den Jahrzehnten tatsächlich geändert hatte.


    Hyderabad war stets ein geschäftiger Ort gewesen, und nach wie vor pulsierte hier kraftvoll das Leben. Bunte Menschentrauben schoben sich lärmend über die Gehwege. Die meisten Frauen trugen noch immer Lahenga Choli.


    Der einzige Unterschied zu früher zeigte sich bei den Männern. Nur noch vereinzelt schlurfte einer in Lunghi oder einem farbenfrohen Hemd aus Baumwolle oder bedrucktem Polyester durch die Straßen. Heute trugen die meisten dunkle westliche Hosen und Krawatten über weißen Hemden– kurzärmlig, versteht sich. Man sah sogar hin und wieder Männer in kompletten europäischen Anzügen. Unter dem seidengefütterten Tuchjackett mit passender Weste und Oberhemd verbarg sich höchstwahrscheinlich ein korrektes Unterhemd. Tapfer ertrug man vier Schichten Textil in einem Land, in dem die einzig vernünftige Oberbekleidung aus einem einfachen leichten Baumwollhemd bestehen sollte!


    Sinha selbst bevorzugte den ungefütterten Nehru-Anzug, den amerikanische B-Movies mit asiatischem Flair populär gemacht hatten.


    Als das Taxi sich langsam aus dem Gewirr der Marktstraßen zum Banken- und Geschäftsviertel durchschlängelte, stellte Sinha bedauernd fest, dass in diesem Bezirk die von Haus aus farbenfrohe Natur der Bevölkerung durch gedecktes Grau, Anthrazit und Schwarz mit Nadelstreifen geknebelt wurde. Offenbar galt: Je trister der Farbton der Kleidung, desto leuchtender die Aussichten auf hohes Einkommen.


    Trotzdem– aus tausend Gründen war es sein gutes altes Hyderabad. Selbst in den teureren Einkaufspassagen gab es noch Geschäfte mit wappengeschmückten Ladenschildern, auf denen in vornehmer Antiquaschrift »Maßhemden« oder »Herrenausstatter« stand– statt minimalistischer Logos à la »G2000« über den Boutiquen von Singapur. In den Fünfsterne-Hotels der City konnte man heutzutage gewiss auch Cappuccino bestellen, doch in seinem Lieblingslokal, wo er gefrühstückt hatte, servierte man wie eh und je warmen, dunkelbraun-rosa Milchtee, und zwar in Gläsern statt in Tassen, drei Löffel Zucker bereits eingerührt. Nach wie vor bahnten sich alle Autofahrer fröhlich hupend ihren Weg, sodass die Straßen ständig wie bei einem Umzug wirkten– im Gegensatz zum diskreten Summen des Verkehrs in seinem jetzigen Domizil Singapur.


    Die architektonische Vielfalt in der Hauptstadt des Bundesstaats Andhra Pradesh dürfte Wong gefallen, sinnierte Sinha. An vielen wichtigen Plätzen standen als Zeugen britischer Herrschaft stattliche Gebäude im Kolonialstil. Manche Ecken erinnerten an die Altstadt von Singapur. Zugleich jedoch fielen einem ebenso prächtige Bauten mit islamischem oder hinduistischem Einschlag ins Auge. Als das Taxi die City hinter sich ließ, entdeckte Sinha an den Häusern entlang des breiten Boulevards manchen sarazenischen Einfluss und Elemente aus der Zeit des Mogulreichs und des indischen Mittelalters.


    Etwas jedoch, das er früher nicht gesehen hatte, fiel Sinha bei diesem Besuch auf: Plakate an manchen Mauern, die »No Demolition Vaastu« anpriesen. Mit anderen Worten: Experten der indischen Fengshui-Version boten Hausbesuche an, und zwar mit der felsenfesten Garantie, dass die Geister auf gar keinen Fall vorschreiben würden, das Haus des Klienten abzureißen und an seiner Stelle ein neues zu bauen. Fengshui mit einer kostenminimierenden Ausschlussklausel! Auf die Idee war selbst Wong noch nicht gekommen.


    Technologischer Fortschritt hin und her: Indien blieb Indien…


    Der Raum war schwarz. Und zwar so vollständig, dass man sich kaum vorstellen konnte, wie hier je eine andere Farbe existiert hatte. Nur ein paar schmale gelbe Tapetenstreifen hinter verbrannten Schränken ließen ahnen, dass er einmal freundlicher ausgesehen hatte.


    »Waa!«, rief Wong.


    »Puh!«, stimmte Joyce zu.


    Sinha nickte: »Die Bombe selbst war nur klein. Aber die Feuersbrunst, die sie auslöste, hat fast alles hier vernichtet und den Raum in einen Schmelztiegel verwandelt.«


    »Ääch!«, sagte die junge Frau. Mit einer zur entsetzten Maske erstarrten Miene wagte sie sich zögerlich über den breiigen Boden vor, der mit einer Schicht feuchter Asche bedeckt und von undefinierbaren Klumpen verkohlter Materie durchsetzt war. Igitt! Waren das etwa menschliche Überreste? »Gabs denn, als das passiert ist, viele… also, Leute hier drin?«


    »Zum Glück nicht. Nach allem, was ich erfahren konnte, nur das eine Opfer, Mr. Jacob. Und er dürfte mehr oder weniger auf der Stelle tot gewesen sein. So gesehen kann er von Glück sagen. Man sollte sich folgende Tatsache einprägen: Wann immer eine Explosion droht, begebe man sich in größtmögliche Nähe des Auslösers. Ein plötzliches Ende ist der Verstümmelung oder einem langsamen, qualvollen Sterben entschieden vorzuziehen! Sobald der Zeitzünder Ihrer nächsten Bombe gegen null tickt– gehen Sie nicht, rennen Sie direkt in Richtung Bombe. Nur dann haben Sie eine Chance, säuberlich zerstäubt zu werden.«


    Joyce rümpfte die Nase. »Danke für den netten Tipp!«


    Einen Schritt vor der Tür blieb sie stehen. Der Fengshui-Meister dagegen wanderte beherzt an ihr vorbei bis in die Mitte des Zimmers. Er nahm seine Loban heraus und vermaß den Raum vom Zentrum aus, wobei er sich die Position der Fenster und Türen einprägte.


    Ein grün uniformierter Mann mit Hängebauch tauchte hinter Joyce auf, stelzte auf Zehenspitzen hinein und stellte sich aufgeregt neben Wong. »Was denken Sie, Mr. Wong? Können Sie ihn ausfindig machen? Ist der Geist hier?«


    Es war Inspector Muktul Gupta, den seine Freunde Mukta-Gupta nannten, Einsatzleiter der polizeilichen Untersuchung. Er trug einen schwarzen Stock. Unter seiner pockennarbigen Knollennase spross ein mächtiger Walross-Schnauzbart. Sein Hinterteil ragte rückwärts ebenso weit vor wie sein Bauch nach vorn, was ihn wie eine ungeschickt montierte Schaufensterpuppe aussehen ließ.


    Der Fengshui-Meister verneinte. »Muss erst arbeiten. Sage Ihnen später Bescheid.« Seine kleinen schwarzen Augen wanderten über die ruinierte Einrichtung. Da gab es einen ausgebrannten Schreibtisch, ein verkohltes Regal und die Überreste des Stuhls, auf dem Jacob gesessen hatte, als die Bombe hochging.


    »Es ist ja wohl echt irgendwie gespenstisch«, fand Joyce.


    Der Polizist stimmte zu: »Vor allem wenn wir die mutmaßliche Beteiligung eines mutmaßlichen Gespenstes in Erwägung ziehen und so weiter.«


    Plötzlich weiteten sich Wongs Augen. »Oh!«, sagte er und versteifte sich, während er ins Leere starrte, ungefähr in die Richtung des ehemaligen Aktenschranks.


    »Was ist los?«, fragte Joyce.


    »Muss raus! Verzeihen Sie.« Seine Stimme klang panisch, er sah bestürzt aus. Seine Augen quollen hervor. Er schien zum Sprung anzusetzen.


    »Muss weg!«, wiederholte er leise und rannte hinaus.


    Joyce trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Man hörte ihn mit trappelnden Schritten davoneilen.


    Der Polizeibeamte erschrak über Wongs Flucht. »Ich denke, ich schau mal nach, was meine Leute treiben«, sagte Gupta. Mit über seinem mächtigen Hintern verschränkten Händen stapfte er hinaus. Das Treppenhaus hallte, als der feiste Mann, so schnell ihn die Beine trugen, nach unten rannte.


    Sinha blieb in dem verrußten Büro zurück. »Wie ausgesprochen sonderbar! Was hat Wong nur entdeckt, das mir entgangen ist?«


    Er trat genau an die Stelle, wo der Fengshui-Meister gestanden hatte, was ihm leicht fiel, weil Wongs kleine Fußabdrücke im Aschenteppich deutlich erkennbar waren. »Gibt es hier einen Geist? Normalerweise habe ich ein gutes Gespür für dergleichen.« Er schloss die Augen, um eine etwa vorhandene Erscheinung besser fühlen zu können. Dann öffnete er sie wieder und nahm den Raum aus Wongs Blickwinkel ins Visier. »Nichts! Keinerlei Schwingungen«, sagte er. Er drehte sich zu Joyce um, die, wie er erst jetzt bemerkte, breit grinste. »Nun, was hat denn Ihrer Meinung nach Ihren Meister so heftig erschreckt?«


    »Nichts«, kicherte sie verlegen. »Bloß das, was viele Leute auf Reisen kriegen. Er war heut schon drei Mal auf dem Klo. Ich glaub, er hat Dünnpfiff.«


    Eine Stunde später fanden sich alle in einem Imbisslokal namens X=Coffee wieder zusammen. Für die frühe Tageszeit war es dort seltsam düster. Außerdem leierte indische Popmusik– honigsüße Frauenstimmen, die in Molltönen über dröhnenden Sitar-Bässen zwitscherten–, sodass man kaum sein eigenes Wort verstand. Doch weil Inspector Gupta den Ort vorgeschlagen hatte, fügten sich die andern. Sinha konnte den Wirt überreden, die Lautstärke ein wenig zu dämpfen. Nun saßen sie bei starkem, gezuckertem Milchtee um einen Kunststofftisch und besprachen den Fall.


    Der Inspector setzte seine Amtsmiene auf und rollte noch einmal im Ton eines offiziellen Polizeiberichts die Fakten auf.


    »Am Morgen des 9. November um 11.15 Uhr ging ein Notruf bei unserer Dienststelle ein, der eine Explosion und nachfolgenden Brand meldete und uns dringend ersuchte, in den zweiten Stock des Bodwali Building, eines kleinen Bürohauses hier im Bezirk Pallakiri im Westen von Hyderabad, zu kommen«, sagte er in einem einzigen Atemzug. »Da einige unserer Beamten im Viertel Streifendienst versahen, brauchten sie nicht lange. Als sie ankamen, brannte ein lustiges Feuerchen. Zum Glück hatte es noch nicht auf die Nachbarschaft übergegriffen, sondern konnte auf Einheit C begrenzt werden.«


    »Wie das?«, fragte Wong. »Es war doch ganz großes Feuer.«


    »Beide Zugänge zu Büro C sind mit Brandschutztüren gesichert. Wegen der zahlreichen Computer-Sachen in dem Raum. Es gab dort auch diverse Klimaanlagen, um diese Sachen kühl zu halten.«


    »Wieso Computer-Sachen? Hier«, sagte Wong und wies auf eine Skizze, die den Ermittlungsakten beigeheftet war und den Zustand des Büros vor dem Bombenanschlag zeigte, »nur zwei Computer.«


    »Ich verstehe nichts davon«, gestand der Inspector. »Es gab dort, wie Sie richtig sagen, nur zwei Computer-Bildschirme. Aber außerdem standen im ganzen Raum alle möglichen, äh, Sachen herum, Computer-Kästen, verstehen Sie. Verschiedene Größen. Einfach nur Kästen ohne Bildschirm.«


    Sinha wandte sich an Joyce. »Sie kennen sich doch damit aus. Wie nennt man das?«


    »Ach so, yeah. Ich nehm an, das waren so was wie Mainframes oder Server. Wie groß waren die Dinger?«


    Wong blickte auf die Skizze und deutete eine Höhe von etwa einem Meter an.


    »Server. Definitiv Server, denk ich mal.«


    Entgeistert beobachtete sie, wie der Beamte auf seinem Notizblock vermerkte: »Definitiv Server Denkmal.«


    Dann fuhr Inspector Gupta fort: »Auf jeden Fall fand man den kürzlich verstorbenen Gentleman– beziehungsweise was von ihm übrig blieb– in dem Büro, nachdem unsere zuverlässigen Feuerwehrleute die Flammen gelöscht hatten. Er konnte anhand seines Zahnbefundes positiv identifiziert werden als Mahadevan Jacob, dreiundvierzig Jahre alt, Kaufmann in II/C 15 Jabalpur Court, Nagarjuna Sagar Road. Vor achtzehn Monaten mietete er dieses Büro und leitete hier seine eigene Firma unter dem Namen ›Datenspeicher Optionen Hyderabad GmbH‹. Da er zugleich den Direktor und sämtliche Angestellten verkörperte, muss er an seinem Arbeitsplatz ein recht einsames Leben geführt haben. Früher beschäftigte er mitunter eine Zeitarbeits-Sekretärin. Die Dienste einer Putzfrau teilte er sich mit den anderen Unternehmen in diesem Haus.«


    »Welcher Art waren seine Geschäfte?«, fragte Sinha.


    »Das weiß ich nicht genau. Datenspeicherung, nehme ich an. Seit einem Jahr hatte er keine Sekretärin mehr bestellt. Unsere Stadt ist ja, wie Sie gesehen haben, eher von der kleineren Sorte, und es gab nur zwei Damen, die regelmäßig Schreibarbeiten in englischer Sprache anboten. Er hatte, soweit wir ermitteln konnten, weder Frau noch Kinder. Eine Art Einzelgänger. Anscheinend trifft das auf viele Computerspezialisten zu.«


    »Wie stehts mit Bekannten oder Geschäftsfreunden?«


    »Da seine gesamten Unterlagen verbrannt sind, fehlt uns auch hierüber jeglicher Hinweis. Wir hatten gehofft, dass in den Schränken noch etwas steckte, doch dies war leider nicht der Fall. Nachdem die Zeitungsmeldung erschienen war, konnten wir einige Personen vernehmen, die mit ihm auf dem College waren oder ihn vor Jahren in einem Computerklub kennen gelernt hatten. Aber auch von ihnen erfuhren wir so gut wie nichts über ihn selbst oder über den Tätigkeitsbereich seiner Firma. Diese scheint allerdings nicht besonders gut gegangen zu sein. Um nur eins zu erwähnen: Es gingen keine Rückmeldungen ein von Personen, deren Daten er speicherte. Und darin bestand ja doch anscheinend seine Hauptarbeit.«


    Joyce fiel ein: »Computercracks werden oft so. Also einsam, ohne Freunde. Ich kenn ein paar, die kontakten bloß noch per E-Mail.«


    Gupta stimmte ihr zu. »Auf jeden Fall haben wir unverzüglich ein…« Er unterbrach sich, als eine Frau im Sari die Tür des X=Coffee öffnete und sich suchend umsah. »Hierher, Mrs. Sachdev!«, überschrie er den Hindipop.


    Galant erhoben sich alle, als die selbstbewusst wirkende, etwa fünfunddreißigjährige Frau das Café durchschritt und an ihrem Tisch Halt machte.


    »Darf ich Sie mit Mr., äh…« Der Polizist begann mit ausholender Geste, die Anwesenden vorzustellen, doch ganz offensichtlich hatte er sämtliche Namen vergessen. Joyce sprang ein und machte ihre Begleiter und sich selbst bekannt.


    »Tja, ich hatte schon immer ein miserables Namensgedächtnis«, entschuldigte sich Gupta und warf Joyce ein Lächeln zu. »Haben Sie Dank! Und dies ist Mrs.…«


    »Sachdev. Nennen Sie mich Lakshmi.«


    »Danke, Mrs. Sachdev.– Mrs. Sachdev hat das Büro neben Datenspeicher Optionen Hyderabad GmbH inne. Ich bat sie, heute mit uns zusammenzutreffen, da ihre Aussage Sie gewiss außerordentlich interessieren wird.«


    »Es würde mich freuen, wenn ich behilflich sein könnte.« Sie sprach mit heller, frischer Stimme, der ihr südindischer Akzent einen melodischen Beiklang gab.


    »Ich habe die Anwesenden bereits über die Explosion vor zehn Tagen aufgeklärt. Würden Sie ihnen bitte Ihre eigene Version mitteilen? Bezüglich des so genannten Geistes?«


    »Aber gern.« Sie blickte ihre Zuhörer an. »Drei oder vier Tage nach der Explosion erhielten wir eine E-Mail von Mr. Jacob.«


    »Dem toten Mann?«, fragte Wong.


    »Richtig.«


    Immer wieder setzten den Fengshui-Meister die Rätsel der Technik in Erstaunen. »E-Mail hat Kontakt mit Toten?«


    »Offenbar ja.«


    »Was hat er geschrieben?«


    »Nichts. Jedenfalls nichts Interessantes. Es war im Grunde nur eine Anzeige. Dass mein Unternehmen den Service von Datenspeicher Optionen nutzen sollte. Sie kennen dergleichen wohl.«


    »Und ob!«, meldete sich Joyce zu Wort. »Werbung per E-Mail. Ich krieg die tonnenweise!«


    Lakshmi Sachdev ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Zufällig erwähnte ich die Geschichte einem Geschäftsfreund gegenüber, und der sagte mir, auch er hätte eine derartige Mail bekommen. Ich forschte im Bekanntenkreis nach. Jeder, den ich fragte, hatte diese Mail erhalten. Ist das nicht merkwürdig? Vier Tage nach seinem Tod?«


    Joyce schüttelte den Kopf. »Aber das besagt nichts. Also, dass es was mit Geistern zu tun hat oder so. Es bedeutet bloß, dass seine Reklame-Mail irgendwo in einem Server steckt, der die immer noch ausspuckt. So was kann monatelang weitergehen.«


    Sinha seufzte: »Dem Himmel sei Dank, dass wir Sie bei uns haben! Mir ist das alles ein wenig zu technisch.«


    Inspector Gupta beugte sich vor. »Stimmt, Miss. Wir dachten dasselbe wie Sie. Denn auch bei uns kennt man sich bestens im Internet aus! Also haben wir einen Computerfahnder beauftragt, nachzuprüfen, woher diese E-Mails kamen. Er schickte uns die Ip-Adresse.«


    »Was, bitte?« Wong folgte dem Gespräch nur mit Mühe. »Ip? Ist das Person oder technisches Wort?«


    »Meines Wissens handelt es sich in der Tat um einen technischen Begriff«, erläuterte Gupta.


    Joyce dachte nach. »Wie schreibt man das?«


    »I.P.«


    »Ach so! Das Internet-Protokoll. Alles klar. Es wird nicht wirklich Ip ausgesprochen.«


    »In Indien sehr wohl«, brummte Gupta verletzt.


    »Okay, von mir aus. Aber das… das ist die Adresse, von der das Signal ausgeht. Also, vom ursprünglichen PC!«


    »So ist es. Genau dies drückt der Begriff aus. Wie dem auch sei: Das Ip gab an, dass die Mails aus dem Rechner des verstorbenen Mr. Jacob stammten. Einigermaßen erstaunlich angesichts der Tatsache, dass besagtes Gerät zur fraglichen Zeit nur noch aus einem verkohlten Kasten bestand. Der zudem nicht einmal angeschlossen war! So kam denn auch bei den Leuten das Gerede von einem Geist auf.«


    Alle schwiegen, um die Information zu verdauen.


    »In den folgenden Tagen«, schloss Gupta, »erhielten zahlreiche Personen E-Mails aus dem Computer des Verstorbenen.«


    »Ich glaub trotzdem nicht, dass das irgendwie abwegig oder gespenstisch ist«, beharrte Joyce. »Diese Mail ist eben bloß ein bisschen rumgetanzt. Durch ein Netz von andern PCs oder was weiß ich. Kam am Anfang von Mr. Jacob, bevor er tot war, und sprang dann rum, bis sie bei allen möglichen Leuten ankam. Oder vielleicht ist sie zu einem Virus mutiert? Hat sich so bis zu Lakshmi und überall ausgebreitet?«


    Wong hob fragend die Brauen. »Virus?«


    »Yeah. Wie so ʼn Keim, ʼne Art Bazillus, ja?«


    Obwohl er aus ihrer Antwort nicht klüger wurde, sagte Wong plötzlich müde: »Ich habe auch Virus«, und verschwand in Richtung Toilette.


    Wong, McQuinnie und Sinha waren beauftragt, die Explosion zu untersuchen. Das Bodwali Building gehörte zu einer Kette süd- und zentralindischer Bürohäuser, deren Eigentümer Nawal Ajit Kishore, ein in Singapur ansässiger indischer Bauunternehmer, Gesellschafter der Firma East Trade Industries war. Kishore machte sich seine Verbindung mit Mr. Pun zu Nutze, um der Polizei in Hyderabad mit ein paar zusätzlichen Kräften unter die Arme zu greifen.


    Wong hatte den anspruchsvollen Auftrag unter der Bedingung angenommen, dass Mr. Pun die Tagesspesen erhöhte und die Kosten für Dilip Sinhas Begleitung übernahm, weil dieser in Hyderabad zu Hause war.


    Auf früheren Reisen hatte Wong eine Leidenschaft für Currygerichte entwickelt, doch diesmal bekamen sie ihm nicht.


    Sinha fuhr zu einem Termin mit einem Zeugen, der nur Hindi sprach. Unterdessen durchquerten Wong und Joyce die halbe Stadt, um den Munitionssachverständigen aufzusuchen, den die örtliche Polizeibehörde bei allen Explosionen zu Rate zog. Sie fanden ihn schließlich in einem Büro hinter einem verglasten Gebäude unweit der Osmania-Universität. Im Gegensatz zur modernen Fassade lag das Büro in einem muffigen Hinterhoftrakt voll alter Holzschreibtische.


    Nachdem sie den richtigen Raum ausfindig gemacht hatten, standen sie einem überraschend jungen Mann gegenüber. Der Sachverständige Subash Reddy war ein rundlicher, etwa sechsundzwanzigjähriger Mensch mit vollem Haarschopf, buschigem Schnauzbart und heiter zwinkernden Augen. Seine Wimpern wirkten so dicht, dass Joyce sich fragte, ob er Make-up benutzte.


    Reddy hatte in den USA studiert, und er und Joyce verstanden sich auf Anhieb. Sie verkündete, dass sie voll auf New York abfuhr, er gab an, dass er es nicht ausstehen konnte. Seltsamerweise brachte dieser Dialog sie einander näher.


    »Also, Central Park hab ich ja nun gehasst«, sagte Subash. »Und diese Kästen uptown, wo die Reichen wohnen.«


    »Yeah, absolut cool. Wir haben John Lennons Haus gesehen.«


    »Und diese albernen Touristen, die sich Wunder was drauf einbilden, mit einer Pferdekutsche rumzugondeln.«


    »Yeah! Meine Schwester und ich sind zweimal damit los. Das war Spitze.«


    »Die New-Yorker sind echt alle ein bisschen gaga.«


    »Total! Wir haben tierisch Spaß gehabt.«


    Ungeduldig kam Wong auf den Anlass des Besuchs zurück. »Bitte erzählen Sie uns von Explosion in Pallakiri.«


    Bedauernd wandte sich Reddy von Joyce ab, drehte seinen Stuhl herum und öffnete einen Aktenschrank, dem er den betreffenden Ordner entnahm. Er blätterte und zog dann einen getippten Bericht heraus. »Es war Plastiksprengstoff, versteckt in einem fest verschlossenen kleinen Metallbehälter. Er hat die Dose geöffnet, und das Ding ging hoch. So einfach war das.«


    »Keksdose?«


    »Kleiner. Höchstens acht bis zehn Zentimeter hoch. Eher so was wie ʼne Dose Tomatenmark. Aber das wars nicht, das hätte deutliche Spuren hinterlassen.«


    »Keine Tomaten?«


    »Nee. Es gab da irgendwelche Fleischspuren, die sind noch nicht identifiziert. Vielleicht Schweinefleisch.«


    »Religiöses Motiv?«


    »Kann sein, oder auch nicht. Außerdem haben wir Silberfolie gefunden, die von einer Tafel Schokolade stammen könnte. Und ein paar Erdnüsse. Für mich sahs danach aus, als hätte er grad am Schreibtisch gefrühstückt, als er die Dose mit der Bombe aufmachte.«


    »Sein Essen tötet ihn. Sehr unfreundlich«, sagte der Fengshui-Meister. Er war Chinese, und das Bild einer explodierenden Mahlzeit tat ihm in der Seele weh.


    »Echt nicht nett. Bomben sind nie besonders nett«, sagte Reddy. »Ich nehme an, dass Sie noch ein paar Fragen haben?«


    »Schon.« Joyce deutete auf seine dunklen Augen. »Nimmst du Wimperntusche, oder sind die echt?«


    »Ich bin der festen Überzeugung, Wong, dass es sich bei diesen Darmbeschwerden, die der Volksmund als ›Delhibauch‹ verhöhnt, um ein rein psychologisches Problem handelt.«


    Eine Stunde war verstrichen. Sie verbrachten die Mittagspause in einem kleinen Restaurant. Von träge rotierenden Deckenventilatoren kam gelegentlich ein Luftzug, der ihre Haare zerzauste, ohne indes Kühlung zu bringen. Sinha hatte, sehr zum Kummer seines an Verdauungsstörungen leidenden Kollegen, eine üppige Mahlzeit bestellt. Nach zehn Minuten standen sechs Schüsseln mit appetitlich duftenden Currys auf dem Tisch.


    Sinha gestikulierte mit seinen großen Händen. »Ausländer erwarten von vornherein, dass sie sich hier den Magen verderben, und schon ist es passiert! Nun sehen Sie sich unsere Joyce an. Sie ist jung, noch frei von den Vorurteilen der Erwachsenen. Und? Ihrem Magen geht es ausgezeichnet! Was hat sie gegessen? Ohne Frage genau dasselbe wie Sie, mein Freund, ob im Flugzeug, im Hotel oder beim Frühstück. Falls da irgendwo Keime versteckt waren, hätte auch sie Beschwerden, nicht wahr? Was mich angeht– ich habe mich nie im Leben wohler gefühlt!«


    »Krasse Farben!«, sagte Joyce beim Anblick der neonbunten Currys. »Total psychedelisch.« Sie füllte sich aus jeder Schüssel ein wenig auf ihren Teller und versuchte, die Zutaten zu erraten. Besonders lecker fand sie diese weichen Stückchen in cremiger, zitronengelber Soße.


    »Es handelt sich lediglich um die bescheidene Kartoffel.« Sinha blähte sich vor Stolz. »Welch ein unscheinbares Gemüse, ohne Aroma, äußerlich wenig ansprechend! Aber bereiten Sie es in der passenden Currysoße zu, und es wird zu einer saftigen, köstlichen Delikatesse, besonders wenn Sie es weich in Basmati tauchen.«


    »Mm! Wie wird das gekocht?«


    »Ganz einfach. Sie vermengen die Kartoffeln mit roten Zwiebeln, gemahlenem Dhania, Mangopulver, Garam Masala, Zucker, Ingwer, Jira, Tomaten, Chili, Curryblättern, Fenchel und dergleichen und lassen es lange auf kleiner Flamme köcheln. So erhalten Sie das, was wir einen weißen Curry nennen.«


    »Aber er ist gelb!«


    Sinha geriet einen Moment lang in Verlegenheit. »Weiß wird in diesem Falle metaphorisch verstanden. Er schmeckt ausgesprochen sanft– ein weißer Geschmack.«


    Seine Augen blickten verträumt in die Ferne. »In allen Regionen Indiens schätzt man die Kartoffel. Auf Hindi, und übrigens auch auf Orija und Pandschabi, heißt sie Aloo. Diese Bezeichnung finden Sie überall auf der Welt in den Speisekarten indischer Restaurants. Auf Malajalam und Tamilisch sagt man Urula Kizangu, auf Bengali Gal Alu, und die Leute hier in der Gegend, die Telugu sprechen, verehren sie als Alu Gaddalu. All diese Namen gehen auf denselben Stamm zurück, werden aber mit unterschiedlichsten Vorstellungen verbunden. So viele Namen für eine einzige Gemüseknolle!«


    »Und Pommes. Und Chips. Das sind auch Kartoffelnamen.«


    »Tatsächlich? Ich habe mich oft gefragt, woraus diese Abscheulichkeiten bestehen. Hoch giftig, nehme ich an.« Mit den Fingerspitzen drückte er ein Kartoffelstück in seinen Reis, rollte es gekonnt zu einer Kugel und hob es zum Mund. »Erraten Sie, woraus die übrigen Gerichte bestehen?«


    »Dies hier ist eine Art Linsensuppe?«


    »Richtig. Wir nennen sie Sambar.«


    Joyce konnte den Hühner- und Fischcurry richtig einschätzen, versagte aber bei den dunkelbraunen Fleischstücken, die ihr etwas zu zäh schmeckten. »Rind?«


    »Bewahre! Wir sind in Indien. Hindus essen kein Rindfleisch. Wenngleich der wahre Ursprung ihrer Aversion gegen den Verzehr unserer wiederkäuenden Brüder und Schwestern nach Meinung zahlreicher Historiker eher praktischer als religiöser Natur war. Im fünften Jahrhundert ging nämlich in Indien der Bestand an Kühen drastisch zurück. Daher wurde erlassen, dass jahrelang aktive Lieferanten von Butterfett und dergleichen mehr wert sind als eine tote Kuh, die lediglich ein paar Mahlzeiten hergibt.«


    »Also, was soll das sonst sein? Was Seltenes?«


    »Selten in Singapurer Restaurants, ja.«


    »Kroko? Tiger? Elefant?«


    Er verneinte.


    »Ich gebs auf! Das muss was Ausgefallenes sein. Rhinozeros? Nilpferd? Strauß?«


    Sinha schmunzelte. »Sie würden Ziege sagen. Wir nennen es Hammel.«


    »Ich dachte, Hammelfleisch kommt von Schafen?«


    »Im Westen trifft das wohl zu. Doch fast überall in Asien gelten Ziegen und Schafe als verwandt. Im Chinesischen heißen meines Wissens beide Yang. Stimmt es nicht, Wong?«


    Aber der Fengshui-Meister war ihrem Gespräch nicht gefolgt. Er hockte stumm und ohne ein Häppchen probiert zu haben vor dem Teller, den ihm Sinha gefüllt hatte. Der bloße Anblick schien ihm zuwider, denn er saß halb abgewendet und starrte aus dem Fenster.


    Der indische Astrologe deutete auf das Hammelgericht. »Kommen Sie schon, Wong! Versuchen Sie ein wenig Yang beziehungsweise ›was Ausgefallenes‹, wie Joyce es so hübsch nennt.«


    Sinha tauchte seine Finger in die Schale mit Zitronenwasser, trocknete sie sorgfältig an seiner Serviette und stützte dann sein Kinn darauf. Joyce ging nicht fehl in der Annahme, dass er seinen Vortrag fortsetzen wollte.


    »Die Frage, die sich Indienbesucher oft stellen– oft, sage ich, doch in Wahrheit wird sie leider nur allzu selten gestellt, da sich Touristen heutzutage viel zu leichtfertig und ohne eine Spur intelligenter Neugier mit dem begnügen, was man ihnen weismacht… Jedenfalls lautet die Frage, die sie stellen sollten: Wie kommt es, dass ein Land mit größtenteils vegetarischer Bevölkerung derart köstliche Fleischgerichte kennt?«


    Joyce rührte sich nicht, denn sie wusste, dass er selbst die Erklärung liefern würde.


    »Die Antwort lautet folgendermaßen. Zu der Zeit, die man die wedische Periode nennt, also vor dreieinhalb- bis etwa zweieinhalbtausend Jahren, lange bevor der geistliche Führer des Westens, Jesus Christus, geboren wurde, blühte in unseren Siedlungen ein reiches religiöses Leben. Die Priesterkaste opferte den Göttern Tiere und verspeiste dann, was übrig blieb, um nichts zu vergeuden. Also wurde hier lange Zeit Fleisch gegessen. Dann kamen Buddhismus und Dschainismus auf. Diese lehnten jede Form der Gewalt gegen andere Lebewesen ab. Darin kamen sie Ihrer westlichen Tierschutz-Bewegung übrigens um Jahrtausende zuvor. Nun, etwa im fünften vorchristlichen Jahrhundert war Indien zur größten vegetarischen Nation der Erde geworden– und ist es bis heute geblieben. Da wir nur Gemüse aßen, haben wir, um es schmackhaft zuzubereiten, eine wundervolle Vielfalt an Soßen erfunden.«


    Er zeigte auf eine Schüssel, die ein Gericht in sahniger, hellbrauner Tunke enthielt. »Nach meinem Dafürhalten war es jedoch der muslimische Einfluss, der aus der ursprünglich vegetarischen Kost die vielseitigste, aromatischste Küche der Welt machte. Als die Araber nach Indien kamen, bereiteten sie das geröstete Fleisch ihrer nahöstlichen Heimat in unseren Soßen und Marinaden zu. Das Ergebnis war Mughlai, die Küche des Mogulreichs, Kochkunst von höchster Raffinesse: Der indischen Sahne und dem Ghee-Butterfett wurden Gewürze, Cashewnüsse, Mandeln und Rosinen hinzugefügt. So entstanden diese köstlichen Fleischspeisen. Die Briten lechzten geradezu nach indischem Essen. Sie brachten es mit nach Hause, und von da aus ging es um die Welt. Heute verlockt der Duft indischer Speisen überall auf der Erde jeden zum Schmausen, auch bei noch so schlechtem Appetit. Man kann ihnen einfach nicht widerstehen.«


    Ein Blick auf den Fengshui-Meister strafte Sinhas letzte Worte Lügen. Wie eine Statue saß Wong mit geschlossenen Augen und schmerzverzerrtem Gesicht vor seinem unberührten Mahl.


    Die beiden anderen widmeten sich dem Nachtisch.


    Sinhas Mitteilungsbedürfnis war ungebrochen, auch wenn er während des Sprechens wacker zulangte. »Die Grundidee der Nachspeise stammt, wie Sie wissen, gleichfalls aus der arabischen Welt.«


    »Echt?« Joyce, den Mund voll Kalfi, hörte kaum noch zu.


    »Aber ja! Was haben Sie gedacht?«


    »Null Ahnung. Häagen-Dazs?«


    »Die Araber kamen nach Indien und China und führten vor, wie man Mandeln und Reis zerstößt, diesen Brei zuckert und zuletzt mit einem Spritzer Rosenwasser veredelt. Das war das erste Dessert.«


    Plötzlich ließ Joyce ihren Löffel auf den Teller fallen. »Ich habs!«


    Wong erschrak über das Geklirr und blickte auf. »Sie haben auch Delhibauch?«


    »Nein. Ich weiß, was den Mr. Jacob da abgemurkst hat.«


    Sinha sagte: »Wir alle wissen, was ihn umgebracht hat. Es war eine Bombe.«


    »Klar!«, sagte Joyce. »Aber ich weiß, wo die drin war. Und wetten, dass ich auch weiß, was der für Geschäfte gemacht hat?«


    Wong war auf einmal ganz Ohr. »Sagen Sie!«


    »Er war ein Spammer! Hockt da mit all seinen PCs. Und Servern. Und wird durch eine Dose mit irgendwelchem Fleisch in die Luft gejagt. Habt ihr nicht gehört, was dieser Subash gesagt hat?«


    Die beiden Männer blickten verständnislos.


    »Der Munitionstyp! Hat er nicht gesagt, sie haben ›nicht identifizierbare‹ Fleischspuren gefunden? Und eine kleine Dose? Der Jacob war ʼn Spammer und wurde mit einer Büchse Spam, also Frühstücksfleisch, um die Ecke gebracht. Mit Bombe drin. Alles klar?«


    Sinha und Wong sahen sich ratlos an.


    Joyce rannte ans Telefon, um Inspector Muktul Gupta anzurufen.


    »Deutet sie etwa einen Fall von Kannibalismus an?«, fragte Sinha.


    »Hannibal…?«


    »Er war laut Joyce ein Spammer und wurde mit einer Dose Spammerfleisch getötet. Woher kommen Spammer?«


    Wong dachte mit gerunzelter Stirn nach. »Ein Land in Europa, glaube ich.«


    »Ah! Jetzt verstehe ich. Bei uns nennen wir sie Spanier.«


    Das Sonderbare an Mahadevan Jacobs Büro war, dass es eigentlich über gutes, kräftiges Fengshui verfügte, dessen Wirkung aber durch eine völlig verfehlte Einrichtung zunichte gemacht worden war. Wäre der Raum vor Jacobs Einzug durch einen Fengshui-Experten oder einen Meister des indischen Vaastu begutachtet worden, so hätten diese nichts daran auszusetzen gehabt. Es war ursprünglich ein heller, freundlicher Büroraum mit angenehmen Proportionen, der nach Osten ging und einen offenen Blick auf die Hauptstraße von Pallakiri und den schmalen, östlich verlaufenden Kanal bot. Dann aber waren alle Fensterscheiben mit billiger Plastikfolie überklebt worden, die den Ausblick versperrte und nur graues Dämmerlicht einließ. Das eindeutig aus zweiter Hand zusammengekaufte Mobiliar passte weder stilistisch noch von den Ausmaßen her zusammen. Vorrang hatte offenbar die Installation der diversen Rechner gehabt, denn unter den Resten der Schreibtische und Stühle und des Computerzubehörs schlängelten sich Dutzende verschmorter Kabel.


    Den Großteil ihres zweiten Tags in Andhra Pradesh brachten Wong und McQuinnie damit zu, im Bodwali Building den Anschluss jedes Kabels zurückzuverfolgen. Viele liefen zu einem Schaltkasten in einem verschlossenen Schrank links neben der Eingangstür zu Einheit C. Aber einige dicke Kabel schienen nicht ins Bild zu passen. Besonders rätselhaft war ein Bündel, das ganz einfach verschwand, und zwar in einer winzigen Öffnung in der Wand zwischen Datenspeicher Optionen GmbH und Lakshmi Sachdevs benachbartem Büro.


    »Vielleicht ist hier Gespenst«, sagte Wong.


    Unverzüglich machte Inspector Gupta sich Joyceʼ Vermutung zu eigen, wonach es sich bei dem Opfer um einen Spezialisten für Spam-Mails handelte, den eine mit Sprengstoff frisierte Dose Frühstücksfleisch getötet hatte. Dieser Ansatz füllte manche Lücke in Guptas Bild. Nach einigen polizeilichen Hinweisen gelang es Lokalreportern, weitere Fakten aufzustöbern. Am dritten Tag nach ihrer Ankunft konnten die Besucher aus Singapur in den örtlichen Tageszeitungen das Resultat nachlesen.


    »Mordopfer Jacob war Spam-König von Hyderabad«, titelte der Deccan Chronicle. Mahadevan Jacob hatte im Lauf des vergangenen Jahres durch Abertausende, wenn nicht Millionen Spams die E-Mail-Konten unzähliger User mit unerbetener Werbung verstopft, die ihnen Rasenmäher, Sex, eine neue Diät, Investmentfonds für ihre Ersparnisse und dergleichen aufdrängte. Damit nicht genug, hatte er seine Müll-Mails größtenteils über die Rechner anderer Leute gefahren. Die von ihm verwendeten IP-Adressen konnten von Cracks schließlich bis an ihre wahre Quelle zurückverfolgt werden. Gewiss, sie stammten vom zweiten Stock des Bodwali Building im Bezirk Pallakiri, wie die Fahndung bereits ermittelt hatte. Doch nur eine Adresse lag direkt im Büro von Datenspeicher Optionen. Die übrigen steckten in den Servern der beiden anderen Firmen auf dieser Etage, Sachdev Import Modeartikel und Accessoires GmbH und Goldenes Investment Bharat & Co. GmbH.


    Klammheimlich hatte sich Jacob in die Rechner jener Leute gehackt, die seines Wissens über Internet-Anschluss mit kompatibler Bandbreite und durchlässiger Firewall verfügten, und ohne deren Wissen von dort aus buchstäblich Millionen Spam-Mails versandt!


    Gegen Mittag dieses dritten Tages besuchten IT-Techniker verschiedener Serviceunternehmen das Bürohaus, und der Geist wurde exorziert, wie Sinha sich ausdrückte.


    »Nicht exorziert«, berichtigte Joyce. »Gelöscht!«


    So war der Auftrag in Hyderabad denn doch leichter und weniger zeitraubend gewesen als befürchtet. Ein Bericht für die hiesigen Polizeiakten wurde abgeliefert, und damit war für Wong und seine Mitarbeiter der Fall erledigt. Im Verwaltungsbüro des Bodwali Building traf man sich zu einer Abschlussbesprechung. Der Vertreter des Eigentümers Kishore, ein älterer Herr namens Sharrifudin Azam, dankte ihnen mit tiefer Verbeugung. Inspector Gupta schloss sich an: »Oh ja, vielen, vielen Dank. Sie waren uns eine große Hilfe!«


    Es klopfte.


    Ehe jemand die Tür erreichte, ging sie auf, und ein runzliger, sonnenverbrannter kleiner Mann spazierte herein. Sein breites Grinsen ließ mehrere Zahnlücken sehen. Er trug eine Baseballkappe mit dem Logo ›I Have A Big Brian‹.


    »Hallo!«, rief er fröhlich, wobei er den Kopf schräg legte. »Sind Sie die Sonderkommission, wie im Chronicle steht? Für den Tod von Mahadevan Jacob, vormals Spam-König von Hyderabad?«


    Wong zeigte auf den Inspector. »Er ist Chef.«


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Gupta und setzte sich in Positur.


    »Mit Verlaub, Himanshu Mukherjee ist mein Name. Ich wollte lediglich meine große, große Freude ausdrücken, dass alles so gut ausgegangen ist.«


    Der Beamte verneigte sich kurz. »Danke. Unsere Ermittlungen laufen.« Ihm kam ein Gedanke. »Sind Sie Journalist?« Er sprach es Dscharnalist aus. »Möchten Sie einen offiziellen Bericht? Falls ja, kann ich leider nicht dienen. Heutzutage sind alle Polizeikontakte zentralisiert. Aber ich kann Ihnen die Telefonnummer unserer Pressestell…«


    »Nein, ich bin nicht von der Presse«, unterbrach Mr. Mukherjee. »Kein Dscharnalist. Ich bin der Mörder. Habe Mr. Jacob umgebracht. Habe ihm die Fleischbüchse mit Sprengstoff geschickt, wie die Zeitung schreibt.«


    Joyce hielt die Luft an. Ein Geständnis– live, am Tatort! Und sie waren voll dabei! »Cool! Wenn das den Fall nicht sauber abschließt, was?«


    Ein junger Polizist streckte den Kopf in die Tür. »Herr Inspector, kann ich Sie kurz sprechen?«


    »Augenblick, Nitish«, sagte Gupta. »Wir befinden uns hier im Moment in einer wichtigen Besprechung.«


    »Nur ganz kurz, Sir«, beharrte der Untergebene. »Es ist auch sehr wichtig!«


    Gupta warf dem jungen Kollegen einen strengen Blick zu. »Der Mann hier vor mir, Mr.…«


    »Himanshu Mukherjee«, half der Geständige.


    »Danke. Mr. Mukherjee hat soeben den Mord an Mahadevan Jacob zugegeben. Wie Sie sich denken können, muss ich seine Aussage aufnehmen.«


    Der Beamte an der Tür nickte. »Jawohl, Sir. Am Empfang steht eine Frau, Sir. Sie gibt ebenfalls an, Mr. Jacob ermordet zu haben. Es könnte wegen der Täterschaft zu gewissen Unstimmigkeiten kommen, Sir.«


    Wong und McQuinnie besprachen den Fall im Taxi auf dem Weg ins Hotel, wo sie ihr Gepäck abholen wollten. Die Klimaanlage des Wagens funktionierte nicht. Er steckte im Feierabendstau, und sie saßen in einem Backofen gefangen.


    Wong wollte so rasch wie möglich aufbrechen, denn er fürchtete, dass unbezahlte Überstunden auf sie zukamen. »Zwei Geständnisse. Und? Nicht unser Problem, deren Problem. Die können bearbeiten, wir nicht. Das ist Polizeiarbeit. Wir gehen.«


    »Ist ja gut!« Joyce mochte sich nicht mit ihm streiten. Dennoch kam sie um vor Neugier, wer denn nun der wahre Täter war. Besonders weil die Frau am Empfang so jung ausgesehen hatte, höchstens Anfang zwanzig. Steckte eine Liebesgeschichte dahinter? Ein Dreiecksverhältnis? Hatten die Frau und der Alte den Mord gemeinsam verübt? Doch was halfs: Ihr Flieger ging am Abend. Sie würde Gupta überreden, sie auf dem Laufenden zu halten. Ein leitender Polizeibeamter in Hyderabad konnte ja wohl wenigstens rudimentär mit E-Mail umgehen!


    Dann erinnerte sie sich, wie ihr Sinha erzählt hatte, dass Rechtsstreitigkeiten in Indien sich oft über Jahre, wenn nicht Jahrzehnte hinzogen. Womöglich würden sie die Lösung des Falls erst nach langer Zeit erfahren, wenn überhaupt. Zu blöd! Aber was war zu machen?


    Endlich bog das Taxi in die Hotelauffahrt ein. »Okay, C.F., alles klar«, sagte Joyce. »Ziehn wir ab! Ich ruf vielleicht bloß noch mal kurz ein, zwei Leute an, solange Sie packen.« Subash Reddys Nummer stand in einem Adressbuch, das in ihrem Beutel steckte. Sie sah seine großen, sanften, dunkel umrahmten Augen vor sich…


    Eine Dreiviertelstunde später wartete Joyce McQuinnie zum Auschecken in einer Schlange am Empfang in der Halle des Roomy-Inn-Hotels. Neben ihr stand Subash, der ihr während ihrer letzten Stunden in Indien Gesellschaft leistete. Ohne erkennbaren Anlass bogen sich beide vor Lachen.


    Dilip Kenneth Sinha marschierte ins Hotel.


    »Hallo, D.K.«, grüßte Joyce. »Alles gepackt?«


    »Keineswegs! Die Ermittlungen haben eine etwas unerwartete Wendung genommen. Ich muss Wong sprechen.«


    Joyce rief ihrem Chef zu: »C.F., kommen Sie doch mal eben her!«


    Wong lag auf einem Sofa im Hotelfoyer und massierte sich die Magengrube. Seit zwei Tagen hatte er nichts als eine Portion Reis gegessen. Unglücklich blickte er auf.


    »Er sieht echt nicht so gut aus. Gehen wir lieber zu ihm rüber«, sagte die junge Frau zu Sinha. Sie verließ ihren Platz in der Schlange, und alle drei setzten sich Wong gegenüber auf weitere Sofas.


    Joyce fragte Sinha: »Also, wer wars jetzt? Der abartige Typ mit den Zahnlücken? Oder das Mädchen?«


    »Wer weiß?«, gab der Inder zurück. »Einer der beiden? Jemand anderes? Während ich mich noch bei Gupta aufhielt, gestanden sechs weitere Personen den Mord.«


    »Waaas?«


    »Sie haben ganz richtig gehört. Sechs neu hinzugekommene Personen bekannten sich zu der Tat. Als ich die Wache verließ, eilten weitere Mörder treppauf. Ihre Zahl dürfte inzwischen beträchtlich gestiegen sein.«


    Wong blickte auf. »Jetzt behaupten acht Leute, dass sie Bombe in Dose mit Spanierfleisch getan haben?«


    »Mindestens acht.«


    »Abartig!«, sagte Joyce. »Und was nun?«


    »Es bedeutet«, sagte Sinha, »dass wir heute nicht fliegen.«


    Inspector Gupta strahlte, als er sie wiedersah. »So etwas ist mir noch nie, wirklich noch niemals passiert. Ich brauche Ihre Hilfe ganz, ganz dringend!«


    Joyce wollte schon blödeln von wegen »Viele Mörder verderben den Brei«, aber als sie die lange Schlange der auf ihre Vernehmung Wartenden sah, ließ sie es bleiben. War wohl doch nicht so witzig.


    »Wie viele sind es bis jetzt?«, fragte Sinha.


    »Die ersten dreizehn Geständnisse haben wir zu Protokoll gebracht. Um die Prozedur ein wenig abzukürzen, ließen wir alle weiteren Personen dann ein fotokopiertes Mordgeständnis unterschreiben. Bisher haben etwa achtundzwanzig Personen dieses Papier unterzeichnet. Nach der Schlange da draußen zu urteilen, haben wir noch dreißig bis fünfunddreißig vor uns.«


    »Mit wie vielen rechnen Sie insgesamt?«


    »Schwer einzuschätzen.« Gupta rieb sich nachdenklich das Kinn. »So um die siebzig, fünfundsiebzig. Anscheinend treffen aber nach wie vor immer noch welche ein.«


    »Was können wir tun?«, fragte Wong.


    »Oh, das ist einfach. Das ist ganz einfach! Sehen Sie die paar Leute dort?« Er wedelte mit beiden Händen zur wartenden Menschenmenge. »Finden Sie heraus, wer es wirklich getan hat. Weiter nichts.«


    Die drei aus Singapur waren am folgenden Morgen im X=Coffee mit Subash Reddy verabredet. Niemand wusste, wie es weitergehen sollte. Sinha nahm einen Krabbencurry, Joyce ein kleines Ei mit bleichem Dotter zum Frühstück. Wong nagte an einer Scheibe trockenem Toast. Sie sprachen wenig. Das Problem schien unlösbar.


    Wo sollten sie anfangen? Weder Fengshui noch Vaastu oder astrologische Künste führten weiter. Es fehlte jeder Anhaltspunkt. Einer erfolgreichen Untersuchung standen haushohe Schwierigkeiten im Weg. Sie waren ja nur wenige Tage hier. Auf keinen Fall konnten sie alle Geständigen befragen, denn bis zum Vorabend um 22 Uhr war deren Zahl auf hundertfünfzig Personen angestiegen. Und das nur, weil Inspector Gupta selbstherrlich und mit sofortiger Wirkung eine Vorschrift erlassen hatte, wonach für Mord maximal hundertfünfzig Geständnisse zugelassen waren. Mörder, die sich nach dem polizeilichen Meldeschluss einfanden, wurden nicht zu Protokoll genommen.


    In drückendem Schweigen starrten alle vier in ihre Teegläser.


    »Ich habe hier das vollständige Verzeichnis der hundertfünfzig Personen«, sagte Sinha. »Muktul hat sie mir heute früh auf mein Zimmer bringen lassen.«


    Sie reichten das Papier von einem zum andern und sahen es sorgenvoll durch. Wie ließ sich der wahre Mörder finden, wenn man über nichts als eine Liste mit Namen und Geburtsdaten verfügte?


    »Warum pinnen wirs nicht an die Wand und schmeißen Darts?«, schlug Joyce entnervt vor. »Wie sollen wir das sonst rauskriegen? Die meisten Namen kann ich ja nicht mal aussprechen! Und ich hab echt keine Lust, hundertfünfzig Geburtsdiagramme zu machen.«


    »Ebenfalls dasselbe«, stimmte Wong zu.


    Die junge Frau ließ ihren Zeigefinger die Liste hinunterwandern und hielt plötzlich inne. »Hey! Da sind ein paar, also, Westler, ja?«


    Wong sah ihr über die Schulter. »Gwailo? Hier?«


    Subash Reddy schüttelte den Kopf. »Nee. Hier in Südindien gibts massenhaft europäische Namen. Das hat historische Gründe. In Kerala heißen viele Männer George. In Cochin gibts ein Viertel namens Jewtown. Ein typisch südindischer Name wäre zum Beispiel Minnie Matthew. Indien hat eine sehr gemischte Kultur.«


    Joyce zeigte auf die Liste. »Also, ein Typ, der sich– hier ist grad einer– David George nennt, der ist kein Ausländer? Der ist ein echter Inder?«


    »Ein echter Inder«, bestätigte Subash.


    Wong fragte: »Chinesische Namen auf Liste?«


    Subash blickte das Verzeichnis durch. »Hier seh ich keine. Aber in Indien leben schon Chinesen. In Kalkutta gibts viele. Meistens Gerber oder Kürschner, weil Inder keine Kuhhaut anfassen.«


    Der Fengshui-Meister fragte Sinha: »Was machen wir mit Liste?«


    Der Astrologe stützte sich auf seine Fingerspitzen und dachte nach. »Ich weiß es nicht. Ganz wie Joyce bin ich der Meinung, dass rationale Überlegungen uns in diesem Fall nicht weiterführen. Wir brauchen einen anderen Zugang. Doch sollten wir die Antwort nicht, wie Joyce vorschlägt, dem Zufall überlassen. Es wäre angeraten, unserer Tradition gemäß nach einem mystischen Ausweg zu suchen.«


    Wong grübelte. »Warum wollen so viele Leute Mord gestehen? Ganz verrückt! Wieso mögen sie keine Spanier?«


    »Es ist verrückt! Ich vermute, es lässt sich damit erklären, dass er außerordentlich unbeliebt war. Übrigens geht es nicht um Spanier. Ich glaube, es heißt Spanner, nicht wahr, Joyce?«


    »Spammer, mit M.«


    »Aha. Man lernt nie aus. Und aus welchem Grund sind Spammer so hassenswert?«


    »Keine Ahnung. Oder doch. Sie verstopfen die Inbox mit Müll.«


    Wong nickte. »Mit Müll. Verstehe. Alte Matratze? Schuhe?«


    »Doch nicht so was! Ich meine Computermüll.«


    »Oh. Alter Computer? Zerbrochener Bildschirm?«


    »Nee, das auch nicht. Also, keine echten Sachen. Eine Inbox ist praktisch eine Computer-Mailbox, ja?«


    »Aha. Wie Postfach im Erdgeschoss von Wai-Wai Mansions.«


    »Nein! So was lädt man auf den Bildschirm runter. Und die packen da Müll rein. Ich mein, die senden E-Mails, damit Sie irgendwas kaufen und so. Reklame meistens.«


    »Aber warum werden Leute wütend?«


    Joyce wusste nicht, wie sie ihm die Sache erklären sollte. »Das ist… also, hauptsächlich ist das eine Sauerei. Ich hatte schon öfter ʼne Mordswut auf die Spammer. Du klickst auf diesen kleinen Briefumschlag und denkst, jo! ich hab Mail. Von Freunden, ja? Freust dich total. Dann kommt eine Nummer unten auf dem Bildschirm und sagt, dass du neunundneunzig neue Mails hast. Du denkst: cool! Denn du glaubst, dass die alle von Freunden sind oder von Mami oder von Leuten aus dem Chatroom, mit denen du gelabert hast, oder was weiß ich. Bloß, dann stellt sich raus, dass fünfundneunzig davon Müll sind. Werbung. Nur vier kommen von Leuten, die du kennst. Das ist so was von gemein! Ich kann gar nicht sagen, wie sauer einen das macht. Und das Schlimmste ist, dass die so lügen!«


    Ihre Stimme wurde immer schriller. Wong beobachtete sie mit unverhohlener Faszination.


    »Diese Spammer sind echt die letzten Ärsche! Die haben so ʼn Signal unten drauf, das geht: Wenn du hier klickst, kriegst du keine Mails mehr. Und so arme kleine Dämchen klicken das dann, und statt dass sie von der Liste gelöscht werden, senden die Schweine mehr und mehr Müll. Manchmal hunderte von Mails am Tag. Die sind echt teuflisch böse!«


    Wong war sich noch nicht völlig im Klaren, wo das Problem lag. »Aber wenn Sie Reklame in Zeitung sehen, werden Sie nicht wütend. Warum über Reklame in Ihrer Box?«


    »Inbox.«


    »Jawohl, in Box.«


    Joyce überlegte einen Moment. »Na ja, außer wenn man eine Fast Connection hat– und die kostet!–, braucht man zum Runterladen von E-Mails ganz schön viel Zeit. Stimmts nicht, Subash?«


    Der junge Mann bestätigte: »Joyce hat Recht. Es kann einen wahnsinnig machen, wenn man teure Zeit damit vergeudet, nichts als Müll runterzuladen. Manche Leute, die echt nicht viel Geld haben…«


    »Genau!«, unterbrach ihn die junge Frau. »In Singapur muss man diesen PNETS-Zuschlag zahlen, für jede Minute, die man online ist.«


    »Peanuts?«


    »Nein, PNETS. Schreibt sich P-N-E-T-S.«


    Wong stand vor einem neuen Rätsel, doch Subash hob die Hand, um anzudeuten, dass er eine simple Erklärung liefern konnte. »Der Zugang zum Internet ist normalerweise nicht gratis. Er kostet Gebühren. Gewöhnlich wird das über die Telefongesellschaft abgerechnet. Bei uns gibts dafür die Tarife der TRAI– Telecom Regulatory Authority of India.«


    »Sehr interessant«, sagte Wong. »Kann ich Ihnen Frage stellen? Möglich, dass jemand jeden Tag nur wenig Zeit hat für Ladung von E-Mail. Wird sehr ärgerlich, wenn er seine paar Minuten für Müll von Spanier vergeudet, keine richtigen E-Mails von Geliebten?«


    »Sie meinen von seinen Lieben«, sagte Joyce. Sie errötete heftig.


    »Klar«, bestätigte Subash den Fengshui-Meister. »Davon muss es jede Menge geben.«


    »Auf dieser Liste?«


    »Auch. Dutzende. Ich wette, wenigstens die Hälfte dieser Leute haben keinen eigenen Rechner. Sie benutzen die Computer in ihrer Schule oder ihrem College.«


    »Wenn sie nicht zu Schule oder College gehören?«


    »Tja, dann…« Subash dachte kurz nach. »Dann gehen sie zu Tante Mag.«


    »Wer ist denn das?«, fragte Sinha. »Ein Internet-Café?«


    Der junge Inder antwortete bedächtig: »Ich würde sagen, eher ein Internet-Chapatti oder -Bhajji. So was wie ʼn Schnellimbiss. Im Hindislang heißt es E-Choupal. Der angesagte Platz zum Einloggen in Pallakiri.«


    Sinha dolmetschte: »Eine Art Snackbar oder Bäckerei.«


    »Genau«, nickte Subash. »Die alten Damen hier im Bezirk gehen immer gern zu Tante Mag. So bleiben sie ja mit ihren Kindern außerhalb von Hyderabad oder in Übersee in Kontakt. Sie lässt sie an ihre Rechner. Dafür nimmt sie eine Gebühr. Ich glaub, im Moment verlangt sie ungefähr zwei Rupien pro Minute.«


    »Also nicht teuer«, schaltete sich Joyce wieder ins Gespräch ein.


    Subash seufzte. »Leider muss ich dir widersprechen, meine liebe Schwester Joyce. Das ist teuer!«


    Joyce wurde wieder rot. Tapfer überspielte sie ihre Verlegenheit. »Zwei Rupien die Minute? Das sind doch bloß paar Cent!«


    »Für diese alten Frauen ist das viel Geld. Manche von ihnen leben von wenigen Rupien pro Tag!«


    »Ich will mit Mrs. Tante Mag sprechen«, sagte der Fengshui-Meister.


    Tante Mag ließ sich nicht blicken. Ihr Lokal, eine Garküche unter freiem Himmel, wo Dutzende Gäste träge einen Imbiss verzehrten oder vor Computern hockten, wurde von ihrem Großneffen Arti geführt. Von den Tabletts auf der Theke, wo verschiedene Currys allmählich abkühlten, zog der verführerische Duft gerösteter Kichererbsen und Zwiebeln herüber.


    Arti, ein pickliger Jüngling um die zwanzig, nuckelte an einer Flasche, die wie Coke aussah und die Aufschrift Thums Up trug. Er fand offensichtlich sofort Gefallen an Joyce. »Hi, du Schöne! Bist wohl Merikanerin?« Er feixte. »Ich zeig dir Internet. Guter Preis. Heiße Bilder!«


    Subash sagte finster: »Lass sie in Ruhe!«


    Joyce fühlte einen Stich in der Herzgegend. War er etwa eifersüchtig?


    Doch dann änderte der junge Mann seine Taktik. Er redete lächelnd im örtlichen Dialekt auf Arti ein. Während sie plauderten, fing Joyce mehrmals lüsterne Blicke des Großneffen auf. Sie zuckte unangenehm berührt zusammen und trat hinter Wong, der sich bemühte, die unbekömmlichen Speisen nicht zur Kenntnis zu nehmen.


    Subash schlenderte herüber und murmelte ihr ins Ohr: »Ich hab ihm gesagt, wenn er uns verrät, wo wir Tante Mag finden, gibst du ihm deine E-Mail-Adresse.«


    »Nie im Leben!«


    »Ich weiß das, du weißt das. Er aber nicht.«


    Eine halbe Stunde später durchwanderten sie eine ländliche Gegend. Sie verließen die Hauptstraße und folgten einem Lehmpfad durch ein Wäldchen. Nachdem sie einen Hügel erklommen hatten, ging es durch Hirsefelder und Baumwollplantagen bis zu einer Lichtung am Fuß eines weiteren Hügels. Die grasbewachsene Koppel, vor der sie jetzt standen, hatte fast etwas Magisches. Sie strahlte pure Lebensfreude aus. Ohne Anlass brachen alle vier in heiteres Gelächter aus. Zwischen Schönwetterwolken strahlte die Sonne. Eine leichte nordöstliche Brise wehte ihnen die Locken aus der Stirn.


    Die Lichtung war erstaunlich schön. Bäume aller Art umstanden sie in buntem Durcheinander. Da gab es Teak, Keulenbäume, Akazien, Siris und Nimachgehölz. Dazwischen beugte sich haushoher Bambus ins Bild, hinter dem, fast versteckt, ein Bach durch sein natürliches Bett rieselte. Mitten in der Wiese stand vor einem Abhang zur Rechten und einem Hügelchen zur Linken ein weißes, niedriges Häuschen.


    Als sie auf die Lichtung traten, blieben Wong und Sinha überwältigt stehen. Sie betrachteten das Haus, die Hügel und Bäume ringsumher mit geradezu ehrfürchtigen Blicken. Die seit Tagen Wongs Züge überschattende Leidensmiene war wie weggeblasen. Der Geomant wirkte verjüngt. Er wandte sich Sinha zu. »Die Mingtang!«, flüsterte er.


    Der hoch gewachsene Inder wiederholte: »Die Mingtang!«


    »Waa!«, sagte Wong. »Fast vollkommen, nein?«


    »Durchaus! Verdammt nah dran.«


    »Haus! Und Berg!«


    »Der kleine Hügel!«


    »Das Chi!«


    »Das Prana!«


    Joyce stand sprachlos da, während Wong und Sinha sich gemeinsam durch das mit Mohn und wilder Gerste durchwucherte mannshohe Gras vorarbeiteten. Die beiden wirkten wie Kinder, die angesichts eines neuen Spielplatzes aufgeregt herumtanzen.


    »Was treiben die denn bloß?«, fragte sie.


    »Keine Ahnung. Sind ja deine Freunde«, sagte Subash. »Haben sie das öfter?«


    »So hab ich die noch nie erlebt. Da muss was in ihrem Tee gewesen sein.«


    »Was heißt Mingtang?«


    »Das heißt wörtlich leuchtende Halle. Eins der Kriterien für ein Haus mit perfektem Fengshui ist, dass davor eine offene Ebene liegt. Wo sich gute Geister sammeln, ja? Das ist ganz wichtig.«


    »Ich hab den Eindruck, dass sie die Stelle hier toll finden.«


    Joyce gab ihm Recht. »Die haben ihr Leben lang nach Plätzen mit perfektem Fengshui gesucht. Anscheinend haben sie einen gefunden.«


    »Komm«, bat Subash und lud sie ein, sich neben ihn auf einen großen Stein zu setzen. »Erzähl mir was über dieses Fengshui, ja? Was ist das eigentlich?«


    Joyce wischte mit Finger und Daumen den Schweiß von der Oberlippe, hockte sich neben Subash und sah den beiden reifen älteren Männern zu, wie sie mit hoch erhobenen Armen in Freudensprüngen durch die Wiese tollten.


    »Also, das ist so. Tief in deinem Hirn steckt ein Bild von Zuhause.«


    »Mein eigenes Zuhause?«


    »Nee. Es dreht sich um den Teil deines Bewusstseins, den sie instinktives Gedächtnis nennen. Schon mal davon gehört?«


    »Ja. Man nennt es bei uns auch ethnisches Gedächtnis. So ʼne Gehirnwindung, wo wir Sachen speichern, die sich über Jahrhunderte und Jahrtausende angesammelt haben. Aus der Zeit, als die Menschen in Höhlen hausten und so.«


    »Eben. Genau das. Also, Wong glaubt, dass wir da so ein Bild von einem idealen Zuhause haben. Es ist ganz klein. Umgeben von Grünzeug– weil das damals die einzige Farbe war, da gabs ja noch kein Dulux und so was. Mit fließendem Wasser in der Nähe. Bei einem Berghang oder Hügel.«


    »Wieso das?«


    »Damit die Säbelzahntiger oder Mammuts oder was weiß ich nicht an dich rankonnten.«


    »Alles klar.«


    »Na ja, und Fengshui hilft uns jetzt also, diese Szene wieder aufzubauen, verstehst? Drum wirkt Grün so entspannend. Drum fühlst du dich besser, wenn du einen Berg hinter dir und Wasser vor dir hast. Und so weiter und so weiter. Fengshui kann deine Wohnung in dieses Traumheim verwandeln, das dir ganz, ganz tief im Kopf steckt, sozusagen.«


    »Spannend! Bei uns gibts denselben Grundgedanken. Wir nennen das Vaastu.«


    »Yeah, das ist so gut wie dasselbe.«


    Wong und Sinha waren mehrmals über die ganze Wiese gelaufen, blieben nun in der Mitte stehen und betrachteten das Häuschen. Seine geografische Umgebung war einfach strukturiert, aber hinreißend angeordnet. Die Basis des östlichen, steileren Felsens umstand ein Amaltas-Gehölz. Von den hohen Ästen der Bäume hingen goldgelbe Blütendolden herab. Beim kleineren Hügel im Westen handelte es sich im Grunde nur um ein paar angehäufte Felsblöcke. Im kristallinen Gestein glitzerten winzige Quarzeinsprengsel. Der kleine Hügel erstreckte sich hinter der Hütte bis an den Fuß seines größeren Nachbarn. Vor ihm stand ein einzelner alter Gul-Mohur-Baum in rot blühender Pracht.


    Die sich leicht berührenden Hügel bildeten eine perfekte Drachen- und Tiger-Umarmung, schützten das Haus und versprachen größtmögliches Glück. Im Hintergrund erhob sich ein Wald, und in noch weiterer Ferne zeichnete sich die Silhouette eines Hochgebirges ab.


    Wong nannte die Kriterien, die dem Ort seine magische Aura gaben. »Grüner Drache auf einer Seite. Weißer Tiger auf anderer Seite. Rückwärts schwarze Schildkröte. Mingtang vorne. Hier ist Paradies.«


    »Wahrhaftig. Ganz erstaunlich!«, bestätigte der Astrologe. »Zur absoluten Perfektion fehlt eigentlich nur noch ein roter Vogel im Vordergrund.«


    Wong wies auf die Büsche vor der Hütte, in denen eine Schar Vögel herumhüpfte, darunter ein Minivet, ein asiatischer Waldvogel mit leuchtend roter Brust unter kohlrabenschwarzem Kopf und Rücken.


    Die beiden Männer gingen auf das kleine Haus mit seinem sanft abfallenden Dach zu. Eine Reihe weißgelb blühender Kassien überragte die grünen Dachziegel. Ein Baum, den Wong nicht kannte, nahm einen Ehrenplatz ein. Höher als die Kassien, trugen seine kräftigen Zweige orangerote Blütentrauben.


    Ein von Sträuchern eingefasster Pfad schlängelte sich auf die Vordertür zu. Zur Rechten wuchsen Harichampabüsche, deren Laubfärbung von Dunkelgrün am Boden bis zu hellem Gelbgrün an den knospenden Sitzen variierte. Die andere Seite des steinigen Wegs säumte gelb blühender Oleander, auch Trompetenbaum genannt. Er war unbeschnitten, und manche Triebe ragten dem großen Dilip Sinha über den Kopf. »Ich liebe Trompetenblüten«, sagte er. »Giftig für uns Menschen, aber eine Freude für die Götter. Wir schmücken die Tempel damit.«


    »Was ist der Baum dort, hinter Haus?«


    »Das ist eine Asoka. Für Hindus ein heiliger Baum. In April- und Mainächten verströmt sie einen zarten Duft. Sie symbolisiert Liebe und Keuschheit. Kennen Sie die Sage von Sita, der Gemahlin Ramas, die von Ravana geraubt wurde? Sie entkam ihm und fand Zuflucht in einem Asokahain.«


    »Sehr hübsch«, sagte der Fengshui-Meister.


    »In der Tat. Gautama Buddha wurde unter einer Asoka geboren.«


    Je näher sie kamen, desto höher schienen die Bäume aufzuragen. »Bäume nördlich hinter Haus sind sehr gutes Fengshui«, betonte Wong. »Viele Blätter, viel Wohlstand.«


    Sinha teilte seine Einschätzung. »Auch Vaastu verbindet den Norden mit dem Gott des Reichtums Kubera, außerdem mit dem Planeten Merkur. Inder legen ihre Vorratskammern im Norden an und stellen ihre Schatztruhen dort auf. Man glaubt, auf diese Weise wird es nie an Vorräten und Geld fehlen.«


    Wong atmete tief ein. »Fühle mich viel besser. Endlich wieder hungrig.«


    »Dafür kann ich Ihnen einen Grund verraten«, schmunzelte Sinha. »Schauen Sie einmal dort hinüber.« Er deutete zu einer Kletterpflanze auf der Seite des grünen Drachen, die sich mit ihren dunklen Blättern und blasslila Blüten an einem Staket emporwand. »Wir sagen Knoblauchranke dazu. Sie hat natürlich nichts mit dem Gewürz zu tun, aber sie duftet appetitanregend danach. Eine reizende Laune der Götter.«


    Schließlich standen sie vor Tante Mags schlichter Behausung. Die Wände waren weiß verputzt, die quadratischen Fenster klein, das Dach mit Terrakottaziegeln gedeckt. Kaum sichtbar hinter einem Schornstein und wuchernden Ranken hing eine Satellitenschüssel. Eine Klingel gab es nicht.


    »Tantchen!«, rief Subash Reddy. »Hallo, Tante Mag!«


    Nichts geschah.


    Höflich warteten sie eine Minute. Dann öffnete Subash die Tür und trat ins Haus. Die Übrigen spähten hinein.


    Nur wenig Sonne fiel durch die Fenster in den kleinen, dunklen Raum. Etwas künstliches Licht kam von einem Computerbildschirm im östlichen Winkel.


    »Ah, ihr holt mich ab. Endlich.« Eine kleine, aber kräftige Frau Ende sechzig wandte sich von einem Computerspiel ab. Sie trug ein weites Oberteil über einem bunten Ghaghra und an jedem Handgelenk rund ein Dutzend Armreifen. Stahlgraue Strähnen durchzogen ihr einst schwarzes Haar. »Ich bitte um Verzeihung. Diese Onlinespiele… machen richtig süchtig, nicht wahr?« Auf dem Bildschirm flimmerte ein Kriegsschauplatz.


    Sie blickte Subash an. »Kennst du dies hier? Epsilon Grand Killer Breakout 3?«


    »Das spiel ich jeden Tag.«


    Sie lächelte ihm einladend zu. Er ließ sich auf ihrem Stuhl nieder und übernahm das Kommando. Ehe sie zu den andern nach draußen ging, warnte sie den jungen Mann: »Wenn ich zurückkomme und bin tot, bist du tot!«


    Er nickte, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen. Joyce war näher getreten, setzte sich neben ihn und legte den Arm über seine Stuhllehne.


    Die alte Frau trat vors Haus. »Ich wusste, dass Sie kommen.«


    »Ihr Heim ist fast perfekt«, sagte Wong. »Ganz gutes Fengshui. Sehr, sehr gut.«


    »Das stimmt, nicht wahr? Dieses Fleckchen hat ein großer Meister für mich ausgewählt.«


    »Er ist wirklich ganz großer Meister. Sein Name?«


    »Er heißt Mistry und lebt etwas weiter nördlich von hier. Sein Haus ist sogar noch viel, viel besser als meins. Nach den Vaastu-Regeln ist es absolut vollkommen.«


    Wong staunte. »Ich muss kennen lernen.«


    Sie teilte ihm die Adresse mit.


    Am Wiesenrain angekommen, ging Wong plötzlich auf, dass der Ton ihres Gesprächs dem Anlass durchaus nicht entsprach. Statt bescheiden seine Ehrfurcht und Bewunderung für Tante Mags Hütte zu beteuern, sollte er sie in die Mangel nehmen, um herauszufinden, ob das Verbrechen, das sie aufzuklären hatten, von ihr begangen worden war.


    »Haben Sie den Spanier getötet?«, fragte er streng.


    »Spammer«, berichtigte Sinha.


    »Falls Sie auf den Spam-König Mahadevan Jacob anspielen– ja, ich habe ihn getötet.«


    Weder Wong noch Sinha verbargen ihre Verblüffung über das unumwundene Schuldbekenntnis der Frau. Keiner der beiden fand passende Worte. Stumm trotteten sie weiter bis zum Bambuswäldchen am andern Ende der Lichtung.


    »Ich habe ihn getötet– ebenso wie die meisten übrigen Einwohner von Pallakiri, wenn es nach der Zahl der Geständnisse geht. Gestern Abend waren es, wenn ich nicht irre, hundertfünfzig. Mit meinem jetzt also hunderteinundfünfzig. Leider stehe ich nicht auf der Liste der Mörder. Ich habe versäumt, mich vor der Meldesperre einzutragen. Mukta-Gupta bemüht sich zurzeit um einen Richter in Hyderabad, der sein Stegreifgesetz bestätigt.«


    »Woher wissen Sie?«


    »Oh, ich stöbere immer mal in Chatrooms, wenn ich mich nicht gerade mit Onlinespielen vergnüge. Die Dinge sprechen sich erstaunlich rasch herum.«


    Sie wanderten geruhsam am Rand des Bächleins entlang.


    »Bitte um Erklärung. Was ist, äh, Spammer? Joyce versucht zu erklären, aber ich kann sie nicht gut verstehen.«


    Die Alte nickte. »Schwierig für Leute unserer Generation, aber eigentlich ganz simpel. Ein Spammer ist der übelste menschliche Abschaum. Er vernichtet Hoffnungen und Träume. Er ist ein Schwindler, ein Dieb, ein Stück Kot von einem der Höllenhunde!«


    »Aha! Also haben Sie Spammer nicht gern«, sagte Wong ohne jede Ironie.


    Sie hing einen Moment ihren Gedanken nach und antwortete dann: »Ich möchte Ihnen eine wahre Geschichte erzählen, Mr. Wong.«


    Nach dieser vielversprechenden Einleitung verstummte sie wieder, bis die drei sich einem kleinen Teich näherten. Am Ufer blieb sie stehen und begann zu reden.


    »Eine Frau, nennen wir sie Leika, verdient ein paar Rupien am Tag. Sie kommt in mein Café. Sie zahlt mir ein Drittel ihres Tagelohns, damit sie ins Internet kommt und eine Nachricht von ihrer Tochter Amarjit lesen kann, die als Kellnerin in Telegu arbeitet. Jeden Tag wechseln Leika und Amarjit ein paar Worte. So bleiben sie sich im Herzen nahe. Oh ja, sie könnten Briefe schreiben und Fotos schicken. Aber dieser kleine tägliche Schwatz hat für beide einen eigenen Zauber. Das geht wochenlang friedlich so weiter.«


    Tante Mags Miene verfinsterte sich. »Aber dann verkauft ein Gauner im IT-Business eine Hand voll E-Mail-Adressen aus meinem ISP an einen andern. Der verkauft sie an noch jemand. Von dort werden sie weiterverkauft. Jede Adresse bringt einen kleinen Geldbetrag. So klein, dass es kaum der Rede wert ist. Dann kommt Leika eines Tages an und will einloggen. Aber statt der täglichen Mail von ihrer Tochter findet sie ihre Inbox mit Müll voll gestopft. Bilder von sexuellen Handlungen, uns allen ein Gräuel! Reklame für Sachen, die sie nicht braucht und sich niemals leisten kann, selbst wenn sie ihr Leben lang spart. Sie versucht, die Flut zu stoppen, aber es kommt nur noch mehr. Schmutz, Betrug und Lügen. Sie bittet mich um Hilfe. Selbstredend helfe ich. Ich zeige ihr, wie sie die Spam-Mails löschen und die Nachricht ihrer Tochter finden kann. Aber am nächsten Tag ist alles noch ärger. Und wird mit jedem Tag schlimmer. Bald kriegt sie so viel Müll, dass Amarjits Mail überhaupt nicht mehr eingeht. Sie vergeudet ihre Zeit mit Runterladen. Ihre Zeit ist um, aber die Nachricht ihrer Tochter ist immer noch nicht oben. Ich gebe ihr zusätzlich zehn Gratisminuten. Aber der Dreck kommt und kommt. Über zweihundert Spams, manche mit HTML, manche mit Fotos, sogar mit Videos. Selbst wenn ich ihr eine ganze Stunde schenke und mich ruiniere, schafft sie es nicht, den ganzen Mist nach der einzigen E-Mail zu durchsuchen, die ihr wirklich wichtig ist. Sie gibt auf. Amarjits Mails können nicht mehr empfangen werden. Leika bricht das Herz.«


    Tante Mag blickte Wong mit steinerner Miene an. »Das ist eine wahre Geschichte! Sie passiert Tag für Tag in meinem Café. Es gibt unzählige Leikas, die mit einer Amarjit, einem Rajesh oder Nitish oder sonst einem Angehörigen in Kontakt bleiben möchten. Sie passiert in jedem indischen Dorf– und Indien hat viele Dörfer. Kontakte zwischen Müttern und Kindern, Großeltern und Enkeln, Eheleuten– Menschen, die oft nur ein paar Paise übrig haben. Dann kommen die Spammer, und aus der Traum!«


    Wong nickte. »Ich verstehe, glaube ich.«


    »Wenn so etwas einem Ihrer Freunde passiert, würden Sie es nicht für moralisch halten, den Kerl, der so viel Unheil anrichtet, unschädlich zu machen?«


    »Vielleicht. Jawohl. Vielleicht würde ich selbst umbringen.«


    »Womit ich Ihnen in diesem Fall zuvorgekommen bin.«


    Er verneigte sich anerkennend. »Gute Idee«, sagte er.


    Sie standen in der Abflughalle des Flughafens von Hyderabad. Inspector Gupta war zum Abschied gekommen. Wong erklärte, dass es ihnen nicht gelungen sei, eine der hundertfünfzig Personen auf der Liste als Täter zu identifizieren, und dass sie daher zu ihrem Leidwesen den Auftrag niederlegten und abreisten. »Bitte sehr um Verzeihung.«


    Gupta wies die Entschuldigung zurück. Er habe die Suche nach dem Mörder ebenfalls abgebrochen, berichtete er strahlend.


    »Haben Sie ihn?«, fragte Sinha.


    »Wir haben zu viele. Daher bin ich zu dem Schluss gekommen, dass sie sich gegenseitig aufheben.«


    »Oh«, sagte Wong. »Guter Plan. Ist das legal?«


    »Tja, es wäre doch absurd gewesen, so viele Leute für ein und dieselbe Tat unter Anklage zu stellen. Also sprach ich mit einem Richter und legte ihm die Situation dar. Er sagte, der Mann war eindeutig dermaßen unbeliebt, dass sein Ableben der Gemeinde vermutlich einen großen Dienst erwiesen hat.«


    »Sehr wahr. Weiser Richter. Gesetz in Indien sehr flexibel.«


    Gupta brummte unwillig: »In diesem Fall ja. Also haben wir die Anklage fallen lassen. Offizielle Begründung: Mangel an Beweisen. Sämtliche Personen sind entlastet.«


    »Damit ist Fall erledigt?«


    »Schon. Nur…«


    »Was denn?«


    »Es kommen noch immer Leute mit Geständnissen zu uns. Jeder will die Ehre einheimsen. Ich habe vor der Dienststelle in Pallakiri einen Aushang anbringen lassen: ›Keine Mordgeständnisse‹. Aber die Sache macht mir ein wenig zu schaffen, um ehrlich zu sein.«


    »Etwas regelwidrig«, vermutete Sinha.


    »Genau.«


    »Machen Sie sich nichts draus. In jedem Gesetz gibt es Grauzonen. Höchst bedenkenswert, stimmt das etwa nicht, Wong?«


    Der Fengshui-Meister hatte nicht recht zugehört. Sein Appetit war nach Tagen wiedererwacht, und aus dem Flughafencafé zog ihm Curryduft in die Nase. Er gab zerstreut zurück: »Graue Farbe nicht schlecht. Aber hat Übermaß von Wassereinfluss. Für Ihr Büro sollen Sie Rot nehmen, Inspector Gupta.«


    Der Polizist streichelte seinen Hängebauch. »Irgendwo habe ich freilich ein gewisses Übermaß, aber kaum durch Wasser. Eher durch Navellis Torten.«


    Zwanzig Meter entfernt steckten Joyce und Subash Reddy die Köpfe zusammen.


    »Hier ist meine E-Mail-Adresse«, sagte sie und reichte ihm ein Kärtchen.


    »Danke. Ich schreib dir sofort. Ich mein, wenn ich zu Haus bin. Also in ʼner halben Stunde oder so.«


    »Das wär supi! Ich antworte auch sofort. Also, das heißt, nicht gleich, weil ich ja im Flieger hocke. Aber sobald ich an einen PC rankomme.«


    Er sah sie an, als ob er sie küssen wollte. Aber nichts geschah. Wong winkte ihr, und linkisch schüttelte sie Subash die Hand. Mit einem Kloß im Hals lief sie zur Schlange vor der Abflugsperre und stellte sich neben Sinha. Die Frage, die ihr im Kopf herumwirbelte, platzte heraus: »D.K., warum hat er mir keinen Kuss gegeben?«


    »So etwas tut man hier nicht.«


    »Zeigt das denn nicht, dass er mich nicht mag?«


    »Mein liebes Kind! Hier in Indien liegen die Dinge anders. Wenn er Sie nicht küsst, zeigt er, dass er Sie sehr gern hat.«


    Joyce schluckte. Ihr war zugleich schwer und leicht zu Mute. Etwas wuchs tief in ihrem Innern, mächtig und zäh wie die Ranken an Tante Mags Haus. Noch ein letztes Mal drehte sie sich um und winkte Subash zu. Dann blickte sie geradeaus.

  


  
    
      Schulische Leistungen: ungenügend

    


    In alter Zeit betrübte sich eine nachdenkliche Nonne über die Vergänglichkeit des Lebens.


    Sie sagte zu ihrem Lehrer: »Alles vergeht. Der heutige Tag zog in Schönheit herauf, doch am Abend wird er versinken. Das Leben ist nur ein Atemzug. Der Mensch wird zum Sterben geboren. Welchen Wert hat das Dasein?«


    Der Lehrer antwortete der Nonne: »Frage den Schmetterling. Frage die Kerze. Frage den Wassertropfen.«


    Die Nonne ging zu einem heiligen Barnabaum. Seine weißen Blüten lockten weiße Schmetterlinge an. Sie schaute zu und sah, dass jeder Schmetterling nur einen Tag lang lebte.


    Die Nonne ging in den Tempel. Sie betrachtete die Kerzen vor dem Buddhaschrein. Sie sah, dass jede Kerze nach einer Stunde erlosch.


    Die Nonne ging zu einem Fluss. Sie erkannte, dass er Millionen Wassertropfen mit sich führte. Sie sah, wie sie schneller, als man einen Becher Tee leeren konnte, an der Stadt vorüberflossen, um niemals wiederzukehren.


    Die Nonne ging zurück in das Lehrhaus. Sie sagte: »Das Leben vergeht wie ein Schmetterling im heiligen Barnabaum.«


    Der Gärtner hörte sie und sagte: »Nein. Schmetterlinge erhalten die Pflanzen am Leben. Der Barnabaum ist älter als du. Er lebt seit hundert Jahren.«


    Sie sagte: »Das Leben ist vergänglich wie die Kerzen im Tempel.«


    Der Priester hörte sie und sagte: »Nein. Die Flamme im Tempel brennt schon lange. Sie brennt seit tausend Jahren.«


    Sie sagte: »Das Leben vergeht wie ein Wassertropfen im Fluss, der an der Stadt vorüberfließt.«


    Ein alter Fährmann hörte sie und sagte: »Nein. Der Fluss ist seit zehntausend Jahren da. Er wird noch in zehntausend Jahren da sein.«


    So geht es auch uns, Grashalm. Manche sehen den Schmetterling, die Kerze und den Wassertropfen. Manche sehen den Baum, die Flamme und den Fluss.


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C.F. Wong, Teil 128)


    Joyce McQuinnie spürte ein unangenehmes Grummeln im Magen, als sie das Schulhoftor passierte und auf den Haupteingang zuging. Ihr war übel. Als sie am Lehrerparkplatz vorbeikam, versuchte sie, ruhig zu atmen. Ihr Herz klopfte wie wild. Sie spürte jeden Schlag gegen ihre Rippen. Warum gingen ihr Schulen bloß so auf die Nerven?


    Krampfhaft konzentrierte sie sich auf den schwachen Trost, dass sie diesen Job wenigstens zum Teil allein machen durfte. Seit der Geschichte in der Fischwohnung– einem Problem, an dem sie in keiner Hinsicht schuld war, wie sie immer wieder betonte– war C.F. Wong davon abgekommen, sie völlig selbstständig arbeiten zu lassen.


    Im vorliegenden Fall hatte er sich zu einer Kompromisslösung durchgerungen. Der Direktor dieser internationalen Schule saß als subalternes, nicht stimmberechtigtes Mitglied in der Gesellschafterversammlung von Mr. Puns Unternehmen. Dennoch stand auch ihm eine Begutachtung seiner Räumlichkeiten zu. Joyce sollte eine vorläufige Analyse erstellen, Grundrisse zeichnen und Basisinformationen aufnehmen. Wong würde nach ein paar Stunden folgen, alles überprüfen, notwendige Änderungen eintragen und das Ergebnis dem Klienten präsentieren. Und versuchen, ihm Kontrollbesuche aufzunötigen, die selbstverständlich extra zu honorieren waren.


    Aber eine Schule! Musste sie wirklich einen ganzen Tag an einem Ort zubringen, der sie an so viel Elend erinnerte? Na ja, redete sie sich ein, immerhin brauchte sie nicht im Büro zu schmoren. Ihre Versuche, mit dem Geomanten oder Winnie Lim ins Gespräch zu kommen, waren immer wieder kläglich an Verständigungsbarrieren gescheitert. Auch hoffte sie ständig auf eine Chance, sich für die Agentur als nützlich zu erweisen. In dieser Hinsicht bot der Job denn doch gewisse Aussichten, da sie vorerst relativ eigenverantwortlich handeln musste.


    Doch als sie ankam, sank ihr Mut wieder. Zu blöd, dass sie ausgerechnet in einer Schule zu tun hatte, die sie an ihre eigenen frühen Teenagerjahre erinnerte! Die fantasielosen Kästen mit ihren gleichförmigen Klassenräumen, Korridoren, Treppenhäusern und Pausenhöfen riefen in ihr nichts als ungute Reminiszenzen wach.


    Vor dem Haupteingang zögerte sie. Sie hatte keine Lust, sich ins Gedränge der Schüler zu mischen, die hineinströmten. Beim Parkplatz blieb sie stehen, verschränkte die Arme und sah sich um. Keine Schule glich der andern, und doch hatten sie alle etwas gemeinsam: den Geruch, dieselben rechtwinkligen Flügel, die bunt gestrichenen Betonhöfe, dieselben mickrigen Grünanlagen und grauen Sportplätze.


    Es war sechs nach neun. Offiziell hatte der Unterricht begonnen. Doch nach wie vor lungerten Schülergruppen auf dem Parkplatz herum, tratschten oder lauerten auf verspätete Freunde und Geschwister.


    Nach drei, vier Minuten mochte Joyce nicht länger warten. Mit gesenktem Kopf marschierte sie an den Kleinwagen der Lehrer vorbei und sprach sich nochmals Mut zu. Wer weiß? Womöglich lernte sie bei diesem Auftrag ein paar tolle Typen kennen? Ein oder zwei knackige Sportlehrer kämen ihr in ihrem tristen, gehemmten Dasein grad recht!


    Sie schob die Plexiglastüren auf. Unwillkürlich schauderte sie, als sie den Bauch des Ungetüms betrat.


    Umso angenehmer berührte sie die kühle, stille Vorhalle, die mit Kindermalereien geschmückt war. Seitlich stand eine Anschlagtafel, auf der A4-Zettel hingen und im Luftzug leise flatterten. Auf einem Sockel neben der Bronzebüste eines unbekannten örtlichen Notabeln erhob sich eine Beethovenfigur aus Recyclingmaterial. Knackige Sportlehrer waren allerdings keine in Sicht. Zu ihrer Rechten sah sie ein Empfangspult, hinter dessen Fenster eine Frau telefonierte. Höflich wartete Joyce, bis sie auflegte.


    »Ja bitte?«, fragte diese schließlich.


    »Hallo. Ich komm von der Fengshui-Agentur C.F. Wong & Co., ja? Ich soll hier was erledigen in, em…« Hastig zog sie das Schreiben aus ihrem Beutel. »Also, in Mr. L.A. Waldos Wohnung?«


    Die Empfangsdame blinzelte ungläubig. »Sie sind die Fengshui-Expertin?«


    »Ja«, sagte Joyce, stolz und verletzt zugleich. Sie warf sich in die Brust und versuchte, überlegen auszusehen. »Bin ich! Ich erstelle die grundlegende Analyse. Später kommt dann mein Kollege und bestätigt das. Ein Fengshui-Meister.«


    Die Empfangssekretärin sagte zu einem stachelhaarigen, etwa siebzehnjährigen Jungen, der hinter ihr an einem Computer saß und tippte: »Eric, führen Sie die junge Dame zum Direx. Sie können das da später fertig machen.«


    Durch eine Seitentür schlurfte der Junge aus dem Empfangsbüro, machte sich lässig als Eric Chan bekannt und hastete einen Korridor entlang. Joyce hielt nur mühsam mit ihm Schritt. In ihrer Umhängetasche steckte außer ihrer Loban ein ganzer Stapel Fengshui-Fachbücher, denn sie wollte keine Fehler machen und sich nicht allein auf ihr Gedächtnis verlassen. Der Junge dachte nicht daran, ihr den schweren Beutel abzunehmen. Bringen sie denen keine Manieren mehr bei? Dann begriff sie, dass er sie für eine gleichaltrige Mitschülerin hielt. Der Knabe ahnte ja nicht, dass er eine berufstätige Frau vor sich hatte. Aus der wirklichen Welt. Mit einem Schreibtisch in einem richtigen Büro in der City! Plötzlich schien es ihr ungeheuer wichtig, ihn aufzuklären. »Gehst du hier zur Schule?«, fragte sie, während sie neben ihm hersprintete.


    »Yeah. Wir helfen abwechselnd im Büro aus. Ich bin heute von neun bis zehn dran. Ziemlich beschissen, echt.«


    »Wieso?«


    »Na ja, ich wär lieber im Labor. Computerspiele machen und so. Alles lieber als für Mrs. Koslowski malochen.«


    »Ist das die Empfangssekretärin?«


    »Yeah.«


    Er schwieg, ohne Joyce seinerseits Fragen zu stellen. Sie blieb hartnäckig. »Ich war mal auf ʼner ähnlichen Schule. Als ich jünger war, das ist Jahre her. Jetzt bin ich Fengshui-Beraterin. Ich soll hier die Wohnung von eurem Direx überprüfen. Hat der vielleicht Ärger oder so? Falls ja, ist es mein Job, das zu richten.«


    Er drehte sich halb nach ihr um. »Du bist Fengshui-Expertin?«


    »Genau.«


    »Ach!«


    Joyce empfand seine Antwort als Beleidigung. »Was heißt ›ach‹?«


    »Nichts.«


    »Ich bin wahrscheinlich die jüngste Fengshui-Beraterin der Stadt. Und unsere Agentur kriegt die abartigsten Aufträge. Weil wir nämlich auf Tatorte spezialisiert sind. Wir machen Mordfälle und so.« Absichtlich sprach sie das Wort ohne besondere Betonung aus, als ob sie es täglich in den Mund nahm. Mordfälle, hm hm!


    Diesmal blieb er so abrupt stehen, dass sie in ihn hineinrannte. »Mord? Also, wenn ihr Experten für Verbrechen seid, solltet ihr nicht die Räume vom Direx machen, sondern Zimmer 208A!«


    Er sah sie an. Sie glaubte, er wollte ihr auf den Zahn fühlen, ob sie die Wahrheit sagte. Dann legte er den Kopf zur Seite, als wenn er über etwas nachdachte. Er schnaubte, sagte aber nichts.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Ach nichts.« Er setzte sich wieder in Bewegung und rannte plötzlich eine Treppe hoch. Joyce ächzte hinter ihm her. Ihr Beutel wurde mit jeder Minute schwerer. Wieso hatten Schulen so viele Treppen und so wenig Aufzüge?


    Als sie oben ankam, blieb Eric Chan wieder stehen und warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Und dieses Fengshui-Zeug, funktioniert das echt?«


    »Klar! Sonst würde die Polizei das ja wohl nicht anwenden, oder?«


    »Die Bullen?«


    »Genau. Ich kenne massenhaft Polizisten. Ich arbeite für die. Nenn sie beim Vornamen. Also, manche, ja? Inspector Gilbert Tan beispielsweise. Ich sag Gilbert zu ihm. Und, oh, jede Menge andere.«


    »Wahnsinn!«


    »Und was ist denn nun in Zimmer 208A los gewesen?«


    »Nichts.«


    »Dann eben nicht. Mir doch egal! Schulen sind so was von öde. Da passiert nie was. Bin ich froh, dass ich da raus bin und einen richtigen Job hab. Das wirkliche Leben ist viel spannender. Hier lebt ihr wie in Watte verpackt. Ihr tut mir echt Leid…«


    Die Herausforderung wirkte. »Ha! Hier gibts ʼne Menge wirkliches Leben. Du würdest staunen!«


    »Wie was zum Beispiel?«


    Er sah ihr direkt ins Gesicht. »Wie dies, für den Anfang. Eine von uns hatte so ʼne Wut auf ihre Lehrerin, dass sie die einfach aus dem Fenster geschmissen hat.«


    »Nein!«


    »Yeah. Spannend genug für dich?«


    »Himmel! Dann gibts also viel Gewalt hier bei euch?«


    »Nicht wirklich. Bloß– manchmal staut sich halt was an. Du weißt doch, wie das geht. Da hinten wars.« Er zeigte in einen Korridor mit einer Reihe Türen. Joyce nickte langsam. Also dort musste Zimmer 208A sein.


    Er drehte sich um und marschierte wieder los. Kurz darauf bog er um eine Ecke und zeigte ihr eine weitere Treppe. »Zur Wohnung vom Alten gehts da rauf. Schüler dürfen nicht hin. Es gibt ʼne Klingel. Brauchst bloß zu läuten, wenn du oben bist.«


    Er wollte gehen, doch Joyce hielt ihn am Ärmel fest. »Wart mal eben!«


    »Was ist?«


    »Wieso krieg ich den Auftrag, das Fengshui in der Wohnung von eurem Direktor zu machen, wenn da hinten in der Klasse jemand umgebracht worden ist oder so?«


    »Die Lehrerin ist nicht tot. Hat sich bloß das Genick gebrochen.«


    »Schlimm genug. Aber hatte der Direktor was damit zu tun?«


    »Nee. Frag mich nicht, warum du seine Bude machen sollst. Frag doch ihn! Ich muss los.« Er rannte davon.


    Lawrence Angwyn Waldo, ein hoch gewachsener Mann mit Charisma, war nicht mehr jung, sah aber gut aus mit seinem kantigen, zerfurchten Gesicht à la Clint Eastwood. Sobald Joyce ihm gesagt hatte, wer sie war, drückte er ihr fest die Hand und bat sie herein. Falls es ihn überraschte oder gar enttäuschte, dass nicht der übliche ältliche chinesische Fengshui-Berater vor ihm stand, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


    »Immer hereinspaziert! Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« Er sprach mit leiser, aber klarer Stimme und gepflegtem amerikanischem Südstaatenakzent. Seine stilvolle Wortwahl brachte Joyce ins Stottern.


    »Em… nein, nichts. Danke. Ich brauch bloß einen Platz, ja? Also, einen Tisch?«


    »Genügt Ihnen der?« Er führte sie an einen großen Esstisch aus Hartholz an der andern Seite des geräumigen, elegant eingerichteten Apartments. »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?«


    »Danke. Bisschen früh für mich, ha, ha!« Wut auf sich selbst packte sie. Wie redete sie denn mit dem? Klang ja, als ob sie dachte, er wollte sie betrunken machen. Und dies bescheuerte Lachen! Warum nur hatte sie das immer drauf?


    »Tasse Tee? Kaffee? Saft? Wasser? Milch?«


    »Nein danke«, lehnte sie wieder ab, was ihr gleich darauf Leid tat. Ein Getränk würde ihren Händen etwas zu tun geben während der ersten peinlichen Minuten des Kennenlernens. Außerdem müsste er in die Küche, sodass sie sich zurechtfinden und entspannen konnte.


    Doch die Chance war verpasst. Daher zog sie die übliche höfliche Show ab, blickte in die Runde und rief bewundernd: »Oh! Hübsche Wohnung!« Einer der Vorteile ihres Jobs im Fengshui-Geschäft bestand darin, dass sie sich in fremden Wohnungen ungeniert umsehen konnte, ohne ungehobelt zu wirken. »Voll cool!« Gleichaltrigen gegenüber würde sie die Einrichtung als stinklangweiligen Gruftistandard bezeichnen.


    »Mit welchen Informationen kann ich Ihnen dienen?«, fragte Waldo.


    »Äh… nichts eigentlich. Na ja, ich muss wissen, wann Sie geboren sind und so. Das heißt, wenn Sie nichts dagegen haben, ha, ha!«


    »Wann ich geboren bin? Jetzt, da ich Sie kenne, würde ich sagen: um etliche Jahrzehnte zu früh. Tja, so ist das Leben. Wir treten ab, andere treten auf. Da hilft kein Bedauern.«


    Sie lachte, obwohl sie ihn nicht verstanden hatte. Er schrieb Ort und Datum seiner Geburt auf ein Blatt Papier und reichte es ihr. »Bitte sehr. Wie Sie sehen, bin ich wirklich sehr, sehr alt.«


    »Yeah«, sagte Joyce und nahm das Blatt. »Boh, stimmt echt! Danke, ha, ha!« Sie lächelte krampfhaft, obwohl ihr bewusst wurde, dass sie falsch reagiert hatte. Zum Ausgleich lobte sie nochmals seine Wohnung und sagte dann: »Na, jetzt will ich mal!« Sie wühlte mit beiden Händen in ihrem Beutel nach der Loban.


    Anderthalb Stunden später hatte Joyce ihre vorläufige Einschätzung der Direktorenwohnung abgeschlossen. In diesem mittelgroßen Apartment gab es keine ungewöhnlichen Einflüsse, abgesehen von einem kleinen westlichen Anbau (günstig für Einkommensmaximierung) und einem Südbalkon mit dolchartig geformten Gitterstäben (ungünstig für das von dort strömende, mit Ruhm und Leidenschaft assoziierte Chi).


    Ihr Handy düdelte. Es war C.F. Wong, der ihr mitteilte, dass er in der Schule angekommen und auf dem Weg nach oben sei.


    In diesem Moment kehrte Schulleiter Lawrence Waldo zurück, der sich in der Zwischenzeit in sein Büro im Hauptgebäude verzogen hatte. »Teepause?«, fragte er. »Fast geschafft?«


    »Ja, so ziemlich. Mein Chef Mr. Wong kommt in ein paar Min…«


    Es klingelte. »Da ist er wohl schon, ha, ha!«


    »Aufs Stichwort! Sie müssen medial veranlagt sein.« Waldo war mit zwei langen Schritten bei der Tür und öffnete.


    »Ich bin…«


    »Mr. Wong, Ms. McQuinnies Chef! Guten Tag. Ihre Mitarbeiterin hat Sie bereits angekündigt.«


    Mit leicht besorgtem Ausdruck trat der Geomant ein. »Alles ist okay? McQuinnie hat gute Arbeit gemacht, hoffe ich. Nicht Ihre Fische gestört oder sonst etwas?«


    Waldo, dem Wongs Frage rätselhaft war, beruhigte ihn: »Ms. McQuinnie arbeitet äußerst effizient. Sie hat eine Menge Notizen zu Papier gebracht, die sie mir zweifellos erläutern wird, wenn sie so weit ist. Es sei denn, diese Rolle ist Ihnen vorbehalten.«


    »Ah. Gut.«


    Fest entschlossen, den Auftrag so lange wie möglich in der Hand zu behalten, verkündete Joyce: »Hier ist alles klar. ʼne gute Wohnung.«


    »Nichts Schlimmes also?«, fragte Waldo.


    »Na ja…« Joyce mimte Besorgnis und zog die Luft ein.


    Der Schulleiter wurde nervös. »Also doch?«


    Scheinbar konzentriert blätterte sie in ihren Notizen. »Hier drinnen seh ich zum Glück kein echt starkes Sha11 oder so. Aber ich hab so ʼn Gefühl, dass von draußen negative Energie kommt. Aus dem Klassentrakt da drüben. Aus der Richtung von… Schwer zu sagen.«


    Sie trat auf den Balkon. Waldo folgte ihr, während Wong im Zimmer blieb und sich fragte, was sie nun wieder im Schilde führte.


    Die junge Frau schloss die Augen, streckte mit klassischer Hellsehergebärde die Hand aus und deutete in die Richtung des Flügels zur Linken. »Von da spüre ich massig negative Energie. Aus dem ersten Stock oder so. Also, ungefähr… Zimmer… zwei null noch was. So aus der Gegend, ja?«


    Wong stöhnte. Seine Assistentin hatte den Verstand verloren! »Äh, Joyce, vielleicht mache ich weiter und…«


    Der Direktor unterbrach ihn. »Das ist ja hochinteressant! Vor wenigen Tagen gab es definitiv Probleme in Zimmer 208A. Welchen Eindruck haben Sie denn?«


    »Ich kanns nicht genau sagen, aber ziemlich negativ. Kein gutes Gefühl. Als obs da vor kurzem irgendwie, also, Gewalttätigkeit gab?«


    Waldo war ins Zimmer zurückgekehrt und setzte sich. »Ich bin wirklich beeindruckt! Wir konnten darüber nämlich weitgehend Stillschweigen bewahren, es aus den Medien heraushalten et cetera. Hat hier in der Schule jemand geplaudert? Einmal ehrlich!«


    »Man staunt, was Fengshui alles rausbringt«, sagte Joyce, um eine offene Lüge zu umgehen.


    In den folgenden zwölf Minuten kam die ganze Geschichte ans Licht.


    Lawrence Waldo erzählte ihnen zunächst lang und breit, welch eine ausgezeichnet verwaltete, harmonische Lehranstalt er leitete. Dann gab er zu, dass »in einem Fall seltener– ausgesprochen seltener– Schülergewalt« eine Lehrerin vorige Woche von einer Schülerin angegriffen worden war. »Es war abscheulich. Sie war kein großes, aber ein kräftiges Mädchen. Auf irgendeine Weise ist es ihr gelungen, die Lehrerin– ebenfalls eine kleine Person– aus dem Fenster zu stoßen. Unsere arme Ms. Ling!«


    »Aijaa!«, rief Wong. »Lehrermord? Welche Etage?«


    »Gott sei Dank war es nicht ganz so tragisch. Das Klassenzimmer liegt im ersten Stock. Sie ist höchstens vier, fünf Meter gefallen. Leider hat sie sich dennoch recht schwer verletzt.«


    »Ich habs gespürt!« Joyce genoss ihren Auftritt als mystische Seherin. »Die Gewalt von da drüben. Als ob jemand sich das Genick gebrochen hat.«


    »Womöglich hat sie das tatsächlich«, sagte Waldo. »Hoffentlich nicht. Immerhin– sie fiel auf den Kopf und ist bis heute gelähmt. Es war für uns alle äußerst traumatisch. Die Ärzte wissen nicht, ob sie je wieder gehen kann. Dabei konnte sie noch von Glück sagen, dass dort in der Ecke des Hofs gerade ein paar Turnmatten lehnten. Sie ist halb auf diese Dinger gestürzt. Sonst hätte sie leicht zu Tode kommen können.«


    Joyce bemerkte, dass ihr Arbeitgeber angespannt und erregt wirkte. Seine hagere Brust hob sich, seine Augen leuchteten. Sie wusste, was das bedeutete: Dem Fengshui-Meister war ein Faktor eingefallen, der sein Honorar für eine Konsultation beträchtlich steigern konnte.


    »Ach so. Sollen wir den Raum ebenfalls machen?«, fragte er obenhin. »Gebühr für heute schon bezahlt. Jener Raum… solche Untersuchung etwas teurer. Aber ich mache Ihnen guten Preis.«


    Der Schulleiter saß auf einem alten Chesterfieldsessel, faltete die Hände, stützte die Ellenbogen auf seine langen Beine und beugte sich vor. »Hm. Ich weiß nicht recht. Wir hatten ja bereits Fengshui-Leute hier, die unsere Wohnungen und die gesamte Schulanlage unter die Lupe genommen haben. Allerdings bisher noch nie im Zusammenhang mit einer konkreten Situation wie dieser. Meinen Sie denn, dass es etwas nützt? Wir rechnen durchaus nicht mit Nachahmungstätern, falls Sie verstehen, was ich meine.«


    »Natürlich. Aber wenn es in dem Raum großes Problem gab, Mordversuch oder so, dann muss dort etwas ganz falsch sein, glaube ich. Sollen wir unbedingt richten.«


    Der Direktor knetete seine Hände und sagte zaudernd: »Vielleicht sehen Sie dort wirklich einmal nach dem Rechten. Es kann im Grunde nichts schaden.«


    »Ich gebe Ihnen Aktionsrabatt. Dreißig Prozent.«


    »Einverstanden!« Da er sich zu einem Entschluss durchgerungen hatte, setzte er sich auf, lächelte und winkte mit einer Geste ab, die so viel sagte wie Was kostet die Welt? »Fein. Machen Sie das. Schicken Sie uns Ihre Rechnung. In dem betreffenden Klassenraum wird seit dem, äh, Zwischenfall nicht unterrichtet. Sie können also jederzeit hinein.«


    »Wir fangen gleich an. Ist okay?«


    »In Ordnung.«


    Lawrence Waldo stand auf. Seine beiden Besucher schossen ebenfalls hoch, als wären ihre Köpfe durch Drähte mit seinem verbunden. »Danke!« Er streckte ihnen seine große Hand hin.


    Raum 208 war größer als die Klassenzimmer, die Joyce von früher her kannte. Statt Reihen tintenfleckiger Pulte mit Plastiksitzen standen hier individuelle Metallrohrstühle hinter leicht geneigten Tischen. Statt einer dunklen Wandtafel gab es eine weiße Schreibfläche. An einem Deckenbalken in der Mitte des Raums hing ein Videoprojektor– eine komplizierte, roboterhafte Installation, die Joyce an die Requisiten in Krieg der Sterne erinnerte.


    Die Rückwand bestand zum größten Teil aus einer Kunststoff-Falttür. Sie führte in einen weiteren Arbeitsraum mit der Nummer 208A. Sie erfuhren, dass jeweils zwei Klassenzimmer sich einen dazwischen liegenden »gemeinsamen Bereich« teilten, den man meistens kurz Kunstsaal nannte. Dort war kein Standardmobiliar erforderlich. Sie sahen eine Reihe Staffeleien, eine Töpferscheibe, einen Computer neben einem Scanner und einen Schrank mit Schubfächern voll Künstlerbedarf.


    Wong stellte fest, dass der Raum nach Westen lag und etliche negative Gegenstände enthielt: An einer Wand hing eine Totenmaske, im Hintergrund stand ein lebensgroßes Kunststoffskelett, und von der Decke hing ein Schwert aus Pappmaschee.


    Joyce setzte sich neben Wong und half ihm, wurde aber immer wieder von Schulgeräuschen abgelenkt. Da schellte die Pausenglocke, dann rannte jemand mit hallenden Schritten den Gang entlang, oder im Hof wurde gerufen. All das weckte widersprüchliche Gefühle in ihr, sodass sie sich kaum konzentrieren konnte. Wieder bekam sie starkes Herzklopfen.


    Am schlimmsten wurde es, als in der Klasse unter ihnen eine Schar Kinder zu singen begann. Sie kannte das Lied. Das hatte sie selbst einst in der Unterstufe gesungen. Wie hieß es noch? Morning has broken…


    Wong und Joyce hatten seit einer Stunde in 208A gearbeitet, als die Glocke klingelte. Das Schrittegetrappel im Korridor schwoll zu einem Donnern an und riss nicht mehr ab. Mittagspause! Jugendliche grölten, juchzten oder schrien sich etwas zu. Ein Mädchen kicherte. Joyce hörte knarzige junge Männerstimmen rufen.


    Ihre Hormone schlugen Purzelbaum. Der Pausenhof machte ihr Angst und zog sie zugleich unwiderstehlich an. Schließlich schlüpfte sie aus dem Kunstsaal, wanderte den Gang entlang, stieg die Treppe hinunter und mischte sich ins Gewühl.


    Ihr war, als müsste sie schon von weitem auffallen. Doch niemand beachtete sie. Mit einem raschen Rundblick wollte sie prüfen, ob die richtigen Jungen nach ihr schauten, konnte aber keinen passenden Kandidaten entdecken. Die waren ja viel zu klein– Babys! Bestimmt gab es einen eigenen Hof für die Großen. Theoretisch musste es welche in ihrem Alter geben, wenn nicht älter. In Singapur sah man nicht selten noch Neunzehn-, Zwanzigjährige in Schuluniform.


    Ziellos streifte sie herum, bis sie in einen zweiten Pausenhof neben dem Sportplatz kam. Hier sah sie Gruppen größerer Schüler ungefähr in ihrem Alter. Etwas abseits stand ein niedriger Pavillon, durch das Fenster sah sie schlaksige junge Leute herumhängen. Manche waren über Hausaufgaben gebeugt, andere lasen Popmagazine. Sie drückte die Tür auf.


    Keiner blickte hoch, als sie eintrat. Ein trostloses Elend überkam sie, denn die Szene erinnerte sie an ihre eigene Schulzeit. Da ihr Vater ständig umzog, war sie immer wieder »die Neue« gewesen, die keiner Clique angehörte, einsam umherzog und niemanden zum Reden fand.


    Ihr kamen die Tränen. Peinlich! Sie lief hinaus und stellte sich an die Seite des Hofs, wo sie sich gegen eine Mauer lehnte und die von Gruppe zu Gruppe wandernden Teenager beobachtete.


    Nicht weit von sich entfernt sah sie ein dunkelhaariges, vielleicht fünfzehnjähriges Mädchen mit umflortem Blick allein an der Mauer stehen. Es hielt ein Buch und gab vor zu lesen, doch seine Augen starrten über den Buchrücken hinaus ins Leere. Joyce gab es einen Stich: Das war sie selbst vor ein paar Jahren! Sollte sie hingehen und mit der Kleinen ein Gespräch anfangen? Aber was konnte sie ihr sagen? Mach dir nichts draus. Es ist schon okay, wenn man sich in deinem Alter als totaler Verlierer fühlt. Manche von uns finden halt nicht so leicht Freunde. Ich war genau wie du, und schau mich heut mal an: Ich hab einen eigenen Schreibtisch und alles und krieg ein richtiges Gehalt…


    Ein paar Jungendliche, die in der Nähe um einen Wasserspender standen, brachen in schallendes Gelächter aus. Joyce entdeckte unter ihnen ein bekanntes Gesicht: Eric Chan räkelte sich an einem Drahtzaun und unterhielt seine Freunde und Freundinnen mit Anekdoten. Sie wartete, bis er eine Pause einlegte.


    »Hallo Eric?«, rief sie etwas zu zaghaft. Lauter wiederholte sie: »Hey, Eric!«


    Er sah herüber und feixte, murmelte seinen Mitschülern rasch eine Entschuldigung zu und schlenderte träge zu ihr hin. »Hallo, Fengshui-Meister oder besser -Meisterin. Was macht die Bude vom Alten?«


    »Alles okay!« Sie war geradezu lächerlich froh, ihn zu sehen. Auch war sie ihm dankbar für seine Hinweise, mit deren Hilfe sie dem Schulleiter imponiert hatte– aber das gab sie natürlich nicht zu. »Wir machen jetzt auch Zimmer 208A. Echt kein Zuckerschlecken. Strafanzeige und so. Vielleicht Mordversuch.«


    »Yeah«, sagte Eric und klaubte sich ein Kaugummi aus dem Mund. »Hier draußen reden alle davon. Aber die da oben haben das aus den Zeitungen rausgehalten, verstehst du? Der Alte hat ʼn Rundschreiben an die Eltern losgelassen, da steht drin, dass wir eine ›unbedeutende, lokalisierbare Gewaltanwendung einer Schülerin gegen eine Lehrkraft‹ hatten.« Mit absurd tiefer Stimme und überbetonten Konsonanten äffte er den Direktor nach.


    »Supi, wie du Mr.… den Alten nachmachst!«


    »Der hat sich echt so was von aufgeplustert bei der Schulversammlung! Er so: ›Die Angelegenheit befindet sich in den Händen der Polizei. Es würde der Schulgemeinschaft zum Schaden gereichen, wenn jemand sich den Medien anvertraute.‹ So in dem Ton.«


    »Wie gehts ihr?«


    »Seit Tagen hat sie keiner gesehen. Die haben sie verhaftet, glaub ich.«


    »Nee, ich meinte die Lehrerin. Ich hab gehört, dass sie gelähmt ist?«


    »Yeah, ganz schön übel. Kann vermutlich nie mehr gehen.«


    »Was ist denn da neulich konkret gelaufen?«


    »Willste das echt wissen?«


    »Yeah.«


    »Wart mal. Ich hol dir eine, die dabei war. ʼne Augenzeugin.« Er schrie quer über den Hof: »Bug. Bug! Komm her. Dein Typ ist gefragt.«


    Eine Schülerin mit Akne auf der breiten Stirn und fettiger Nase, auf der eine überdimensionale, rot gerahmte Brille saß, trat zu ihnen und musterte Joyce misstrauisch.


    »Edna war in der Klasse«, erläuterte Eric. »Sie hat alles gesehen. Du bist…?«


    »Joyce.«


    »Also, Joyce untersucht die Sache. Du weißt schon, in Lings Stunde.«


    »Polizei?«, fragte Edna leise und reserviert.


    »Ach wo!«, sagte Joyce. »Ich mach Fengshui-Beratungen. Wir checken bloß die schlechten Vibrationen in 208A. Räumen die aus und sorgen dafür, dass alles okay ist, wenn ihr da wieder reindürft. Sonst nichts.«


    »Aha.« Edna war noch nicht völlig überzeugt.


    Eric bat sie: »Erzählst du ihr mal, was da los war?«


    »Was will sie denn wissen?« Edna sprach nur zu ihm.


    Verzweifelt bemühte sich Joyce, das Mädchen auf ihre Seite zu ziehen. »Also, ich hab oben die Story vom Direx gehört, ja? Es wär mir echt wichtig, deine Version zu erfahren.«


    Edna starrte zu Boden. »Na gut. Das war einfach so. Wir sind in 208. Hinten ist der Kunstsaal, okay? Wenn wir die Klasse größer haben wollen, schieben wir immer die Falttür auf. Aber die Ling benutzt 208A auch zur Strafe. Also, wenn jemand Mist baut, dann schickt sie den da rein und macht die Schiebetür zu.«


    »Wie Karzer?«


    »Genau.«


    »Und was war am Montag?«


    »Da sagt die Ling, Sasha ist frech. Na ja, sie war ʼn bisschen laut, aber nicht wirklich ätzend. Jedenfalls: Die Ling hat grottenschlechte Laune. Die ist voll genervt und zappelig. Auf einmal saust sie durch die Klasse, schnappt Sasha an der Schulter und schleppt sie ab, in den Kunstsaal.«


    »Zum Nachsitzen?«


    »Keine Ahnung. Schiebt sie da hinten rein und hält ihr ʼne Strafpredigt, sag ich mal.«


    »Macht sie die Tür zu?«


    »Yeah. Die mit Sasha in den Kunstsaal rein, Tür hinter sich ran. Bloß, die geht nicht richtig zu. Wir hocken alle so da, voll still, ja? Ganz verdattert, was die Ling für miese Laune hat.« Edna schwieg.


    »Und dann?«


    »Dann hat Sasha echt Scheiße gebaut. Packt die Ling und schmeißt die aus dem Fenster!«


    »Vom Kunstsaal?«


    »Genau.«


    »Wie konntest du das sehen, wenn die Schiebetür zu war?«


    »Sag ich doch: Die war nicht ganz zu. Wir konnten sehen, wie die rangeln. Auf einmal geht die Ling: ›Nein, nein, lassen Sie mich sofort runter!‹ und so. Die toben da rum bis ans Fenster. Dann stößt sie die raus.«


    »Hast du das gesehen?«


    »Von meinem Platz aus nicht. Aber ich habs ja gehört! Ein Schrei, ein Plumps!«


    »Das war Ms. Ling, als sie auf den Hof fiel?«


    »Eben.«


    »Hat wer das echt selbst gesehen?«


    Edna bohrte sich nachdenklich in der Nase. »Yeah. Simone Waldo. Die sitzt genau vor der Schiebetür. Die hat durch den Spalt alles mitgekriegt.«


    Joyce fragte Eric: »Simone Waldo? Ist das…?«


    »Yeah, Tochter vom Alten.– Simone!«, brüllte er.


    Eine große, magere Schülerin mit blondierten Haaren und unreiner Haut drehte sich um und blickte vom andern Ende des Hofs herüber. »Was ist?«


    Er winkte sie mit einer knappen, herrischen Kopfbewegung herbei. Langsam näherte sie sich und sah Joyce neugierig an.


    »Sie macht hier ʼne Art Untersuchung«, stellte Eric vor. »Dein Daddy hat sie angeheuert. Sie will wissen, was du gesehen hast. Also bei der Ling neulich.«


    Simone lächelte und reckte die flache Brust vor. Offensichtlich sonnte sie sich in ihrem Ruhm. »Ja, ich hab alles gesehen. Absolut alles. Das war ja so was von traumatisch! Ich krieg ʼne Therapie. Die Schule zahlt. Die sagen, ich bin vielleicht fürs ganze Leben traumatisiert.« Die Aussicht schien sie zu begeistern.


    »Erzähl mal alles in deinen eigenen Worten.« Joyce kannte diese Phrase aus Fernsehkrimis.


    »Also«, sagte Simone. »Die Ling geht mit Sasha Briggs in den Kunstsaal. Da gibts Streit. Sasha dreht durch. Die tickt sowieso nicht ganz richtig, sagen manche. Sie greift sich die Ling und drängelt sie zum Fenster hin. Hebt sie auf die Fensterbank. Die Ling schreit, aber Sasha lässt nicht locker. Schubst sie aus dem Fenster. Hat so ʼnen richtig irren Blick drauf. Die ist echt gaga, wird jedenfalls behauptet.«


    »Und was dann?«


    »Dann kommt Sasha raus, völlig wild. Rennt heulend durch die Klasse nach draußen.«


    »Hat sie irgendwas gesagt?«


    »Wer, Sasha?«


    »Ja?«


    Simone überlegte kurz. »Ich glaub nicht. Kann mich nicht erinnern.«


    »Hat sie während dem Streit was gesagt?«


    »Yeah, sie hat die Ling angeschrien. Sachen wie ›Sie sind ja voll durchgeknallt‹ und so.«


    »Stimmt, hab ich auch gehört«, bestätigte Edna.


    »Und was ist dann passiert?«


    Simone setzte ihren Bericht fort. »Wir waren alle geschockt. Eine ist raus und hat ʼnen andern Lehrer geholt. Die ganze Klasse musste dableiben. Dann kam die Polizei und hat uns einzeln vernommen. Es war grausig. Wir dachten, Ms. Ling ist tot. Sie hat sich nicht bewegt. Lag da im Hof mit so komisch weggedrehtem Kopf.«


    Joyce dankte Edna und Simone für die Hilfe. Es war Zeit, ein paar Details zu notieren. Sie machte sich auf den Weg und bemerkte zu ihrer Freude, dass Eric sie begleitete. Er sah gar nicht so übel aus, wenn man sich die Pickel wegdachte, und die würden sowieso eines Tages verschwinden…


    »Wer ist das?«, fragte sie und wies diskret zu dem Mädchen an der Mauer.


    »Wer?«


    »Die da ganz allein steht.«


    »Ach so, Becky. Rebecca Smiley.«


    »Der Name passt ja wohl nicht zu ihr.«


    »Stimmt. Hat noch nie gepasst.« Er zuckte die Achseln. »Die war schon immer ʼne Einzelgängerin. Nur mit Sasha Briggs war sie etwas angefreundet. Jetzt, wo Sasha von der Schule geflogen ist, hat sie niemand mehr.«


    Eine Weile gingen sie stumm nebeneinander her. Joyce beschloss, beim Thema Rebecca Smiley zu bleiben– es war unverfänglich und zeigte außerdem, wie mitfühlend sie war. »Irgendwie tut sie mir Leid. Ich war in der Schule selber ziemlich schüchtern.«


    »Ich bin auch eher schüchtern.«


    »Blödsinn!«


    »Nee, echt. Ich wars jedenfalls früher, so mit fünfzehn.«


    »Das ist grad mal zwei Jahre her, stimmts?«


    »Zweieinhalb, bitte!«


    Sie lachte über seine Pingeligkeit, wurde aber sofort wieder ernst. Man sollte nicht zu freundlich sein. Der Knabe war schließlich ein Jahr jünger als sie– ein ganzes Jahr! Er war ein Knirps, ein Schulkind, sie dagegen eine berufstätige Frau mit Büro. Na ja, mit Schreibtisch zumindest.


    »Was machst du jetzt?«, wollte Eric wissen.


    »Such ʼne ruhige Ecke und schreib mir auf, was die beiden Mädchen gesagt haben, solange ichs noch frisch im Kopf hab. Und du?«


    »Ich dachte, ich hol mir was in der Kantine.« Er stockte. Offenbar nahm er seinen ganzen Mut zusammen, um sie zu fragen: »Hast du…? Ich mein, hast du, also, schon Mittag gegessen oder was? Magst du…?«


    Respekt!, dachte sie, dass der siebzehnjährige Schüler eine erwachsene Frau wie sie zum Lunch einlud. »Mag ich schon. Taugt das Essen was in eurer Kantine?«


    »Nö, nichts als Fraß.«


    Sie lachten beide.


    O weh!, dachte Wong. Wir haben die falschen Räume untersucht. Das Heim des Schulleiters war, was das Fengshui betraf, sauber und problemlos, nicht aber sein Büro. Wie um alles in der Welt konnte ein Mensch hier arbeiten? Was dringend überprüft und in Ordnung gebracht werden musste, war dieser Raum!


    Der Geomant hatte das Rektorat aufgesucht, um Lawrence Angwyn Waldo einen vorläufigen Bericht über ihre Ergebnisse in Zimmer 208A zu erstatten. Joyce McQuinnie war spurlos verschwunden.


    Waldos Arbeitszimmer war mit Mitbringseln von seinen Auslandsreisen voll gestopft. Es gab Speere und Schilde aus Irian Jaya, eine antike Feuerwaffe, wohl eine Muskete, aus den Vereinigten Staaten und ein seltsames, an einem Ende zugespitztes Bambusgerät mit Schnüren. Wong starrte es minutenlang an. Er hatte den Eindruck, dass es sehr wohl die Waffe von Kopfjägern aus Nord-Borneo sein könnte. Über den ganzen Raum waren stachlige oder spitze Gegenstände verteilt, und fast alle hatten mit Gewalt zu tun.


    Es herrschte ein furchtbares Durcheinander– Waldo war ganz eindeutig kein klarer, scharfer Denker. Papierstöße auf dem Ablageschränkchen schufen eine wenig produktive Arbeitsatmosphäre. Hier gehörten ein paar drastische Änderungen her. Wenn er freie Hand hätte, würde er…


    Wongs Überlegungen wurden unterbrochen, als die Tür aufflog, Lawrence Waldo eintrat und sich schwungvoll auf seinen großen Ledersessel warf. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen. Lehrerkonferenz. Der Fluch meines Daseins. Nun gut. Wo steckt die junge Dame?«


    »Äh, weiß nicht genau. Macht vielleicht lange Mittagspause, glaube ich.«


    Waldo drückte auf seine Sprechanlage. »Amanda! Mr. Wongs Assistentin wird vermisst. Fragen Sie bitte bei den üblichen Verdächtigen, ob jemand sie gesehen hat? Und schicken Sie sie in mein Büro, ja?«


    Die Stimme der Sekretärin antwortete aus dem Lautsprecher: »Ich vermute sie in der Schülerkantine. Ich habe gesehen, wie sie mit einen Jungen aus der zehnten Klasse hineingegangen ist.«


    »Alles klar«, sagte Waldo. »Ich hole sie selbst.« Er sprang hoch und eilte mit langen Schritten hinaus.


    Während er wartete, arrangierte Wong in Gedanken den Raum um. Als Erstes war der ganze Müll zu entsorgen– sämtliche Papiere und die meisten Dekorationen. Dann würde er die Möbel so aufstellen, dass der Direktor im Nordosten saß, mit Blick nach Osten. Das nordöstliche Chi dürfte den Mann ermuntern, sein Leben in den Griff zu bekommen, und die frische östliche Energie würde ihn bei einem Neuanfang unterstützen. Das Telefon sollte zwecks besserer Kommunikation nach Südosten verlegt werden. Die mit Gewalt verbundenen Objekte mussten umgruppiert werden, damit negative Einflüsse ausgeschaltet wurden.


    Kaum vier Minuten später tauchte Waldo wieder auf. Er schob Joyce neben sich her, mit einer Hand auf ihrem Gesäß.


    »Da hätten wir die Ausreißerin!«, sagte er.


    Mit weit aufgerissenen Augen blickte Joyce frappiert und sprachlos vor sich hin.


    Wieder warf sich Waldo auf seinen Sessel. Neugierig erkundigte er sich: »Nun erzählen Sie mal, was anliegt. Sollen wir in 208A einen magischen Goldfisch aufstellen?«


    »Magischer Goldfisch?«


    »Nicht doch, das war ein Scherz. Ich sollte mich wirklich nicht so frivol benehmen, dazu ist die Sache zu ernst. Sagen Sie, kann ich etwas tun, um die Wirkung des abscheulichen Vorfalls dort drüben abzuschwächen?«


    Wong erwiderte bedächtig: »In diesem Fall gibt es Unstimmigkeit. Erstens: Vier Schicksalssäulen für Ms. Ling und Ms. Briggs an betreffendem Tag sind alle negativ.«


    »Das ist wohl kaum verwunderlich, nicht wahr? Die Ereignisse an jenem Tag haben sich für beide Beteiligten negativ ausgewirkt.«


    »Jawohl. Aber nicht so einfach. Bei Fenster von Raum 208A gibt es Sha.«


    Joyce erwachte aus ihrer Erstarrung. Es schien ihr geraten, diesen Punkt mit einer Anmerkung zu versehen. »Ein Sha ist ein unheilvoller Bereich. Wie ich schon oben in Ihrer Wohnung gesagt hab, okay?«


    Waldo nickte. »Nun ja, dass das Fenster Ms. Ling Unglück brachte, liegt ebenfalls klar auf der Hand.«


    »Aber Sha ist Sha von Zwei. Das ist negative Zahl von Ms. Briggs, nicht Ms. Ling. Der Sha für Ms. Ling ist an anderer Seite von Kunstraum.«


    »Ich verstehe nicht. Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Bin nicht ganz sicher. Ergebnis ist sehr seltsam. Ich glaube, beide Frauen… Jede hat Geburtstag von anderer, vielleicht.«


    »Wie bitte? Ich vermag Ihnen nicht ganz zu folgen.«


    »Geburtstage sind in Akten vertauscht, glaube ich.«


    Waldo lächelte. »Ist das Ihre Schlussfolgerung? Sonderbar! Aber gut, ich werde Amanda bitten, die Sache zu prüfen. Meine Sekretärin. Es kommt ja vor, dass Papiere durcheinander geraten. Allerdings verwahren wir die Unterlagen für Lehrkräfte und Schüler getrennt. Ich sehe daher kaum, wie das im vorliegenden Fall geschehen sein soll.«


    »Ich erkläre ganz genau«, bot der Geomant an.


    Waldo sah alles andere als begeistert aus, sagte aber nichts.


    »Ich verwende Fengshui-Schule von Fliegendem Stern. Mache damit dieses Diagramm.« Wong zog zwei Bögen Papier hervor, die dicht mit Linien, Pfeilen und winzigen chinesischen Schriftzeichen bedeckt waren. »Zahl Eins bedeutet Blut, hier im Westen lokalisiert. In selbem Quadrat finden wir auch Zahl Zwei. Bedeutet, dass jemand nicht wohl fühlt. Zwei ist Sha von Krankheit.«


    Der Schulleiter blickte an seiner langen Nase vorbei auf das unverständliche Gekritzel. »Tja, wenn das wirklich aus Ihrer Analyse hervorgeht, scheint es Ms. Lings Schicksal doch recht akkurat zu beschreiben.«


    »Jawohl. Aber dies ist nicht Diagramm für Ms. Ling. Ist für Ms. Briggs.«


    »Ach?«


    »Zahlen auf Geburtstabellen geben uns ganz viel Information. Sieben bedeutet junges Mädchen, hat auch mit Augen zu tun. Zahl Neun, Feuer, ist direkt mit Augen verbunden. Aber sehen Sie jetzt diese Geburtstabelle…«


    Lawrence Waldo sah auf die Uhr. »Faszinierend, Mr. Wong. Ich hoffe, Sie dringen zum Kern der Sache vor. Aber ich bin heute spät dran. Ich habe einen Lunchtermin mit dem Kuratoriumsvorsitzenden unserer Schule und muss los. Kann ich sonst noch irgendwie behilflich sein?«


    »Nein«, sagte Wong. »Am Nachmittag arbeite ich etwas mehr in Raum 208A.«


    »Fein. Ich hoffe, Sie…« Der Direktor setzte zu einer Bemerkung an, schien aber den Faden zu verlieren.


    »Ja?«


    Waldo stand auf und stützte sich mit den Knöcheln auf seinen Schreibtisch. Er sagte sehr ernst: »Ich hoffe, Sie helfen mit, damit hier alles wieder wie früher wird. Ich schätze sowohl Sasha Briggs als auch Ms. Alma Ling als wertvolle Mitglieder unserer Schulgemeinschaft. Im Idealfall würde ich die Zeit zum Beginn der vorigen Woche zurückdrehen. Da das aber leider nicht geht, muss ich mich vor allem darauf verlassen können, dass diese Schule weiterhin ihren makellosen Ruf als hervorragende Lehranstalt beibehält. Sie verstehen? Die Schule kommt zuerst. Das Wohl der größeren Zahl… Das steht hier auf dem Spiel!«


    Beide Besucher nickten.


    Waldo schüttelte ihnen die Hände und eilte zu seiner Verabredung.


    Wong wandte sich an Joyce. »Alles okay? Sie sind jetzt sehr still.«


    »Stimmt«, antwortete sie. »Ich hab nämlich gedacht…«


    Er griff nach seiner Mappe.


    »Passen Sie mal auf, C.F., ja? Als mich Mr. Waldo grad eben geholt hat?«


    »Was war?«


    »Er kommt also in die Kantine, wo ich mit ʼnem Jungen rede, und dann bringt er mich die Treppe rauf und hier rein. Bloß…«


    »Was?«


    »Na ja, als wir um die Ecke biegen, da fummelt er mir am Hintern rum.«


    »Oh.« Wong wusste nicht, wie er reagieren sollte. Ihm war bekannt, dass sexuelle Belästigung heutzutage als schwerer Verstoß galt. Doch auf keinen Fall konnte er dulden, dass eine Beschwerde von Joyce seinem Geschäft mit einem zahlenden Klienten in die Quere kam. Lauernd fragte er: »Sie wollen klagen oder so?«


    »Das nicht«, sagte Joyce. »Ich hab bloß überlegt. Ich mein, er macht dermaßen auf Gutmensch und so. Aber das würde man doch eigentlich von einem korrekten Schuldirektor nicht erwarten? Dass er ein Mädchen am Po tätschelt?«


    Wong war erleichtert, dass sie es nicht tragisch nahm. »Sie haben Recht. Jetzt gehe ich zurück nach Zimmer 208A.«


    »Und ich in den Schulhof.«


    »Du bist Rebecca Smiley, oder? Kann ich Becky sagen?«


    »Geh weg.«


    »Ich will bloß…«


    »Hau ab, hab ich gesagt!«


    Joyce unterdrückte einen Seufzer. Wie konnte sie Rebecca davon überzeugen, dass sie nicht zu den Feinden gehörte?


    Als sie in den Pausenhof zurückgekommen war, hatte die ehemalige Freundin von Sasha Briggs ihren Mauerblümchenplatz auf dem Hof der Oberstufe verlassen. Doch Joyce brauchte nicht lange, bis sie Becky fand. Sie erinnerte sich noch zu gut an ihre eigenen einsamen Schuljahre und wusste genau, wohin sich Außenseiter verkrochen. In einer Sitzecke hockten mehrere stille Kids und lasen. Auch vor dem Verkaufskiosk gab es ein paar Stühle. Und in einer Allee hinter dem Fahrradstand stand eine einsame Parkbank. Dort hatte sie Becky Smiley entdeckt, allein, mit ihrem Buch.


    »Du brauchst ja nichts zu sagen. Aber ich mag mit dir reden, okay? Also, das mit Sasha Briggs, da gibts so ʼn paar Sachen, die find ich ganz schön abartig.«


    »Ich hör nicht zu.«


    »Ich bin nicht von der Polizei. Echt nicht! Seh ich aus wie ʼne Polizeitusse?«


    »Mir doch egal.«


    Joyce sah in die Gegend und sinnierte wie im Selbstgespräch vor sich hin: »Hey! Die ganze beschissene Geschichte erinnert mich an was.«


    Keine Reaktion.


    »Der dritte Titel auf der dritten CD von That Guyʼs Belly!«


    Becky fuhr zusammen. Joyce sah, dass sie gespannt zuhörte. »Diese Stelle im Refrain, wo sie so gehen, dass alles irgendwie verkehrt läuft? Und sie grübeln und grübeln, weil das so urgemein ist? Itʼs back-to-front and upside-down, the voices in my head they pound-pound-pound…«


    Die Jüngere drehte sich ganz leicht zu ihr hin, und Joyce sang weiter: »But I canʼt explain, Iʼm in such pain, the worldʼs not fair, whoa, whoa, whoa, yeah. Das ist ein so cooler Song.«


    »Genau«, stimmte Becky wider Willen zu.


    »Dieser Text, das ist, ich sag mal: reinste Dichtung.«


    »Yeah, echt wahr.«


    Joyce schwieg und zählte im Stillen geduldig bis zehn. Dann: »Die arme Sasha hat die wohl nie gehört, also That Guyʼs Belly, was?«


    »Nie gehört? Du spinnst wohl! Die hat jedes einzelne Album von denen. Du solltest mal ihr Bett sehen…« Becky stockte und drehte den Kopf wieder weg, sichtbar eingeschnappt, weil Joyce sie zum Reden verleitet hatte.


    Wieder schwiegen sie. Joyce sah ein, dass sie weiter ausholen musste. »Also, sag halt nichts. Aber ich hab ʼne Theorie, dass die das alle irgendwie verdreht sehen, diese Sache mit Sasha und der Ling. Bloß– was bringts? Meine Theorie? Ich bin wahrscheinlich der einzige Mensch auf der Welt, der das glaubt. Wen interessiert schon meine Meinung?« Joyce wartete und zählte wieder bis zehn.


    Ganz langsam drehte Becky sich um und sah sie an. »Wirklich?«, fragte sie zaghaft.


    Erzähl ich der Kleinen jetzt Lügenmärchen?, fragte sich Joyce. Aber was sie da sagte, stimmte doch. Irgendwas an der Sache war faul, auch wenn ihr Eindruck nur auf einem unbestimmten Gefühl beruhte. Sie schaute dem Mädchen ins Gesicht. Jetzt, da ihre düstere Feindseligkeit verflog, wirkte Becky Smiley offen und ehrlich.


    »Wirklich«, sagte Joyce. »Absolut. Im Ernst, ich glaube, dass die Leute das völlig falsch verstehen.«


    »Bist du ʼne echte Ermittlerin? Du siehst… also… du siehst überhaupt nicht so aus.«


    »Ich bin ʼne Art Beraterin, sonst nichts. Ich versuch bloß zu helfen.«


    »Ach so.«


    Abermals herrschte Stille. Joyce ließ es dabei. Auf einem Platz in der Nähe begann jemand Tennis zu spielen. Man hörte das stetige plop, plop der Aufschläge. Weiter hinten zankten sich Kinder. »Gib her!«, schrie eine helle Stimme.


    Becky hielt mit etwas hinterm Berg! Ob es sich um eine für den Fall wichtige Information handelte? Joyce, die sich sonst schwer tat, den Mund zu halten, zwang sich zu schweigen.


    Eine Minute war verstrichen, als Becky sagte: »Die sind echt alle auf der falschen Schiene. Keiner hat irgendwas gecheckt.«


    »Das denk ich doch auch. Was ist denn nun wirklich passiert?«


    »Weiß ich nicht. War ja nicht dabei.«


    »Wieso glaubst du dann, dass alle das so falsch sehen?«


    »Weil… Darum eben.«


    »Keine besonders hilfreiche Antwort. Und was sagt Sasha dazu?«


    »Die redet mit keinem.«


    »Warum nicht?«


    »Weil…« Die Schülerin stöhnte. »Ich kanns dir nicht sagen. Ich kann einfach nicht!« Sie sprang auf und rannte in den Umkleideraum der Mädchen.


    Jetzt, entschied Wong, war Joyce endgültig verrückt geworden!


    Unter dem Vorwand, die so verwirrend »vertauschten« Geburtstabellen der beiden Gegnerinnen vom Kunstsaal 208A zu überprüfen, hatte sie die Unterlagen des Direktors durchstöbert und sich Sasha Briggs Adresse notiert. Die Schülerin, so fand Joyce heraus, lebte bei einer Tante, die auch das Sorgerecht für sie innehatte. Laut Eric befand sich Sasha vorläufig gegen Kaution auf freiem Fuß. Die Geburtsdaten in den Schulakten stimmten mit denen überein, die sie früher schon erhalten hatten, sodass das Rätsel ihrer widersprüchlichen Interpretation ungelöst blieb.


    Joyce schlug vor, dass sie Sasha Briggs besuchten. Wong lehnte rundweg ab, sich an einem derart riskanten Unternehmen zu beteiligen, doch sie hielt ihm vor, dass keine seiner Fengshui-Analysen für 208A irgendeinen Sinn ergab und nur Sasha Briggs oder die verletzte Lehrerin Alma Ling die Unstimmigkeiten aufklären konnten.


    Zu seiner eigenen Überraschung stimmte der Geomant dann doch zu. Ihm war nämlich eins bewusst geworden: Ehe er die bizarren Widersprüche in den beiden Geburtstabellen geklärt hatte, konnte er keinen Abschlussbericht schreiben, folglich auch keine Rechnung an Mr. Waldo schicken.


    Gegen 20 Uhr, es war bereits dunkel, standen sie in Bedok New Town vor einer Gartenwohnung im Erdgeschoss. Auch nach mehrmaligem Klingeln wurde nicht geöffnet.


    Wong wollte umkehren, doch Joyce ließ ihn nicht fort. »Sie ist da, das weiß ich. Sie will bloß niemand sehen. Aber wir müssen Kontakt zu ihr kriegen, das ist echt wichtig.«


    Über einen Rasen führte sie den Geomanten zur Rückseite der Wohnung. »Kommen Sie schon. Ich hab garantiert Licht gesehen, vorhin, als wir herkamen. Sie etwa nicht?«


    Joyce tippte an ein Fenster. Nach wie vor rührte sich nichts. Dann marschierte sie zur Terrassentür und zog. »Offen!«, flüsterte sie.


    Ebenso leise wisperte Wong: »Sie dürfen nicht hinein. Einbruch und unbefugtes Betreten. Ganz illegal!«


    »Ach was, Einbruch! Wir wollen ja bloß mit dem Mädchen reden.«


    Beide hörten das Klicken– als ob jemand den Hahn einer Waffe spannte. Sie sahen sich an. Trotz der Dunkelheit erkannten sie dieselbe Frage im Blick des andern: Kam das von Ihnen? Von mir nicht.


    Ein zweites Klicken. Diesmal war es eindeutig: Jemand hatte Licht eingeschaltet. Eine Neonröhre flackerte auf. Wong und Joyce wurden in bläuliches Licht getaucht. Im Wohnzimmer sahen sie eine junge Frau in langem Nachthemd stehen, die mit einer großen Flinte auf sie zielte.


    »Hände hoch!«, sagte Sasha Briggs. »Das Teil hier ist geladen, und ich hab keine Angst abzudrücken.«


    »Aijaaa!«


    »Wer seid ihr? Was wollt ihr hier?«


    »Nicht schießen. Wir helfen Ihnen.« Wong schlotterte vor Furcht.


    »Reg dich ab«, sagte Joyce. »Wir sind Freunde.«


    »Schöne Freunde, die bei fremden Leuten einbrechen. Ihr habt sie wohl nicht alle!« Sie legte den Finger auf den Abzug.


    Wong schloss in nackter Todesangst die Augen und begann, auf Kantonesisch ein langes Gebet zu murmeln.


    Sasha zielte auf seine Brust. »Macht, dass ihr wegkommt, aber dalli!«


    »Becky hat uns geschickt«, sagte Joyce.


    »Becky?« Sasha senkte die Flinte um einen Zentimeter.


    »Na ja, sozusagen. Also, nicht direkt geschickt. Aber sie hat mir was erzählt. Deswegen sind wir hier. Sie hat gesagt, keiner checkt richtig, was neulich im Kunstsaal abgelaufen ist. Was die Leute sagen, stimmt überhaupt nicht. Du bist nicht so. Die haben ein völlig falsches Bild von dir, sagt sie.«


    »Becky hat geredet?«


    Joyce wollte schon bejahen, stockte aber. Sasha hatte das Wort geredet so merkwürdig betont. Sie und Becky teilten ein Geheimnis! »Nein, Becky hat nichts weiter rausgelassen. Sie ist deine Freundin, du kannst dich echt auf sie verlassen. Sie hat bloß gesagt, dass es anders war, als die Leute behaupten. Wir glauben ihr. Komm, lass uns relaxen, ja?«


    Wong überließ das Gespräch seiner Assistentin. Seiner Meinung nach war es für einen erwachsenen Mann so gut wie unmöglich, mit Teenagern und Frauen zu kommunizieren. »Enten sprechen keine Hühnersprache«, sagte man in seiner Heimatprovinz Guangdong. Und nun gar zwei weibliche Teenies– hoffnungslos!


    Vorsichtig zog er sich zurück und setzte sich auf einen Gartenstuhl, um sein Herz zu beruhigen. Er hatte es gar nicht gern, wenn man ihn mit geladenem Gewehr bedrohte. Erschossen werden war ganz schlechtes Fengshui.


    In einem Baum stimmten Zikaden ihr erstaunlich lautes, zischelndes, sägendes Lied an.


    »Die Bullen glauben mir aber nicht.« Sasha, ein siebzehnjähriges Mädchen mit dunkelbraunem Haar, klang verbittert. Ihre Augen traten leicht hervor. Das altmodische Nachthemd passte nicht recht zu ihrem kräftigen Kinn und den breiten Schultern.


    »Wir kommen doch nicht von der Polizei. Wir sind Berater, verstehst du?«


    Wong fiel wütend ein: »Keine Polizei. Wenn Sie Polizist schießen wollen, kein Problem. Schießen Sie! Uns nicht. Ich gehe, glaube ich.« Er erhob sich.


    »Nicht quasseln. Hinsetzen!« Sasha hob die Flinte.


    Er setzte sich und hob ihr in klassischer Unterwerfungsgeste beide Handflächen entgegen.


    »Kannst du uns nicht sagen, was wirklich passiert ist?«, fragte Joyce.


    Sasha setzte sich auf die Terrassentreppe und legte sich die Flinte über die Knie. »Du glaubst mir ja doch nicht. Keiner hat mir geglaubt.«


    »Versuchs halt mal mit uns.« Joyce hockte sich auf den Rand einer Blumenschale.


    Das Mädchen seufzte: »Weshalb?«


    »Ach komm. Bitte!«


    »Na gut. Also pass auf. Die Ling, ja? Die schleppt mich in den Kunstsaal und macht die Schiebetür zu. Dann kreischt sie auf einmal los: ›Halt, halt!‹ Aber ich tu ihr gar nichts. ›Was denn?‹, sag ich. Ich bin baff! Ehrlich, ich mach absolut nichts. Sie greift sich meinen Arm und krallt ihre Nägel rein. ›Aua!‹, ruf ich, aber sie schreit noch lauter. Dabei tu ich ihr immer noch nichts. Die kommt mir vor, als ob bei der ʼne Sicherung durchgeknallt ist.«


    Wong lauschte gespannt.


    »Dann fängt sie an, rückwärts zu gehen, Richtung Fenster. Brüllt die ganze Zeit: ›Hören Sie auf, halt!‹ Ich mach überhaupt nichts, aber die schreit, ich soll aufhören. Total bescheuert. Jedenfalls hats damals für mich so ausgesehen. Ich so: ›Was soll das? Sie sind ja komplett übergeschnappt!‹ So was in der Art hab ich wohl gerufen, ja? Dann steigt die doch echt auf die Fensterbank, guckt runter und springt einfach raus. Na ja, es ist nicht tief, außerdem standen unten zufällig ein paar Matten. Drum war ich nicht richtig erschrocken. Ich hab bloß gedacht, jetzt ist die Ling endgültig durchgedreht.«


    »Und dann?«


    »Ich hatte das alles da ja noch nicht gecheckt, oder? Diese Kratzer an meinem Arm bluten und tun saumäßig weh. Ich muss heulen. Kann vor Tränen nichts sehen. Schieb bloß die Tür auf und raus aus der Klasse. Keiner stoppt mich. Wie ich noch drin bin, guckt einer aus dem Fenster, Oliver Chung, glaub ich. Ich hör noch, wie der sagt: ›Die hat sie umgebracht.‹ Ich aus der Schule und in einer Tour gerannt, bis hierher. Aber die ganze Zeit hör ich, was der Oliver gesagt hat. Und erst da kapier ich, was die Ling gemacht hat. Alle sollen glauben, dass ich die ermorden wollte!«


    Sie begann zu weinen. »Das ist so was von scheißgemein!« Die Flinte rutschte ihr von den Knien und fiel polternd zu Boden.


    »Achtung!« Wong fuhr zurück.


    »Ist bloß ʼne Kopie. Mein Onkel sammelt so was.«


    Joyce legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Ist ja okay. Wieso sagst du der Polizei nicht die Wahrheit?«


    Sasha schluchzte auf und wischte sich mit der Hand die feuchte Nase. »Hab ich doch! Die erste Polizistin, die mich ausgefragt hat, der hab ich alles erzählt. Aber die hat mir kein Wort geglaubt. Hat gesagt, ich leide an Halluzinationen. Wie meine Mama. Das hat sie wörtlich gesagt: wie meine Mama.«


    »Was ist mit deiner Mama?«


    Sasha musste wieder weinen. »Sie ist… gestört. Lebt in ʼner Anstalt. Ich kanns der Polizeitante gar nicht verdenken. Meine Story klingt doch total gaga, oder? Dass die alte Assel mich festhält und zum Fenster drängelt und selber rausspringt und sich ihr beschissenes Genick bricht? Ich hatte so Angst, dass wer denkt, ich bin auch… wie meine Ma. Das weiß nämlich fast kein Mensch. Also Becky, die ja. Und der Alte. Der muss das den Bullen verklickert haben. Na ja, danach wollte ich mit keinem mehr reden.«


    »Aber Becky hast du erzählt, was wirklich los war?«


    »Nee. Gar nichts hab ich der erzählt. Ich hab sie ja überhaupt nicht mehr getroffen. Ich wollte, aber sie haben mich nicht gelassen.«


    »Woher weiß Becky dann, dass… dass alles ganz anders gelaufen ist, als Ms. Ling und die andern behaupten?«


    »Keine Ahnung. Weil sie ʼne gute Freundin ist, nehm ich an.«


    »Das ist sie echt!«


    Joyce McQuinnie betrachtete sich im Spiegel. Sie fand, dass ihr die Schwesterntracht super stand. Das Kittelkleid war zwar etwas streng und weit geschnitten, aber irgendwie gefiel sie sich darin. Schlank genug war sie ja, um auch in so einem »Sack« gut auszusehen. Das knielange, einteilige Gewand aus weißer Baumwolle war am Kragen, an den kurzen Ärmeln und am Saum mit blauen Paspeln besetzt.


    Sie zog sich einen hellgrünen Mundschutz über und ging mit festen Schritten ins Privatzimmer A2. »Äh, Morgen, Miss. Ich muss hier grad mal alles desinfizieren«, sprudelte sie munter.


    Alma Ling schien sekundenlang verärgert, sagte aber nichts. Die attraktive, etwa fünfunddreißigjährige Chinesin saß, von Kissen gestützt, aufrecht im Bett und schaute sich im Fernsehen eine Seifenoper an.


    Joyce sammelte die zahlreichen Schminkutensilien und sonstigen Kosmetika vom Nachttisch und stellte sie auf ein Tablett. »Ich bring das rasch rüber, damit ich den Tisch gründlich wischen kann.« Sie nahm das Tablett und stapfte aus der Tür, bog nach links und lief wenige Meter den Gang entlang ins Schwesternzimmer, ein schmales Büro.


    Wieder in Ms. Lings Zimmer, begann sie alles mit aseptischen Tüchern abzureiben.


    »Wie das Zeug stinkt«, nörgelte Ms. Ling.


    »Das vergeht bald wieder.« Schwester Joyce putzte das Bettgestell und alle möglichen andern Flächen. Sie fuhr etwas planlos hin und her, als wollte sie Zeit totschlagen.


    Ms. Ling nahm sie misstrauisch ins Visier. Merkwürdigerweise errötete die Schwester. Da begann der Beeper an ihrem Gürtel zu schnurren und rot zu blinken. »Oh! Ich muss kurz weg. Bin gleich wieder da.« Sie hastete davon.


    Alma Ling schob sich auf ihren Kissen zurecht und schaute weiter fern.


    Das Telefon rappelte. Erbost über die neue Unterbrechung, schnappte sie den Hörer. »Ja?«


    »Hallo, Ms. Ling? Ein Reporter und ein Pressefotograf sind da und möchten Sie besuchen«, sagte eine Frau, die etwas nuschelte, als hätte sie einen Bleistift im Mund. »Darf ich sie zu Ihnen schicken?«


    »Aha. Richtig, ja. Lassen Sie sie raufkommen. Moment! Ich brauche ein paar Minuten, um mich zurechtzumachen. Sie sollen zehn Minuten unten warten. Dann schicken Sie sie her.« Heftig warf Ms. Ling den Hörer auf.


    Die Lehrerin drehte sich zu ihrem abgeräumten Nachttischchen. »Mist!«, sagte sie. Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett und lief zum Schwesternzimmer, um sich ihre Kosmetiksachen zu holen. Sie ließ sich doch nicht ohne Make-up fotografieren! Sie stieß die Tür auf.


    »Hallo!«, begrüßten sie vier Personen: drei Männer und die neue Schwester– C.F. Wong, Lawrence Waldo, Inspector Gilbert Tan und Joyce McQuinnie.


    Der Schulleiter grinste hässlich: »Wie schön, dass Ihre Beine durch ein Wunder geheilt sind, Alma.«


    »Scheiße!«, gab Ms. Ling nicht sehr lehrerinnenhaft zurück. Kurz darauf versagten ihr die frisch geheilten Beine den Dienst, und sie brach wie ein Häufchen Elend zusammen.


    Vor dem Krankenhaus blendete die Sonne so grell, dass Joyce die Augen zukniff. Mit der Hand über den Augen tappte sie zum Tor, wo sie einen weißen Mercedes mit blauer Aufschrift näher kommen sah. »Taxi!«


    Im Wagen war es kühl und schattig. Aus dem Radio plärrte Unleashed von Toby Keith. Wie abartig, dass die Leute hier, im kochenden, tropischen Singapur, dermaßen auf amerikanische Countrymusik abfuhren, dachte sie.


    Wong fühlte sich endlich zufrieden. Jetzt begriff er, warum Sasha Briggsʼ Geburtstabelle für jenen Tag auf Faktoren wie »Blut«, »Kopf« und »Krankheit« hinwiesen. Sie war von einer Frau angegriffen worden, die sie blutig gekratzt hatte und sie als gefährliche Geisteskranke hinstellen wollte. Alma Lings Tabelle dagegen deutete auf keinerlei Verletzungen hin. Sie war ja auch nicht wirklich zu Schaden gekommen. Sie hatte selbst die Matten im Hof aufgestellt, war weich gelandet und täuschte ihre Lähmung nur vor. Sasha Briggsʼ Aussage erklärte alles.


    Und doch– manches blieb ihm rätselhaft. Aus welchem Grund hatte die Lehrerin sich dermaßen bemüht, ihre Schülerin in Misskredit zu bringen? Warum hatte die Augenzeugin gelogen? Und wie war es Joyce gelungen, nach ein paar Schulhofgesprächen die Wahrheit herauszufinden?


    »Dieser Fall sehr kompliziert. Kein Motiv. Die Leute sind alle ganz verrückt, glaube ich.«


    »Ach, C.F., Sie schalten echt ganz schön langsam, wenns um Herzensangelegenheiten geht.«


    »So? Aha. Was denn?«


    Joyce starrte aus dem Fenster und grübelte, wie sie ihm die Sache beibringen sollte. »Also… Genau weiß ich auch nicht, was da abging, C.F., aber ich kanns mir denken. Da gings um… Lurrve.«


    »Lörf?«


    »Nee, Lurrve. Nehm ich jedenfalls an.«


    »Wer ist Lörf?« Vage erinnerte er sich, dass sie den Ausdruck schon früher benutzt hatte.


    »Lurrve– das ist so was wie Love, also Liebe, ja? Aber es ist irgendwie heftiger.«


    »Aha.« Sie gerieten in ihm unbekanntes Fahrwasser.


    »Wollen Sie wissen, was ich meine? Ich glaub, der Direx hat mit der Ling und mit Sasha rumgemacht. Mit beiden zugleich.«


    »Was gemacht?«


    »Na ja, geflirtet halt. Ich denk mal, die Ling wusste, dass sie gegen Sasha keine Chance hatte. Die ist ja antik– über dreißig! Und Sasha ist jünger als ich. Aber die Ling hat gecheckt, was der Alte noch lieber hatte als Frauen: seine Schule!«


    »Und?«


    »Na, da hat sie das so hingebogen, als ob Sasha den guten Ruf der Schule ruiniert. Gewalt gegen Lehrer– so was ist in guten Schulen nicht angesagt. Sie dachte, Waldo lässt Sasha fallen wie ʼn heißes Eisen.«


    »Aha. Und darum kämpft Ms. Ling mit verrücktem Mädchen und springt aus Fenster?«


    »Genau.«


    »Aber andere Kinder sehen, was passiert.«


    »Nicht wirklich. Sie haben was gehört. Wie die Ling ›Halt!‹ schreit und wie Sasha sagt: ›Sie sind ja verrückt‹. Nur eine saß nah genug an der Schiebetür und hat alles gesehen. Simone Waldo, die Tochter vom Direx. Und die hat gelogen, damit Sasha in ein schlechtes Licht kommt.«


    »Ah? Wieso?«


    »Überlegen Sie mal. Die geht in Sashas Klasse. Weiß vermutlich, dass Sasha was mit ihrem Daddy hat. Sie hasst die! Ich mein, würden Sie sich nicht total mies fühlen, wenn ein Mädchen in Ihrem Alter was mit Ihrem Vater anfängt?«


    »Mein Vater schon gestorben.«


    »Klar. Ich mein ja bloß!«


    Für Wong ergab die ganze Geschichte immer noch keinen Sinn. »Aber Ms. Briggs– wieso sagt sie nicht Wahrheit? Zu dumm.«


    Joyce schüttelte den Kopf. »Ihre Mutter sitzt in der Irrenanstalt. Wenn Sasha erzählt, was wirklich war, glauben alle, dass sie auch verrückt ist.«


    »Sagen Ihnen das ihre Freunde?«


    »Sasha hat bloß einer einzigen Freundin von ihrer Mutter erzählt: Becky. Und die würde das nie verraten.«


    Der Fengshui-Meister sah seine lang gehegte Meinung bestätigt: Frauen waren unbegreifliche, unberechenbare Wesen, auf die man sich nur unter höchster Gefahr einließ. Auch Schulleiter Lawrence Angwyn Waldo würde das am eigenen Leib erfahren, wenn Inspector Gilbert Tan den Fall vor dem Singapurer Gericht aufrollte.


    Wong labte sich am Gedanken, dass er einer der letzten Meister jener uralten, politisch inkorrekten Fengshui-Schule war, welche das Yang-Prinzip als stark, positiv, dem Leben zugehörig und männlich festschrieb, das Yin-Prinzip dagegen als schwach, negativ, mit dem Tod verbunden und weiblich. Die Alten wussten, wovon sie sprachen!

  


  
    
      Hinter den Kulissen

    


    Ein alter Text der Chan-Meister enthält die Geschichte eines Mannes, der einen heiligen Berg erstieg, um mit dem Einsiedler zu sprechen, der auf dem Gipfel lebte. Dieser Einsiedler war der beste Schwertkämpfer der Welt.


    Der Schüler erklomm den Gipfel, warf sich dem Einsiedler zu Füßen und sagte: Ich muss die Kunst des Schwertkampfes erlernen. Wie lange dauert es?


    Der Einsiedler antwortete: Vielleicht zehn Jahre.


    Der Schüler sagte: Ich habe zu Hause viel zu tun. Wenn ich zwei- oder dreimal so hart arbeite wie andere Schüler, wie lange dauert es?


    Der Einsiedler antwortete: Dann brauchst du zwanzig Jahre.


    Der Schüler sagte: Wie das? Warum brauche ich länger, wenn ich härter arbeite? Ich bin begierig zu lernen. Und wenn ich Tag und Nacht und auch an den Feiertagen übe?


    Der Einsiedler antwortete: Dann brauchst du dreißig Jahre.


    Um etwas zu erreichen, Grashalm, ist der schnellste Weg der richtige Weg. Doch wenn du etwas übereilst, brauchst du länger.


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C.F. Wong, Teil 129)


    C.F. Wong las seine Erzählung ein letztes Mal durch, strich hier und da ein Wort und klappte sein Notizbuch zu. Er nahm seine abgenutzte Mappe auf den Schoß und schob das zerfledderte Heft hinein. Dann setzte er die Mappe liebevoll– denn sie enthielt sein teuerstes Gut– zwischen seine Schienbeine und lehnte sich zu einem Nickerchen zurück. Hach! Der erholsame, unbeschwerte Schlummer des hart arbeitenden Mannes nach getanem Tagewerk, zumal wenn es gelungen war und ihm reichen Lohn eingebracht hatte.


    Der breite, weiche Ziegenlederfauteuil in der Halle des Bangkok Oriental Plaza umfing ihn so sanft wie zuvor der Jacuzzi in seiner Suite. Rasch sank Wong in einen Zustand seligen Vergessens. Das schwirrende Hotelleben um ihn her verklang. Nur noch mit halbem Ohr, wie aus weiter Ferne, hörte er Gepäckkarren über Marmorböden und Perserteppiche rumpeln. Wie üblich in Hotelhallen lief die Klimaanlage auf Hochtouren und unterkühlte den Raum, doch die Schwaden glühend heißer Luft, die ständig durch die Portale hereinwehten, machten die Eiseskälte erträglich.


    Dieser Auftrag, sinnierte Wong im Halbschlaf, war besonders befriedigend gewesen: Mr. Puns wohlverdientes Grundhonorar, ein dicker zusätzlicher Bonus, und alles für relativ leichte Arbeit.


    Joyce nannte Aufträge wie diesen »Fallschirmjobs«– ein Auslandsflug, eine kurze Einschätzung bei einem Klienten, und ab nach Hause.


    Diesmal hatte die Aufgabe darin bestanden, das Fengshui der Stargarderobe in einer protzigen neuen Music Hall in Bangkok zu überprüfen. Der Umkleideraum war für einen Mann namens Khoon Boontawee bestimmt, einen thailändischen Kinostar, der bereits in sechsunddreißig Filmen als Hauptdarsteller mitgewirkt hatte. Er gab stets den guten Kerl mit bösen Anwandlungen oder den Schurken mit guten Zügen. Für den heutigen Abend war die Gala-Premiere des neuen Kriminalmelodrams Street Fighting Dragon angesetzt, worin er den gutherzigen Sohn eines üblen Gangsterbosses spielte. Das Datum– Freitag vor einem langen Feiertagswochenende– hatte Khoons Manager mit Blick auf Profitmaximierung bestimmt, ohne sich um den persönlichen Kalender des Stars zu scheren. Daher hatte die Mutter des Schauspielers darauf bestanden, einen echten chinesischen Fengshui-Meister zu konsultieren, damit dieser eventuell vorhandene negative Einflüsse milderte.


    Wong und Joyce waren am Donnerstagabend eingeflogen und ins Plaza gebracht worden. Nachdem sie am Freitag früh das üppige Frühstücksbüfett genossen hatten, fuhr man sie ins Theater. Dort gab es, wie sie auf den ersten Blick erkannten, mehrere negative Faktoren.


    Khoon Boontawee, im Mai 1952 geboren, hatte das persönliche Element Holz, und zwar in Verbindung mit dem Feuer-Element. Seine Farbe war Grün, seine Zahl die Drei. Leider zwang ihn sein Einzug in das neue Theater, sich in die Richtung seiner eigenen Schicksalszahl zu bewegen. Das glich in etwa dem Versuch, zwei gleichgepolte Magneten zusammenzupressen. Im Ankleideraum selbst fanden sie ein Übermaß an südlicher Energie vor, die dessen Benutzer emotionalen Schwankungen und extremen Gefühlsausbrüchen aussetzen konnte– woran Schauspieler im Allgemeinen ohnedies keinen Mangel litten.


    Verbesserungsmaßnahmen ließen sich jedoch mühelos durchführen. Wong sorgte dafür, dass der Transporter mit Khoons Kostümen und Privatsachen eine Stunde lang fuhr, weit fort vom Theatergebäude, um dann aus einer günstigeren Richtung wieder hinzukommen. Ferner wies er ein paar Arbeiter an, in der riesigen Garderobe Verschiedenes zu ändern, um die Energie abzuschwächen. Letztendlich hing korrekt gedämpftes südliches Chi mit öffentlicher Anerkennung und Ruhm zusammen, war also ideal für einen Star. Sechs Topfpflanzen wurden im Raum aufgestellt, deren Holz-Energie Khoons Feuer-Element stärkte, und die Fiberglasstühle wurden durch Bambusmöbel und Korbsessel ersetzt. Rot und grün gemusterte Vorhänge, Läufer und Tischtücher vollendeten die glückliche Verbindung von Holz- und Feuereinflüssen. Khoon brauchte nur einzutreten, um sich froh und entspannt zu fühlen.


    Gegen sechs Uhr abends war alles gerichtet. Sie hatten hektische Stunden hinter sich, doch die Arbeit war ihnen flott von der Hand gegangen, und das Theaterpersonal hatte effizient geholfen. Besonders zufrieden war Wong mit dem Bonus von eintausend US-Dollar, der in einem roten Umschlag in seiner Brusttasche steckte und ihm von Pansak Jermkhunthod überreicht worden war, einem thailändischen Medienzar, Gesellschafter der Firma East Trade Industries in Singapur und hier in Bangkok Vorsitzender des Unternehmens Star City Theatre Ventures, zu dem auch die neue Music Hall gehörte.


    Jetzt blieb also nichts weiter zu tun, als zu faulenzen und auf den Wagen zu warten, der sie zum Flughafen bringen sollte. Joyce deckte sich derweil im Hotel-Shop mit Souvenirs ein. In seinem daunenweichen Lehnstuhl war Wong bald eingeschlafen und schnarchte.


    »Mr. Wong, Mr. Wong!«


    Er öffnete ein Auge. Im Abendlicht, das schräg durch die Glastüren fiel, erkannte er nur eine Silhouette. »Hm? Sind Sie Taxi?«


    »Nein, ich bins, Suchada Kamchoroen, stellvertretende Geschäftsführerin von Star City Ventures. Wir sind uns heute früh begegnet, nicht wahr?«


    Wong erinnerte sich nicht. Sie musste zum Management gehören. Mehrere leitende Angestellte waren ihm am Vormittag im Theater vorgestellt worden. Er mühte sich, auf die Füße zu kommen, doch es gelang ihm nicht. »Ah. Jawohl, Ms. Such… äh. Sehr freundlich, dass Sie zum Abschied kommen. Ihr Theater sehr nett. Ankleideraum jetzt ganz in Ordnung. Von nun an haben Sie immer viel Glück, glaube ich.«


    Die kantige, dunkelbraune Frau von Ende dreißig ging in die Hocke, damit Wong nicht aufzustehen brauchte. »Mr. Wong, ich fürchte, es gibt ein Problem. Ich möchte Sie um Rat bitten.«


    »Natürlich. Soll ich Ihr Büro untersuchen? Jetzt warten wir auf Taxi zum Flughafen, also reicht Zeit vielleicht nicht. Nächstes Mal, wenn ich wieder nach Bangkok komme.«


    »Nein, nein. Das Problem hat sich im Theater ergeben. Ich muss dringend mit Ihnen sprechen!«


    »Aber Taxi schon bestellt. Flug heute Abend…«


    »Keine Sorge, darum kümmert sich unser Personal. Man wird Sie zum Flughafen fahren und Sie auf einen späteren Flug umbuchen. Falls nötig, fliegen Sie morgen. Es geht um… ein ernstes Problem! Wie wir erfahren haben, sind Sie in Singapur recht berühmt für die Lösung, äh, schwieriger Probleme. Wir stecken wirklich in einer fatalen Klemme, und die Polizei ist nicht gerade hilfreich. Selbstverständlich bezahlen wir Ihre zusätzliche Arbeit. Was immer Sie verlangen.«


    Ihre letzte Bemerkung weckte in Wong schlagartig unendliches Mitgefühl für jede erdenkliche Katastrophe im Theater. Er richtete sich auf. »Das tut mir ganz Leid. Sitzen Sie, erzählen Sie mir Problem. Wir können später abfliegen. Ich helfe, ganz sicher.« In Gedanken sah er sich eine Ziffer mit vielen Nullen in sein Hauptbuch eintragen.


    In ihrem rot-goldenen Seidenkostüm von Dolce & Gabbana nahm die Frau elegant auf einem Sofa neben Wong Platz. Sie setzte eben zum Sprechen an, als Joyce auftauchte.


    »Oh, hallo Kam! Kommen Sie tschüs sagen? Schaun Sie mal, was ich alles hab.« Sie schwenkte nicht ohne Mühe drei Einkaufstaschen. »Massig coole Sachen. Sie glauben ja gar nicht…«


    »Hallo Joyce! Schön, dass Sie etwas Hübsches gefunden haben. Leider bringe ich Arbeit mit. Wir brauchen Ihre Hilfe.«


    »Oh! Yeah, okay, alles klar. Wir tun, was wir können. Sie brauchen bloß zu fragen.« Joyce baute die Taschen am Boden um ihre Füße auf, ließ sich in einen weiteren Sessel fallen und versuchte, interessiert und teilnahmsvoll auszusehen.


    Leise sagte Suchada Kamchoroen: »Khoon ist verschwunden.«


    »Verschwunden?«, tönte Wongs Echo.


    »Ja, spurlos verschwunden. Wir wissen nicht, wo er steckt. Wir fürchten, dass ihm etwas zugestoßen ist.«


    »Ach wo, der hat sich bloß verspätet«, meinte Joyce heiter. »Das kann schon mal passieren. Ich komm immer zu spät, und ich bin nicht mal ein Filmstar. Das… also, so bin ich eben. Überhaupt ist es erst zehn nach sechs. Wann fängt die Premiere an? Erst so um acht rum, oder?«


    »Um 19.50 Uhr«, bestätigte die Managerin. »Aber Khoon sollte schon um 16.30 Uhr zu einer halbstündigen Pressekonferenz im Theater sein, zusammen mit zwei andern Darstellern. Sie sind nicht erschienen, keiner der drei. Und von 17.15 Uhr bis 17.45 Uhr hätte Khoon dann drei zehnminütige Exklusiv-Interviews geben sollen. Die hat er auch verpasst. In diesen Minuten beginnt drüben eine Cocktailparty, zu der er als Ehrengast erwartet wird…«


    »Hm.« Joyce dachte angestrengt nach. »Vielleicht hat ers einfach vergessen? Das gibts auch. Oft! Ich hab mal eine echt, also echt wichtige Prüfung verschlafen…«


    Suchada schüttelte den Kopf. »Doch nicht alle drei! Er war ja mit zwei Kollegen zusammen.«


    »Haben Sie angerufen?«, fragte Wong.


    »Das ist es eben, was uns solche Kopfschmerzen macht. Alle drei haben Handys, ebenso der Chauffeur, der sie herbringen sollte. Aber in den letzten zwei Stunden hat keiner geantwortet.«


    Joyce setzte wieder eine besorgte Miene auf. »Oje! Das sieht ja nun irgendwie total komisch aus.«


    »Sie sind wie vom Erdboden verschluckt!«


    Wong erkundigte sich, wo die Vermissten zuletzt gesehen wurden.


    »Wir wissen, dass sie um 15.40 Uhr aufgebrochen sind. Sie wohnen privat bei unserem Vorsitzenden Pansak Jermkhunthod. Khoon selbst, Ms. Ing Suraswadee und Mr. Warin Krungwong, die neben ihm die beiden andern Hauptrollen spielen. Seither hat man nichts mehr von ihnen gehört.«


    Sie wurde von einem melodischen Blöken aus ihrem Handy unterbrochen und klaubte ein kleines weißes Nokia aus ihrer Prada-Tasche. »Entschuldigen Sie einen Moment. Kamchoroen, hallo?«


    Nachdem sie sekundenlang gelauscht hatte, spannte sie sich plötzlich an.


    Wong und McQuinnie spitzten die Ohren, doch Suchada sprach Thai. Mit kurzen, schrillen Ausrufen reagierte sie auf das, was sie hörte. Alles, was die beiden andern verstanden, war ihr abschließendes »Okay. Ciao!«.


    »Der Wagen und der Fahrer wurden gefunden. Von den drei Stars keine Spur! Die Polizei hat den Fahrer vernommen. Er gibt an, dass sie überfallen wurden, sein Zustand ist ernst. Die Schauspieler… entführt. Ach, Mr. Wong, heute haben wir kein Glück!«


    Die Premiere des Streifens Street Fighting Dragon ging trotz allem reibungslos über die Bühne. Vierhundert Galagäste saßen im Zuschauerraum und verfolgten ihn gebannt, manche nahezu im Koma. Hinter den Kulissen, in den Büros der Star City Theatre Ventures, herrschte unterdessen hektisches Treiben.


    Major-General Thienthong Sukata, einer der höchstrangigen Polizeibeamten in Bangkok, leberfleckig und mit birnenförmigem Kopf, befragte Ms. Suchada und deren ältlichen Vorgesetzten Plodprasad Sarsud nach dem Fahrzeug, in dem die Schauspieler befördert worden waren. Plodprasad, ein Mann mit sehr dunklem Teint, knetete während der Vernehmung seine Hände, verbeugte sich ständig und hielt den Blick zu Boden gesenkt.


    Wong und McQuinnie saßen still im Hintergrund.


    Der Wagen war in einem Vorort entdeckt worden. Er war offenbar von der Fahrbahn abgekommen und gegen einen Baum geprallt. Ein Streifenbeamter hatte ihn gefunden, erklärte der Major-General. Plodprasad stöhnte. Suchada saß stumm und verzweifelt da.


    Der Fengshui-Meister bat, mit dem Beamten sprechen zu dürfen, der den Wagen gefunden hatte.


    Kurz darauf stellte ihnen Major-General Thienthong einen etwa dreißigjährigen Polizisten in brauner Uniform vor. Der Anblick seiner unglaublich schmalen Hüften ließ Joyce vor Neid erblassen. Sergeant Chatchai Suttanu sprach Englisch, allerdings mit starkem Bangkok-Akzent.


    »Auto war Chevrolet Zefira. Auto von Stars. Fuhr durch eine ruhige Straße kurz nach New Petchburi Road. Plötzlich kommt anderes Auto, beschleunigt, fährt neben ihnen, verstehen Sie?«


    »Halt, bitte!«, unterbrach Wong. »Wer hat Ihnen gesagt?«


    »Chauffeur«, sagte Sergeant Chatchai. Er blätterte in seinem Notizbuch. »Name, äh, Khun Boonchoob.«


    »Danke.« Wong machte Anstalten, den Namen aufzuschreiben, resignierte aber und kritzelte nur: »Fahrer Mr. K.« Dann erinnerte er sich, dass Khun auf Thai Mister bedeutete, und strich die ganze Notiz durch.


    Der Streifenbeamte fuhr fort: »Jedenfalls, Bombe wird aus Auto von Angreifern gefeuert, auf Chevrolet von Kinostars. Sehr stark gefeuert, zerschmettert Fenster, bang!«


    »Bombe?«, fragte Wong.


    »Er meint das Geschoss«, erläuterte Major-General Thienthong.


    »Was für ein Wagen war das«, erkundigte sich Suchada, »aus dem geschossen wurde?«


    »Chauffeur Khun Boonchoob weiß nicht, welche Marke. Graues Auto, sagt er, vier Türen. War schwierig, Einzelheiten von ihm zu kriegen. Stand unter Schock, Sie verstehen?«


    »Welches Fenster zerbrochen?«, fragte Wong.


    Wieder prüfte der Beamte seine Notizen. »Gasbombe oder was knallt durch Seitenfenster, landet auf leerem Beifahrersitz. Neben Chauffeur. Sofort strömt viel Gas aus, zischt laut. Gas riecht ganz schlecht, alle im Auto husten, Augen tun weh. Hinten ist Filmstar Khun Khoon, packt Türgriff, will Tür aufmachen und raus. Kann nicht, Auto fährt zu schnell. Einer, vielleicht Khun Khoon, vielleicht anderer Filmstar Khun Warin, schreit zum Chauffeur, soll langsamer fahren, damit sie rausspringen. Aber da ist anderes Auto hinter anderem Auto…«


    »Der Wagen der Angreifer fuhr jetzt hinter dem Chevrolet mit den Schauspielern«, dolmetschte der Major-General.


    »Genau. Gangsterauto hinter Chevrolet. Fährt von hinten auf ihn drauf. Chauffeur kann nicht anhalten, nur langsamer fahren.«


    »Wow!«, rief Joyce. »Klingt wie im Kino.«


    »Es erinnert tatsächlich an den Streifen, dessen Premiere wir heute Abend feiern«, bestätigte Direktor Plodprasad verlegen. »Er enthält einige Szenen mit derartigen Verfolgungsjagden. Ein Actionfilm eben«, setzte er verächtlich hinzu, schien seine Äußerung aber gleich darauf zu bedauern. »Verzeihung, das gehört nicht zum Thema.«


    Major-General Thienthong warf ihm einen unwilligen Blick zu und deutete seinem Untergebenen dann mit einer Kopfbewegung an, dass er weitersprechen sollte.


    »Angreiferauto hinter Starauto, bumst von hinten, wieder und wieder. Anhalten sehr schwer für Chauffeur. Er tritt Fußbremse, zieht Handbremse ganz stark. Auto dreht rum und rum, rutscht seitlich von der Fahrbahn. Prallt auf Geländer, schrammt an Seitenwand von Schule und kleinem Laden mit Durian und anderm Obst. Rollt noch etwas, kommt ungefähr fünfzig, sechzig Meter weiter zum Stehen, ganz zerbeult an Baum.«


    »Hoffentlich ist niemand verletzt«, sagte Joyce.


    »Niemand auf der Straße, keiner verletzt«, beruhigte Sergeant Chatchai. »Aber Chauffeur hat Kopf gestoßen, Bewusstsein verloren. Vielleicht von Aufprall, vielleicht von Gas, ich weiß nicht. Wacht zehn Minuten später auf. Alle Filmstars weg. Entführt.«


    Plodprasad zweifelte. »Das klingt mir alles zu melodramatisch. Filmreif. In einem der Bond-Streifen gabs mal eine sensationelle Autojagd hier in Thailand. Welcher wars noch gleich? Ich glaube, Der Mann mit dem Goldenen Colt mit Mary Goodnight. An sie kann ich mich gut erinnern.«


    »Vielleicht hat der Fahrer gelogen?«, schlug Joyce vor. »Wer weiß, der steckte vielleicht mit den Entführern unter einer Decke?«


    »Nein.« Sergeant Chatchai glaubte sich seiner Sache sicher zu sein. »Chauffeur stand unter Schock. War am Arm verbrannt von Gasbombe. Schnittwunden am Kopf, viel Blut verloren. Ich mach seit vielen Jahren diesen Job, weiß, ob Leute lügen. Er hat Wahrheit gesagt.«


    Major-General Thienthong warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Demnach sind wir mit Folgendem konfrontiert: keine Beschreibung des Täterfahrzeugs, keine Identifikation der Entführer. Und doch sollen wir sie aufspüren.« Er wandte sich zu Wong. »Wenn Sie uns weiterhelfen könnten, wäre ich sehr dankbar!«


    Gleich nach dem Frühstück am Samstag fuhr Wong mit Sergeant Chatchai zu dem Haus, in dem die drei Schauspieler zu Gast gewesen waren. Er wollte sich ein Bild machen von der dortigen Umgebung und danach die Strecke abfahren, die der Chevrolet bis zur New Petchburi Road zurückgelegt hatte.


    Sie brauchten fast eine Stunde bis zur Villa im Vorort von Bangkok. Das Haus glich einer Festung. Fast acht Minuten lang passierten sie eine scheinbar endlose Außenmauer und Eisengitter vor dichten Hecken, bis sie ein Tor zwischen zwei Säulen erreichten, auf denen steinerne Adler thronten, die einer amerikanischen Militärakademie zur Ehre gereichen würden.


    Wächter öffneten elektronisch die Torflügel. Sie fuhren die gewundene Auffahrt entlang bis an ein hinter Bäumen verborgenes prunkvolles Gebäude mit steilen Dächern.


    Das Landhaus des Tycoons Pansak Jermkhunthod war gigantisch, wunderschön und vollkommen absurd. Gestaltet im Stil eines überdimensionalen Tempels oder Königspalasts, wie ihn die Thai-Herrscher um 1830 errichtet haben mochten, ruhten die zahlreichen, übereinander gestaffelten Dächer der Villa auf geschnitzten, bemalten Säulen. Ihre spitzen und dreieckigen architektonischen Elemente ließen Wong erschauern. Er gewann den unmittelbaren Eindruck aufsteigender Feuer-Energie, die überreiches Yang emporschleuderte. Pyramidenförmige Konstruktionen eigneten sich seiner Meinung nach niemals für Privatwohnungen. Nur Tempel und Kirchen durften derartig mächtig gen Himmel ragen. Aber leider neigte die Prominenz allzu oft zur Selbstverherrlichung und brachte ihren Größenwahn auch in der Anlage ihrer Wohnstätten zum Ausdruck. Kein Wunder, dass so viele Reiche unglücklich waren…


    Sein erster Eindruck von der Auffahrt her war grässlich. Die Innenwände waren mit Totenschädeln dekoriert! Er blinzelte und erkannte beim Näherkommen, dass es sich um Khon-Masken handelte, jene widerlichen Köpfe thailändischer Gottheiten mit übertrieben großen Lippen und Augen, deren Zähne über das Kinn vorstießen. Wie konnte irgendjemand mit derartigen Enthaupteten ein Heim liebenswert ausschmücken? Nichts ist so unergründlich wie des Menschen Wille, sann Wong. Heimlich berührte er das Amulett, das er um den Hals trug. Dann trat er ein.


    Unterdessen hatte man Joyce geraten, sich zu amüsieren und einen Einkaufsbummel zu unternehmen. Sie entschied sich dagegen, hauptsächlich deshalb, weil ihr das Geld ausgegangen war. Doch es gab einen weiteren Grund, nämlich die Aussicht, mit Filmstars abzuhängen. Die durfte sie auf keinen Fall verpassen!


    Direkt vor den Büros der Star City Ventures wurde sie von einer jungen Reporterin der Bangkok Post um ein Interview gebeten. Presseleute drängten sich dort und sprachen jeden an, der auch nur entfernt mit der Geschichte zu tun hatte. Joyce wollte der Journalistin Phaarata Sittiwong beweisen, dass sie an die Richtige geraten war, und platzte heraus, dass sie zu dem eigens eingeflogenen Untersuchungsteam gehörte. Zu ihrer Erleichterung fand Joyce Phaaratas nur leicht thailändisch gefärbtes Englisch verständlicher als das Kauderwelsch des Polizisten.


    Zwanzig Minuten später waren die beiden jungen Frauen unterwegs zu einem Gespräch mit Boonchoob Chuntanaparb, dem Fahrer des Unglückswagens, den die Polizei zur Genesung nach Hause entlassen hatte. Er wohnte in einem Dorf in Samut Prakarn etwas außerhalb von Bangkok.


    Sie stiegen in ein hellblaues, asthmatisch keuchendes, mit Buddhafiguren und religiösen Abziehbildern verziertes Taxi. Während der Fahrt erklärte Phaarata, dass die Provinz Samut Prakarn an der Mündung des durch Bangkok fließenden Chao Phraya lag.


    »Bangkok ist keine sehr alte Stadt«, dozierte sie. »Sie wurde in den 1620er-Jahren erbaut, und zwar am Westufer des Phra Pradaeng. Zweihundert Jahre später befahl König Rama II., die ganze Stadt ans gegenüberliegende Ufer umzusiedeln. Seine Untertanen haben alles in Booten hinübergeschafft.«


    »Boh! Schwerstarbeit.«


    Joyce starrte aus dem getönten Taxifenster. Mit dem Flieger war Bangkok nur einen Katzensprung von Singapur entfernt, und doch schien es eine andere Welt. Es wirkte so konturlos. Die Fahrdämme gingen nahtlos in Fußwege über, diese in Läden und Restaurants. Überall auf den Straßen herrschte ein buntes Durcheinander heiterer Menschen in farbenfroher Kleidung. Trotz der sengenden Hitze bewegten sie sich lebhaft und flink.


    »Gefällt mir hier«, kommentierte sie abwesend. Das wimmelnde Sammelsurium nicht aufeinander abgestimmter Gebäude fand sie seltsam anheimelnd. Freilich, manche Straßen zogen sich als Schluchten trister Betonwohnblocks mit Läden hin, hie und da unterbrochen von absurd überdekorierten Tempeln. Privathäuser schienen entweder klein zu sein, bessere Hütten, oder aber riesenhaft und protzig, halb versteckt hinter hohen Mauern. Ausnahmslos alle Straßen, ob in der Innenstadt oder in den Außenbezirken, wurden von Elektromasten gesäumt, zwischen denen dicke Kabelbündel baumelten. Offenbar überzog das ganze Land ein hunderttausende Kilometer langes Netz aus Spagettikabeln.


    Bis ins großstädtische Zentrum von Samut Prakarn brauchte ihr Taxi fast eine Stunde. Joyce war begeistert, als Phaarata vorschlug, für den Rest des Wegs in ein kleines Dreiradtaxi umzusteigen. Das Fahrzeug, in das sie kletterten, war ein Mittelding aus Motorrad und Rikscha, über dessen schmaler Plastikbank sich eine blau-weiß gestreifte Markise erhob.


    »Diese Dinger sind ja voll schnucklig!«


    »Tuk-tuks.« Die Journalistin befahl dem Fahrer, sie zum Tempel Wat Chai Mongkon zu bringen. »Den musst du sehen. Er ist eine Schönheit und ziemlich alt, 1350 erbaut.«


    »Oi! Das ist… also, echt sehr alt! Ich war mal in Hongkong, da gibts nichts Altes. Wenn ein Gebäude dreißig Jahre steht, kauft es keiner, man kriegt keine Hypothek mehr drauf und muss es abreißen.«


    Summend wie ein Insekt, holperte das Tuk-tuk um mehrere Ecken. Der Motor jaulte und stotterte, die Gangschaltung krächzte ohrenbetäubend, doch geschickt wand es sich durch den Verkehr. Bald standen sie vor dem leuchtend weißen Tempel mit goldenen Dächern.


    »Der Wahnsinn!«


    Das reinliche, gepflegte Bauwerk trug sechs übereinander geschichtete, seitlich aufwärts schwingende Dächer mit reicher Ornamentik. »Wieso hat er so viele Dächer? Regnets hier leicht mal rein oder was?«


    »So baut man sie eben. In Thailand glauben wir, dass mehrere Dächer prächtiger wirken. Auch schützen sie uns vor bösen Einflüssen und heben uns näher an den Himmel heran.«


    Phaarata kritzelte eine Adresse auf das erste Blatt ihres Notizblocks und riss es für Joyce heraus. »Falls du vor eurem Abflug noch Zeit findest, fahr nach Tambon Taiban und sieh dir den Wat Asokaram an. Es ist nicht weit. Lohnt sich bestimmt! Darin werden Buddhaknochen verwahrt. Er wurde 1955 von Phra Suttithamarangstrikhampeeramaethajarn gebaut.«


    »Von wem?«


    »Phra Suttithamarangstrikhampeeramaethajarn.«


    »Kann jeder sagen!«


    »Wie bitte?«


    »Nichts, hab nur Spaß gemacht.«


    Sie nahmen wieder ein Tuk-tuk und wackelten die Phrakhonchai Road entlang, bogen nach rechts in die Sukhumwit Road und nach links in die Phraeksa Road und fanden sich zehn Minuten später in eher ländlicher Umgebung. Die Journalistin dirigierte den Fahrer zu einem Reihenhäuschen an einer namenlosen Straße ohne Fußweg. Statt zu klingeln, stellte sich Phaarata vor das Haus und rief im örtlichen Dialekt durchs offene Fenster. Für Joyce klang die Mundart, als ob sie aus lauter Silben wie cheh, keh oder meh bestand und noch dazu rasend schnell gesprochen wurde.


    Da sie kein Wort des Gesprächs zwischen Phaarata und der Mutter des Chauffeurs Boonchoob verstand, ließ Joyce ihre Augen durch die seltsame Umwelt wandern. Boonchoobs Heim fügte sich in eine Reihe von Miniaturhäusern inmitten einer staubigen, ausgetrockneten Landschaft von Werkhallen, Fabriken und Industrieanlagen, zwischen denen sich ein paar letzte Inseln üppiger Dschungelvegetation behaupteten.


    So leben also manche Leute, dachte Joyce. Unvermittelt staunte sie: Auch ich könnte so leben. Es gibt die unterschiedlichsten menschlichen Daseinsformen, und dies ist nur eine davon. Es ist ihr Los. Hätte auch meins sein können. Wie groß die Welt ist mit all ihren Möglichkeiten! Die Vorstellung erregte und erschreckte sie zugleich.


    Der Wortwechsel der beiden Frauen wurde lauter und hitziger. So viel wurde Joyce klar: Boonchoob war nicht hier. Zuletzt dankte die Reporterin der Hausherrin, verbeugte sich höflich und wandte sich dann ihrer Begleiterin zu.


    »Er ist ausgegangen?«, riet Joyce.


    »Nein. Er ist überhaupt nicht nach Hause gekommen. Anscheinend hat er die Flucht ergriffen.«


    »Aha. Komisch. Und verdächtig, oder?«


    »Weshalb sagst du das?«


    »Na, überleg doch mal! Wenn der abhaut, steckt er ja wohl irgendwie mit drin. Wir müssen bloß rauskriegen, wie.«


    Phaarata war anderer Meinung. »Nein, er ist nicht mitschuldig, jedenfalls nicht so, wie du vermutest. Manchmal laufen Fahrer nach einem Unfall weg, das kommt vor.«


    »Wieso denn?«


    »Die fürchten, dass sie Schwierigkeiten bekommen. Besonders wenn sie VIPs fahren, oder wenn das Unfallauto ein teurer Schlitten ist.«


    »Ach, du glaubst also, der hat die Fliege gemacht, weil er Schiss hat, dass er Ärger kriegt?«


    »Ich bin sicher! Seine Fahrgäste waren Stars, und der Luxuswagen hat Totalschaden. Kein Wunder, dass er geflüchtet ist.«


    »Und wo soll er hin sein?«


    »Hier in Thailand kann man sich leicht verstecken. Es ist ein großes Land mit vielen kleinen Dörfern, manche im Wald, im Dschungel. Der verkriecht sich vermutlich ein paar Wochen, einige Monate, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Eines schönen Tages kommt er still und heimlich zurück. So geht das hier bei uns.«


    »Ach so. Dann war diese Spur wohl eine Sackgasse, was? Bloß zu hoffen, dass mein Boss inzwischen mehr Erfolg hat.«


    Wong war keineswegs erfolgreicher gewesen als Joyce. Ein Streifenwagen hatte ihn von der grotesken, schädelgeschmückten Villa nach Bangkok zurückgefahren. Im Theater war er wieder mit Suchada Kamchoroen zusammengetroffen, die ihn zu einem späten Lunch in Annas Café ausführte. Es befand sich in Soi Saladaeng unweit der hektischen Geschäfts- und Einkaufsmeile der Silom Road.


    Auf dem Weg in ihre Redaktion hatte Phaarata die Fengshui-Assistentin zu dem Café gebracht, und der Teenager setzte sich zu Wong und Suchada.


    Heiß und verschwitzt, wie sie war, begrüßte Joyce das Getränk, das man ihr servierte. »Früher konnte ich das Zeug nicht ausstehen«, sagte sie und schlürfte geräuschvoll ihren Chendol. »Das lag an den Bohnen da drin und auch an den ekligen Geleeklumpen. Aber jetzt mag ichs. Bin inzwischen halbe Asiatin, denk ich mal.«


    Phaarata hatte ihr während der Rückfahrt in die Stadt einen Schnellkurs in Thai verpasst. Nun brannte Joyce darauf, ihr neues Wissen an den Mann zu bringen. Die meisten Wörter fand sie zum Kichern. »Es gibt dreizehn Wörter für ich. Nicht zu fassen, oder? Also, ein Typ nennt sich selbst pom. Wenn man mit ʼner jüngeren Schwester redet, sagt man pee für ich. Bei Freunden goo. Und Frauen müssen bei älteren Leuten noo sagen, das heißt Maus. Wer hat die Sprache bloß erfunden? Eindeutig ein Mann. So was von sexistisch!«


    Wong hörte nicht zu. Er war frustriert. In Pansaks Villa hatte er keine eindeutigen Hinweise gefunden. Seine ausführliche Untersuchung der Zimmer, in denen die drei Schauspielstars übernachtet hatten, ergab kaum Relevantes. Auch seine Gespräche mit der Dienerschaft hatten lediglich in drei Punkten zu interessanten, aber unbedeutenden Informationen geführt, von denen zwei das Auto betrafen, nicht das Haus.


    Was die Zimmer anging, so gewann Wong den Eindruck, dass sich zumindest die männlichen Stars Khoon Boontawee und Warin Krungwong recht wohl gefühlt haben durften, denn ihre Räume wiesen gute Proportionen auf und passten in allem zum Karriereprofil der beiden. Nur die Schauspielerin Ing Suraswadee hatte es nicht ganz so gut getroffen. Eine Einbuchtung im Süden ihres L-förmigen Zimmers brach das Chi, wodurch es ihr schwer fallen konnte, während ihres dortigen Aufenthalts Anerkennung zu finden.


    Der Wagen, so ergab sich ferner, hatte offenbar unterwegs irgendwo gehalten, nach Verlassen der Villa und vor dem Überfall. Dies ging aus den Hinweisen zweier Diener hervor, die gesehen hatten, dass bei der Abfahrt Khoon und Ing im Fond saßen, Warin jedoch auf dem Beifahrersitz. Laut Aussage des Chauffeurs befanden sich aber alle drei Schauspieler hinten. Wo hatten sie die Fahrt unterbrochen und sich umgesetzt? Und, was wichtiger war– aus welchem Grund?


    Drittens hatte Wong die Zeit gestoppt, die der Wagen vom Haus bis zum Unfallort brauchte: siebeneinhalb Minuten. Von den Beamten erfuhr er zwar, dass der gestrige Verkehr etwas lebhafter gewesen war, sodass die Fahrt eher neun Minuten gedauert haben konnte. Doch laut Polizeibericht waren von der Abfahrt bis zum Unfall zwanzig Minuten vergangen. Was geschah in den überzähligen zehn?


    Joyce merkte, dass ihr Chef nicht in Gesprächslaune war, und steckte sich ihre Kopfhörer ein. Als Wong das ihm so verhasste Sch-tschka-sch-tschka hörte, rückte er ein Stück fort. Sie aber holte sich die beiden englischsprachigen Tageszeitungen, von deren Titelseiten Balkenschlagzeilen verkündeten: »Khoon-Kidnapping« und »Drei Filmstars entführt«. Sowohl die Bangkok Post und die Nation als auch sämtliche Thai-Blätter brachten Fotos der Stars und Spekulationen über den Tathergang nebst Phantomzeichnungen schwarz maskierter Gangster, die ihre betäubten Opfer aus dem Wagen zerrten.


    Dann nahm Joyce die von Suchada mitgebrachten umfangreichen Dossiers zur Hand. Sie enthielten detaillierte Persönlichkeitsprofile, Fotos und anderes Material über die drei Vermissten. »Woa!«, rief sie beim Anblick eines Standfotos, das Warin Krungwong mit nacktem Oberkörper zeigte. »Knackig, oder was!«


    Eine verkrampfte, ratlose Suchada nagte an ihren Fingernägeln. »Wie um alles in der Welt haben die Kidnapper das angestellt, ohne gesehen zu werden? Das ist mir absolut schleierhaft. Die mussten ja irgendwo warten, den Wagen überholen, diese Gaspatrone, oder was das war, hineinschießen, den Wagen von der Straße abdrängen, anhalten, unsere Stars packen und sich mit ihnen aus dem Staub machen. Alles, ohne dass ein Mensch sie gesehen hat? Und zwar auf einer viel befahrenen Straße, in der Stadt mit der größten Verkehrsdichte der Welt?«


    »In Außenbezirk nicht so dicht wie in Zentrum«, meinte Wong.


    »Schon, aber das nimmt sich heutzutage nicht viel.«


    »Woa!«, entfuhr es Joyce noch lauter, als sie auf ein Bild von Warin im Lendenschurz stieß. »Oh, ʼtschuldigung.« Sie blätterte geschwind die restlichen Fotos durch. Khoon Boontawee mochte der Berühmtere sein, aber sie fand Warin Krungwong viel aufregender. Zum Verlieben! »Der Typ ist absolut Spitze«, erklärte sie der Theatermanagerin und nahm sich die Kopfhörer ab. »Sehen Sie bloß, wie der guckt. Richtige Tränen in den Augen. Und die Haare so schlaff in die Stirn. An so was erkennt man den Klasseschauspieler.«


    Trotz ihrer Sorgen musste Suchada hell auflachen.


    Zu Wong sagte Joyce: »Suchen Sie die andern. Ich rette Warin. Geht das in Ordnung?«


    Der Fengshui-Meister nahm nach wie vor keine Notiz von ihr.


    »Wie war eigentlich Ihr Ausflug zum Chauffeur– wie hieß er doch? Boonchoob?«, fragte Suchada.


    »Ach, das war ʼn Flop. Der hat sich verkrochen. Das machen scheints alle Fahrer in Thailand nach Unfällen.«


    »Manche«, gab Suchada mit einem Achselzucken zu.


    In der verzweifelten Hoffnung auf irgendeinen Hinweis sprach Wong nun doch mit Joyce. »Etwas Interessantes in Haus von Fahrer? Wo ist es?«


    »Wir waren in einem Vorort namens Samut-sowieso. Komisches Wort, Samut. Meine Mama ist Engländerin, und in Nordengland heißt summat so viel wie somewhat– irgendwas.«


    »Was?«


    »In England heißt Samut irgendetwas.«


    »Aber was?«


    »Etwas. Es bedeutet irgendetwas.«


    »Jawohl. Aber…? Egal.«


    Joyce fuhr fort: »Und die Tempel nennen sie Wat. Auch ulkig, klingt wie was im Dialekt.«


    »Was?«


    »Eben.«


    Von hier an verlor Wong jegliches Interesse an dem Gespräch, das ihn nervös machte. »In der Nähe gibt es bestimmt Videoladen. Warum gehen Sie nicht, finden Filme mit Khoon Boontawee? Machen Grundlagenforschung?«


    »Super Idee. Besser noch– welche mit Warin!« Sie warf sich ihren Beutel über die Schulter und wanderte aus dem Café.


    Erleichtert atmete der Fengshui-Meister auf und widmete sich seinen Loshu-Tabellen für die drei Stars und den Chauffeur. Ein paar Schlüsselfragen blieben ungelöst. Er starrte den Stadtplan an, auf dem die Strecke von Pansaks Villa bis zur Ausfahrt Richtung New Petchburi Road markiert war. Irgendwo dort hatte der Wagen gehalten, war der Mann nach hinten umgestiegen, waren schließlich die Angreifer aufgetaucht. Wo genau? Und wohin hatten sie ihre Opfer verschleppt?


    Doch es gab noch einen ganz andern Grund, weshalb sich Wong erbärmlich fühlte. Bisher hatte niemand diesen Punkt angesprochen, aber es würde nicht lange dauern, bis einer seiner Geldgeber darüber stolperte, dachte er verdrossen. Wie konnte er, angeblich einer der besten Fengshui-Experten Singapurs, sich bei der Einschätzung von Khoon Boontawees Auspizien dermaßen irren? Die Geburtstabelle, die Wong wieder und wieder durchsah, ergab für den Star eindeutig einen günstigen Verlauf dieses Freitags– und doch war es zu einer Katastrophe gekommen!


    Er prüfte eben anhand des Fliegenden Sterns zum soundsovielten Mal alle drei Geburtstabellen, als Joyce mit einigen flachen, in dünne Folie geschweißten Kästchen zurückkehrte.


    »VCDs sind hier voll billig. Ich kann bloß hoffen, dass sie was taugen.«


    Suchada warnte: »Hm. Keine Garantie!«


    Verstimmt, weil sie so bald wieder da war, sah Wong von seiner Arbeit auf. »Sie kaufen Street Fighting Dragon?«


    »Nee, wie denn! Der ist noch nicht auf dem Markt. Geben Sie den Kinoleuten eine Chance. Der ist ja erst gestern uraufgeführt worden. Ich hab hier paar Streifen mit Warin.« Sie wedelte mit den Actionfilmen. »Waren echt schwer zu finden. Warin spielt nie Hauptrollen, ist immer bloß Co-Star. Aber hinten auf diesem Cover ist ein Foto von ihm. Ob er mir da drauf sein Autogramm gibt?«


    »Wenn wir ihn wiederhaben«, sagte Suchada.


    »Oh, stimmt.«


    Joyce setzte sich neben die Managerin und bat sie, ihr die Texte auf den Rückseiten der VCD-Kassetten zu übersetzen.


    »Dies hier klingt am besten. Khoon spielt die Hauptrolle, aber zu Warin wird eine Pressestimme zitiert: ›Warin fasziniert mit seiner emotionsgeladenen Darstellung eines machtgierigen Polizisten. Zu Recht wurde er für die beste Nebenrolle nominiert.‹ Und dieser ist gut. Ich hab ihn gesehen. Warin spielt den Piloten eines entführten Flugzeugs. Es stürzt ab, und er…«


    »Aijaa!«, stöhnte Wong. »Können Sie Videobox nicht woanders vorlesen?«


    »Okay, okay! Ist ja gut. Deshalb braucht Ihnen doch nicht gleich der Hut nebst Perücke hochgehen!« Joyce stand beleidigt auf, um sich an einen andern Tisch zu setzen, als der Fengshui-Meister plötzlich mit weit aufgerissenen Augen rief: »Gunghai-la!«


    Joyce vergaß augenblicklich ihren Ärger, denn sie konnte damit angeben, dass sie einen kantonesischen Ausdruck verstand. »Wieso ›na klar‹? Was soll klar sein?«


    Der Fengshui-Meister wollte sofort ins Theater, so schnell wie möglich. Weil der Autoverkehr stockte, führte Suchada die Besucher zu einer Landungsbrücke am Flussufer, wo sie eine Fähre nehmen konnten. Wong trug Joyce auf, Sergeant Chatchai anzurufen und zu einer dringenden Besprechung zu bitten. Knapp zehn Minuten später kam der schlanke Beamte auf seinem Motorrad angerattert. »Sa-wat dee«, sagte er mit einer kleinen Verbeugung und trat zu ihnen auf die Brücke.


    »Gut, dass Sie in der Nähe waren, bei dem Verkehr«, sagte Joyce.


    »War gar nicht in Nähe. Nur sehr schnell.« Er zeigte auf seine Maschine. »Aber bitte beeilen. Heute viel zu tun.«


    Mit aufspritzender Bugwelle näherte sich die Fähre. »Kommen Sie!«, rief Wong. »Wir reden auf Schiff.«


    Sie schwankten über den Steg auf die schlingernde Fähre. Der Fengshui-Meister torkelte zu einer Bank im Heck, auf der sie dann alle vier nebeneinander Platz fanden.


    Wong nahm die VCD-Hülle mit dem Bild von Warin Krungwong. Aus seiner Mappe zog er einen Filzstift. »Hier ist ein Kinostar. Jetzt, bitte aufpassen.« Er begann, das Foto zu übermalen.


    »Hey, die gehört mir!«, protestierte Joyce. »Sie versauen die ja total.«


    Ungerührt zeichnete Wong weiter, bis er Warin eine Schirmmütze aufgemalt hatte. Er fügte eine Brille hinzu und schwärzte seine Wangen. Kurz begutachtete er seine bisherige Bemühung. Dann kamen Schulterklappen über Warins Hemd, schließlich noch Schlips und Kragen. Er zeigte dem Polizisten sein Werk. »Sah so nicht der Fahrer aus, den Sie verhören?«


    Sergeant Chatchai studierte das retuschierte Foto eine Weile, ehe er langsam antwortete: »Kann sein ist Chauffeur. Ja, kann sehr gut sein.«


    Streng fixierte Wong den Beamten. »Bitte genau nachdenken. Sie glauben, Fahrer hat die Wahrheit gesagt. Aber vielleicht stellt Schauspieler ihn dar. Vielleicht sehr guter Klasseschauspieler, spielt perfekt Rolle vom Fahrer?« Er kramte das etwas zerknitterte Foto eines hagergesichtigen Mannes mit vorstehenden Zähnen aus der Mappe. Es sah aus wie ein per Computer vergrößertes Passbild. »Oder ist dies der Mann?«


    »Nein!«, sagte Chatchai entschieden. »Der– nie gesehen.«


    Suchada knabberte vor Aufregung wieder an ihren Nägeln. »Sie meinen, dass der Fahrer, den der Sergeant vernommen hat, Warin war? Verkleidet? Woher wollen Sie das wissen?«


    »Ich wusste nicht«, gab Wong zu. »Aber habe schon lange Verdacht, dass etwas nicht passt. Sergeant Chatchai, er sagt, Fahrer weiß nicht, welches Auto Angreifer haben. Sehr seltsam. Chauffeure, für sie sind Autos das ganze Leben. Kennen alle Marken, meistens. Darum glaube ich, Geschichte vom Fahrer stimmt nicht. Außerdem sagt er, Warin sitzt hinten. Aber Diener sagen, er sitzt vorn. Da denke ich schon, dass der Mann lügt, mit dem Sergeant spricht.«


    Schweigend erwogen die vier die Tragweite dieser neuen Erkenntnis. War die Prämisse hinter der bisherigen Beweisführung falsch, so änderte sich das Gesamtbild des Falls. Die Fähre stampfte flott den Chao Phraya hinunter, begleitet vom kräftigen Rhythmus der Maschine.


    »Daher also konnte die Polizei keine Zeugen für das Kidnapping finden«, begriff Suchada. »Es hat überhaupt nicht stattgefunden!«


    »Kein Überfall«, konstatierte der Sergeant.


    »Und kein Gangsterauto«, ergänzte Suchada. »Darum hat die Polizei nicht mal Bremsspuren entdeckt.« Sie nahm hastig ihr Handy aus der Handtasche. »Ich muss das unbedingt Mr. Plodprasad mitteilen!«


    Keine Viertelstunde war vergangen, als sich alle vier auf der zweiten Bühne der Star City wiederfanden. Über ein Dutzend Leute lief mit Kostümen und Requisiten umher. Eine Darstellerin, die eine riesige Pappmascheemaske trug und zu beiden Seiten von Gehilfen gestützt wurde, schritt vorsichtig einen weißen Kreidestrich in der Bühnenmitte ab. Vorbereitungen waren im Gange für die Aufführung der West Side Story, inszeniert als Khon-Maskenspiel.


    Suchada hatte Wongs Schlussfolgerungen für ihren Vorgesetzten kurz zusammengefasst, und Plodprasad fragte nun den Geomanten: »Sie vermuten also, dass der Fahrer, mit dem die Polizei sprach, Warin war. Aber was ist mit dem echten Fahrer? Wer hat wem was getan? Ich bin völlig durcheinander!« Erschöpft ließ sich der alte Herr auf einem Sitz in der ersten Reihe nieder.


    Auch Wong taten nach dem überaktiven Tag die Beine weh. Er nahm neben Plodprasad Platz und erläuterte: »Warin sitzt auf dem Beifahrerplatz, öffnet Gaspatrone. Still, leise, gefährlich. Rollt sie unter seinen Sitz, glaube ich, mit Düsenspitze nach hinten, damit Gas zuerst zu Kollegen ausströmt.«


    »Khoon Boontawee und Ing Suraswadee.«


    »Jawohl, Mr. Khoon und Ms. Ing. Sie werden schwindlig, schlafen bald. Warin ganz schlau. Er schließt Trennscheibe hinter Chauffeur, so bleibt meistes Gas hinten.«


    Suchada stimmte zu: »Das leuchtet mir ein. Khoon und die Ing kippen um, bevor sie auch nur merken, was sich abspielt.«


    »Jawohl. Opfer sind betäubt, Warin wirft Patrone weg. Sagt Chauffeur, dass er zu Versteck in Samut Prakarn fahren soll.«


    »Der Fahrer war also Warins Komplize? Wollen Sie darauf hinaus?« Plodprasads buschige weiße Brauen hoben sich über seiner dunklen Stirn.


    »Weiß nicht genau. Vielleicht bezahlt Kinostar ganz viel Geld. Auf jeden Fall bringen sie bewusstlose Leute zu Versteck. Fahrer, er verschwindet, läuft weg. Warin verkleidet sich wie Chauffeur, fährt Auto gegen Baum, nicht so stark. Dann macht er Aussage bei erstem Polizist, der kommt.«


    »Bei welchem es sich zufällig um Sergeant Chatchai Suttanu hier handelt«, sagte Plodprasad.


    Stolz zeigte der Beamte auf sich: »Pom.«


    »Dann geht Warin zurück in Kidnapping-Haus und wartet.«


    »Worauf?«, fragte Suchada.


    »Auf uns. Auf Ermittlung und Medien. Geht alles nach seinem Plan. Plötzlich ist kleiner, nicht so guter Actionfilm Thema Nummer eins in Zeitungen. Meldung von Entführung, sie kommt im Fernsehen. Sogar vielleicht in internationalen Nachrichten in Übersee. Alle reden über drei Stars, alle kennen ihre Namen.«


    »War es das, was er wollte? Publicity? Der Stunt ist ihm ja wohl gelungen, aber er hätte es einfacher haben und eine PR-Agentur dafür anheuern können.«


    »Nein. Er will mehr. Sehen Sie VCDs von Joyce. Er ist immer Nummer zwei, Nummer drei. Nur Nebenrolle. Khoon immer Nummer eins. Aber Warin, er macht Reality-Drama, mit sich selber als Nummer-eins-Star.«


    »Wie das?«


    »Er spielt spezielle Rolle. Star-Rolle, macht ihn ganz berühmt, glaubt er. Er ist Held, der vor Kidnappern flieht und Kollegen rettet, Mr. Khoon und Ms. Ing. Sie haben endlich nur Nebenrolle. In dieser Story will Warin Nummer eins sein.«


    Plodprasad blickte von Wong zu Suchada und wieder zurück. »Das klingt alles reichlich fantastisch. Aber wer weiß? Im Moment bleibt uns nichts weiter übrig, als dazusitzen und zu warten.«


    Sergeant Chatchai verabschiedete sich, um sein Motorrad zu holen und seinen Streifendienst wieder aufzunehmen. Sein Platz in der ersten Reihe wurde sogleich von einem andern Polizeibeamten eingenommen– Major-General Thienthong. Seine dritte Tochter, sein ausgesprochener Liebling, hatte eine kleine Rolle in einem traditionellen Tanzspiel ergattert, dessen Probe jetzt hier anfangen sollte, nachdem das West Side Story-Ensemble abgezogen war. Er freute sich königlich, dass ihm der Entführungsfall einen Vorwand bot, den Nachmittag in der Star City zu verbringen.


    Allmählich erlosch das Licht. Die eben noch von Menschen wimmelnde Bühne stand leer. Eine klassische Khon-Szene begann.


    Der edle Gottkönig Phra Ram tanzte sein Solo. Er trug eine kunstvolle Maske, deren Züge mit feinen roten Linien auf weißen Grund gemalt waren und über der eine goldglitzernde Krone aufragte.


    Suchada flüsterte Joyce zu: »Diese Khon-Masken bestehen aus bis zu zwanzig Papierschichten. Sie verwenden ein besonderes Papier dafür, das aus der Rinde des Khoi-Baums hergestellt wird. Man braucht Jahre, bis man diese Kunst beherrscht.«


    »Die sind himmlisch!«


    »Sehen Sie Hanuman, den Affengeneral dort drüben? Alle Zähne an seiner Maske sind aus echtem Elfenbein, die Juwelen in seiner Krone aus Glas und Halbedelsteinen.«


    Fast zwei Stunden lang ließen sie sich von verschiedenen Szenen aus dem Ramakian verzaubern.


    Ganz hinten im Zuschauerraum ging knarrend eine Tür auf. Jemand schlüpfte herein. Wong drehte sich um und sah eine junge Frau, die heftig mit den Händen wirbelte. Sie sprang behänd die Stufen zu ihnen herunter, hochrot vor Aufregung. Es war, wie sich herausstellte, Plodprasads Sekretärin.


    »Verzeihung, Sir. Anruf für Sie, Sir. Sehr dringend!«


    »Wer ist dran?«, fragte ihr Chef.


    »Einer der entführten Stars, Sir.«


    Geschlossen erhob sich die Gruppe in der ersten Reihe. Alle starrten die Sekretärin an.


    »Es ist Warin Krungwong, Sir. Soll ich den Anruf hierher durchstellen?«


    Wong hob die Hand. »Nein! Lassen Sie Mr. Plodprasad mit ihm reden.– Aber, Mr. Plodprasad: Sagen Sie zu ihm, dass Medien hier sind. Reporter wollen Foto von ihm. Wird ihm gefallen, glaube ich.«


    Die Sekretärin rannte in ihr Büro zurück, um den Anruf in die Stargarderobe zu legen, deren Fengshui Wong und McQuinnie tags zuvor in Ordnung gebracht hatten.


    Als sie eintraten, blinkte am grünen Apparat auf dem Schminktisch ein Licht. Plodprasad nahm ab und drückte zugleich die Freisprechtaste.


    »Krungwong, bist du das? Würdest du bitte englisch sprechen? Wir haben die internationalen Medien hier versammelt.«


    »Sarsud! Gott sei Dank! Ruf die Polizei. Man hat uns entführt.«


    »Ich weiß. Die Polizei ist auch hier. Wir suchen seit vierundzwanzig Stunden nach euch. Wo steckst du, Junge? Seid ihr in Sicherheit, du und die andern?«


    »Wir sind hier in einer alten Scheune in Samut Prakarn. Ich hab aus dem Fenster ein Fabrikschild gesehen, das ich kenne. Im Moment sind wir so weit in Ordnung.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Genau kann ich mich nicht erinnern. Wir wurden von Mr. Pansaks Haus in die Stadt gefahren, ja? Da kommt auf einmal ein Wagen direkt auf uns zu und schießt so ein Gas-Ding zu uns rein. Wir kippen alle um. Als ich zu mir komme, lieg ich von oben bis unten gefesselt in einem Raum ohne Fenster. Das war vor ungefähr zwei Stunden. Ing und Khoon sind hier bei mir, aber immer noch bewusstlos.«


    »Wie seid ihr da rausgekommen?«


    »Ich konnte mich von den Stricken befreien, dann hab ich die Tür aufgetreten und den armen Khoon und die Ing nach draußen geschleppt. Ing wacht grad auf, ist aber noch ziemlich benebelt. Sie kann schon aufstehen. Khoon ist immer noch k.o., ich hab ihn in Sicherheit getragen. Scheint an Kreislaufschwäche zu leiden, unser Drachenkämpfer.«


    Der Polizeibeamte nahm dem Theatermanager den Hörer ab. »Mr. Warin, hier spricht Major-General Thienthong Sukata. Ich schicke ein paar meiner Leute zu Ihnen. Sind Sie in unmittelbarer Gefahr?«


    »Hängt davon ab, wann die Kidnapper wiederkommen. Und ob sie die Gegend nach uns absuchen.«


    »Verhalten Sie sich ganz ruhig in Ihrem Versteck! Wir haben Streifenwagen dort draußen, die in wenigen Minuten bei Ihnen sind. Können Sie uns eine etwas präzisere Ortsbeschreibung geben?«


    »Ja, ich denke schon. Ich kenn mich hier in der Gegend etwas aus. Wenn Sie von Bangkok aus den Kreisverkehr nach Samut Prakarn hinter sich haben, die dritte Straße links bei dem alten Bauernhof. Von da ungefähr zwei Kilometer geradeaus, dann sehen Sie links eine Ziegelsteinscheune. Da verstecken wir uns.«


    »Wir sind schon unterwegs!«


    »Beeilen Sie sich!« Warin brach das Gespräch ab.


    Plodprasad hob einen Finger und ermahnte den Major-General: »Sagen Sie Ihren Leuten, dass sie die drei zuerst in eine Klinik bringen zu einer gründlichen Untersuchung. Sollte Mr. Wongs Theorie stimmen, und bisher sieht es ganz danach aus, dürften Khoon und Ing massive Gasspuren aufweisen, Warin dagegen wunderbarerweise nicht.«


    Major-General Thienthong eilte aus der rotgrünen Garderobe und ließ eine verdutzte, zum lebenden Bild erstarrte Gruppe hinter sich, die erst wieder auftaute, als der Direktor glucksend zu kichern begann. »Ha, ha, ha! Hi-hi! Wissen Sie, was das Komischste an der ganzen Geschichte ist?«


    »Was denn?«, fragte Joyce.


    Plodprasad wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Dass der arme Warin nach all diesen Jahren endlich eine Szene hinlegt, die den Oscar für den besten Hauptdarsteller verdient– nur leider hat sie niemand gefilmt.« Er klatschte.


    Suchada Kamchoroen applaudierte ebenfalls amüsiert, und auch Joyce fiel mit erhobenen Händen ein. »Wu-wu-wu! Warin Superstar!« Dann sagte sie stiller zu Suchada: »Eigentlich schade. Er sieht ja schon klasse aus. Kann ich das Foto haben?«


    Nur Wong reagierte nicht. Nach wie vor bedrückt, hockte er in seinem Korbstuhl und tappte mit unruhigen Fingern auf den Schminktisch.


    Die Thailänderin legte ihm warmherzig ihren Arm um die Schultern. »Sie feiern ja gar nicht mit, Mr. Wong?«


    »Verstehe nicht, warum meine Loshu-Tabellen für alle Schauspieler falsch.«


    Suchada lächelte und strich dem Fengshui-Meister sanft über den Kahlkopf. »Wenn das Ihre einzige Sorge ist, kann ich Sie in zwei Sekunden davon befreien.«


    »Wirklich?« Er blickte zu ihr hoch.


    »Aber gewiss doch. Sie haben offensichtlich wenig Umgang mit Schauspielern. Für diese Menschengattung werden Sie niemals passende Geburtsdiagramme erstellen können, Mr. Wong.«


    »Warum nicht?«


    »Weil sie lügen, wenn sie ihr Alter angeben. Alle. Jedem gegenüber. Das garantiere ich Ihnen.«


    Wong zwinkerte. Ach so– natürlich! Boontawee war kein 1952er Drache mit Holz und Feuer. Er war älter, was gänzlich andere Koordinaten ergab. Ebenso die beiden andern. Als Filmschauspieler mit etabliertem Rollenimage standen sie unter dem Zwang ewiger Jugendlichkeit. Wie hatte er das nur übersehen können?


    Der Fengshui-Meister nahm seine Tabellen, rollte sie zusammen, warf sie mit Schwung in den Papierkorb unter dem Schminktisch und gestattete sich ein Schmunzeln.

  


  
    
      Letzte Meldungen vom Tage

    


    Im alten China lebte ein sehr böser König mit Namen Zhou. Er trank zu viel. Wenn er betrunken war, wurde er misstrauisch. Er wurde gefährlich. Einmal trank er mit seinen Freunden die ganze Nacht hindurch. Er war sehr betrunken. Auch seine Freunde waren sehr betrunken.


    Als er erwachte, wusste er nicht, wie spät es war. Er wusste nicht, welcher Tag es war. Er wusste nicht, welche Regierungsgeschäfte er an diesem Tag zu erledigen hatte. Auch seine Freunde wussten nichts mehr von alledem.


    König Zhou sprach: »Macht nichts. In meiner Regierung habe ich einen weisen, tüchtigen Beamten. Er heißt Ji Zi. Er weiß alles über die Führung meines Reichs.«


    Der König trug seinem Diener auf, zu Ji Zi zu gehen und ihn zu fragen, welcher Tag es sei. Nachdem der Diener gegangen war, wurde König Zhou misstrauisch. Er dachte: Ji Zi ist sehr schlau, vielleicht zu schlau.


    Der Diener kam zum Haus des Beamten Ji Zi und sagte: »Der König trank zwei Flaschen Branntwein und hat vergessen, welcher Tag heute ist. Ihr sollt es ihm sagen.«


    Ji Zi antwortete: »Sage König Zhou, dass ich gestern Abend drei Flaschen Reisschnaps getrunken habe. Ich kann mich an gar nichts erinnern, nicht einmal an meinen eigenen Namen.«


    Der Diener teilte König Zhou mit, was Ji Zi gesagt hatte. Von da an misstraute der Herrscher dem Beamten Ji Zi nicht länger.


    Grashalm, sei stets klüger, als die Leute glauben. Am besten erreichst du dies, indem du dich dümmer stellst, als du bist.


    Diese Wahrheit gilt umso mehr in Zeiten der Gefahr. Würde ein Wald einen Schönheitswettbewerb veranstalten, so ginge der Preis der Jury an den höchsten Baum. Doch wenn der Holzfäller kommt, wünschen sich die höchsten Bäume, sie könnten ihre Kronen ein wenig senken.


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C.F.Wong, Teil 131)


    Ein kehliges, gespenstisches Heulen drang aus Madam Xus Zimmer. Der herzzerreißende Klagelaut erinnerte an einen Pterosaurus, der die letzte Runde einer Gameshow verlor. Wie ein Todesschrei gellte der Ruf schrill auf und verebbte dann in einem gebrochenen Wimmern.


    Erschrocken sauste Joyce aus ihrem Zimmer in den Korridor und hämmerte gegen Madam Xus Tür. Der Teenager trug ein extra großes T-Shirt, eine Raubkopie der Marke DKNY– ›DNKY‹ stand darauf–, und hatte einen Zahnpastabart um den Mund.


    »Alles okay da drin bei Ihnen?«, nuschelte sie mit der Zahnbürste zwischen den Zähnen.


    Keine Antwort.


    Joyce klopfte nochmals und nahm das Hindernis aus dem Mund, um lauter zu rufen. »Madam Xu? Stimmt was nicht? Ich komm rein!«


    Als sie sah, dass sie Colgate an die Tür gesprüht hatte, wollte sie in ihr Zimmer und etwas holen, womit sie die Spritzer wegwischen konnte. Doch unter den Umständen war Eile geboten. Sie griff an den Messingknauf und rief: »Ich komm jetzt echt rein!« Aber die Tür war verschlossen. Joyce rüttelte vergebens.


    Sie schlug so stark sie konnte gegen die Tür. Ein dicker Batzen Zahncreme klatschte an die seidenmatt gebeizte Fläche, diesmal von der Zahnbürste in ihrer Faust. Oje! Ob Colgate Holzfirnis angriff? Ob sie den Schaden ersetzen musste?


    »Chongli? Chongli! Sind Sie okay?«


    Nichts. Was tun? Die Hotelrezeption um eine extra Schlüsselkarte bitten? Den Notarzt rufen? Der grässliche Schrei hatte sie bis ins Mark erschüttert. Eindeutig wurde Madam Xu von irgendwem oder irgendwas bedroht. Sollte sie das Wachpersonal alarmieren, damit jemand mit einer Waffe kam und das… Wesen da drinnen umlegte?


    Sie zerbrach sich den Kopf. Da fiel ihr ein, dass die Gästezimmer aneinander grenzende Balkons hatten. Dort konnte sie bestimmt rübersteigen.


    Sie rannte zurück durch ihr Zimmer auf den schmalen Balkon. Während sie sorgfältig vermied, nach unten zu schauen, hob sie behänd ihr rechtes Bein über die Brüstung an der linken Schmalseite, sodass es über dem benachbarten Balkon hing. Vor sich sah sie nichts als Beton und bemerkte überrascht, dass er Poren hatte, wie Haut. Sie streckte die Zehen und schob ihr Bein vor, bis sie drüben den Boden berührte. Behutsam verlagerte sie ihr Gewicht zur andern Seite und sprang hinunter. Schmerzhaft schürfte ihr Oberschenkel gegen den rauen Beton. Erleichtert, dass sie Madam Xus Balkontür angelehnt fand, drückte sie gegen einen Flügel. Er gab nach.


    Als sie in das kühle, dämmrige Zimmer trat, sah sie Madam Xu vollständig angekleidet flach ausgestreckt auf dem Bett liegen. Die Wahrsagerin starrte mit weit offenen Augen und leerem Blick an die Zimmerdecke. Eine Wolke blumigen Parfums stand im Raum. War Madam Xu etwa an einer Guerlain-Vergiftung erstickt?


    »Chongli! Was ist denn los?«


    Die Gestalt auf dem Bett rührte sich nicht. Joyce fröstelte vor Grauen. War sie tot?


    Unentschlossen kaute die junge Frau an ihren Fingerknöcheln und wagte sich keinen einzigen Schritt weiter vor. Sie fühlte das schier unwiderstehliche Bedürfnis, sich auf den Balkon zurückzuziehen, zu verschwinden und die Verantwortung für dieses Dilemma andern zu überlassen.


    Nein, ermahnte sie sich. Jede Sekunde zählt! Indem sie ihren ganzen Mut zusammennahm, zwang sie sich, an die still Daliegende heranzutreten und die Hand über den Mund der alten Dame zu halten. Gott sei Dank– sie atmete noch! Dann wedelte Joyce mit den Fingern über Madam Xus Augen. Allmählich löste sich deren starrer Blick und richtete sich auf Joyce.


    »Uff! Sie sind nicht tot, oder?«


    Erst jetzt bemerkte sie, dass der Hörer des Telefons zu Boden baumelte. Offenbar war es ein Anruf gewesen, der die chinesische Wahrsagerin geschockt hatte.


    »Was ist? Schlechte Nachrichten?«


    Da sie keine Antwort bekam, nahm Joyce den Hörer ans Ohr. »Hallo! Ist da wer?«


    »Hello Miess. Wer sind Sie?«, fragte eine Männerstimme mit Filipinoakzent.


    »Hier Joyce. Ich bin mit Madam Xu zusammen. Ich fürchte, ihr gehts im Moment nicht so gut. Können wir Sie zurückrufen?«


    »Ich denke schon.«


    »Na dann. Wer sind Sie?«


    »Metro Police Chief Deputy Director Danilo de los Reyes.«


    »Aha. Okay. Metro Police… em. Ich hol mir grad was zu schreiben, Sekunde…« Sie sah sich nach Papier und Stift um und fand beides auf dem Nachtschränkchen. »Alles klar. Also, wie war das noch mal?«


    Er gab nochmals seinen endlosen Titel an.


    Den Hörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt, wiederholte Joyce tapfer: »Metro. Police. Chief…«


    »Deputy Director Danilo de los Reyes.«


    »Deputy. Dir… Dieser Kuli schreibt nicht richtig. ʼtschuldigung.« Wütend krakelte sie schwarze Kringel auf den Zettel. Scheiße, das bringt nix! »Vielleicht merk ichs mir so. Deputy Daniel Director de los Angeles…?«


    »Metro Police Chie… Einerlei! Meine Männer sind im Wagen unterwegs und bringen Sie zu mir. Was fehlt Madam Xu?«


    »Keine Ahnung. Sie ist scheints ohnmächtig. Was haben Sie ihr gesagt? Echt miese Nachrichten, oder wie seh ich das?«


    »Vermutlich. Ich teilte ihr mit, dass Gloria Del Rosario gestern Abend tot aufgefunden wurde.«


    Joyce schnappte nach Luft und setzte sich auf den Bettrand.


    »Miss?«


    »Himmel! Das ist… das ist ja… schrecklich!«


    »In der Tat ist es, wie Sie richtig bemerken, schrecklich. Besonders, da Ihre Reisebegleiterin Madam Xu und ein gewisser Mr. Wong zu jenen Personen gehören, die sie zuletzt lebend gesehen haben. Uns liegt Del Rosarios Terminkalender vor. Demnach haben Sie gestern Vormittag ihre Wohnung besucht. Korrekt?«


    »Stimmt, haben wir. Ich auch. Ich bin, also, so was wie Mr. Wongs Assistentin, ja?«


    »Fein. Jedenfalls muss ich Sie bitten, die Stadt nicht zu verlassen. Wir benötigen Ihre Aussagen.«


    »Wir wollten heute Mittag fliegen.«


    »Stornieren Sie. Meine Leute dürften in wenigen Minuten bei Ihnen im Hotel sein. Zu meinem Bedauern kann ich Ihnen nicht sagen, wie lange es dauert. Aber ich möchte, dass Sie ein paar Tage in Manila bleiben.«


    »Wie ist sie…?«


    »Sie ist gestern am frühen Abend vom Dach des Zeitungshochhauses gesprungen. Auf Wiedersehen.«


    Zu schockiert für eine Entgegnung, legte Joyce auf.


    Wong traf die Neuigkeit fast ebenso heftig wie Madam Xu. Sie schien ihm körperliche Schmerzen zu bereiten. Seine Augen wurden zu runzligen Ovalen, sein Gesicht verzerrte sich, als hätte ihn ein Sha-Pfeil getroffen. Die Wahrsagerin glich einem Zombie, so steif tappte sie umher. Ihr Atem ging schwer und stockend wie in Trance.


    Auch Joyce war erschüttert, nahm die Dinge jedoch nicht halb so tragisch wie die beiden Älteren. Eigentlich war sie eher verblüfft als verzweifelt. Wieso? Sie fragte sich, ob sie richtig tickte. Das war doch nun so was von niederschmetternd! Ich bin eben zu keinen starken Emotionen fähig. Nachhaltig gestört durch mein kaputtes Elternhaus. Ich brauch ernstlich ʼne Therapie. Wieso hab ich mir keine Schoko aus der Minibar geholt?


    »Ihr zwei seid echt geschockt, oder?«, fragte sie, als sie auf dem Weg ins Präsidium neben den beiden andern im Fond des Polizeiwagens hockte.


    Wong nickte einmal kurz.


    »Ich kann mir schon vorstellen, wie Sie sich fühlen. Es ist ja irgendwie ätzend, wenn man mit Leuten eine Weile zu tun hat, und die sterben einfach. Das ist so was von extrem, also total, ich mein, absolut…«


    Ihr fehlten die Worte. Lange hatten sie gestern allerdings nicht mit Gloria Del Rosario zu tun gehabt, höchstens zehn Minuten. Sie waren ihr um elf Uhr vormittags in ihrer Wohnung begegnet. Die Journalistin bat sie herein, kredenzte ihnen Kaffee und ging dann zur Arbeit. Den Rest des Tages verbrachten sie in ihrem Apartment und hinterließen der Bewohnerin zuletzt zwei schriftliche Berichte.


    »Schluss! Das ist das Ende«, krächzte Madam Xu mit Tränen in der Stimme.


    »Ende wovon?«, fragte Joyce.


    »Das Ende meiner Laufbahn.« Die Ältere warf ihr einen todtraurigen Blick zu.


    »Ach? Wieso denn?«


    »Denken Sie doch nur einmal nach, mein Kind! Ich hielt gestern eine Sitzung für eine Klientin. Was habe ich ihr nicht alles über ihre Zukunft mitgeteilt! Am selben Abend stirbt sie. Nie wieder kann mir ein einziger Mensch vertrauen. Es ist grauenhaft. Ich komme als Scharlatanin in Verruf. Ich bin ruiniert!«


    Wong stimmte zu. »Jawohl. Ganz schlecht. Für mich auch, selber Grund. Ganz, ganz schlecht. Zu schlecht!«


    Joyce verstand. »Aha. Da gehts um so was wie Glaubwürdigkeit. Keiner gibt uns mehr Aufträge, falls das hier durchsickert.«


    Wong schüttelte fassungslos den Kopf. »Warum habe ich nicht erkannt? Ho gwai– sehr seltsam. Das ist Marketing-Katastrophe. Vielleicht müssen wir Preise senken. Ganz schlechte Nachricht für mich.«


    Es dämmerte Joyce, dass die beiden nicht im Entferntesten um ihre Klientin trauerten, sondern sich lediglich darum sorgten, welche geschäftlichen Einbußen deren Tod nach sich zog.


    Während der Wagen sich durch den Verkehr von Manila kämpfte, schlug ihre Stimmung in Ärger um. Mit welchem Recht wagte man, sie drei für das Geschehene zur Verantwortung zu ziehen? Wie hätten sie Ms. Del Rosarios Tod ahnen sollen? Alles, was sie beim gestrigen Besuch in ihrer Wohnung getan hatten, war die Einschätzung der Einflüsse aus diversen Richtungen und die Umgruppierung einiger Möbel. Hatte die Frau etwa gefragt, wann sie sterben würde? Sie war ja kaum da gewesen! Wenn sie gefragt hätte, würde sie von Wong oder Madam Xu wohl, na ja, vermutlich, genau Bescheid bekommen haben. Oder?


    Madam Xu schlug die Augen auf. »Ich denke, ich nehme einen neuen Namen an.«


    »Gypsy Rose«, entfuhr es Joyce, ohne dass sie wusste, woher ihr dieser Name einfiel.


    Die Vernehmung durch die Polizei von Manila war unangenehm, gnädigerweise jedoch nur kurz. Die drei Gäste aus Singapur wurden getrennt voneinander nach ihrem Kontakt mit Gloria Del Rosario ausgefragt, angefangen bei den ersten Telefonaten und Faxmitteilungen über die kurze Begegnung in ihrem Büro und in der Wohnung bis zu sämtlichen Einzelheiten ihrer Gespräche mit der Klientin.


    Später trafen Wong und McQuinnie wieder zusammen. Man setzte ihnen abscheulichen Kaffee vor und ließ sie diverse Formulare ausfüllen. Ein Beamter teilte ihnen mit, dass Madam Xu während ihrer Vernehmung wieder in Ohnmacht gefallen und ins Hotel zurückgefahren worden war, wohin man eine Verwandte, die in Ermita wohnte, zu ihrer Pflege gerufen hatte. Schließlich wurden sie ohne viel Aufheben vor die Tür gesetzt.


    Sie waren kaum fünfzig Meter den düsteren Korridor im dritten Stock entlanggegangen, als ihnen eine junge Polizistin mit auf dem Linoleum klappernden Absätzen nachlief. Sie winkte mit dem Finger wie jemand, der eine Katze vom Dach lockt, und bat die beiden zurück. »Entschuldigen Sie, aber der Chef möchte Sie sehen. Es hat sich etwas Neues ergeben.«


    Sie wurden in das schäbige Büro des leitenden Beamten geführt, mit dem Joyce am Telefon gesprochen hatte.


    Metro Police Chief Deputy Director Danilo de los Reyes trug ein weißes Oberhemd und eine dunkle Krawatte. Der kleine Mann passte nicht recht zu seinem pompösen Titel. Als sie eintraten, schaltete er rasch seine Musikanlage aus und unterbrach Rey Valera mitten in einem gefühlvollen Aufschluchzen. Der Beamte schwang auf seinem schwarzledernen Sessel herum und begrüßte die Besucher.


    »Hello, Mr. Wong, Miss McQuinnie. Nehmen Sie Platz. Ich habe nur noch ein paar Fragen an Sie.«


    Er ging minutenlang das Material durch, das schon seine Untergebenen durchgekämmt hatten, erkundigte sich aber zugleich angelegentlich nach Ms. Del Rosarios Stimmung und Gemütsverfassung. Ein Unterton ließ durchblicken, dass er ein Verbrechen argwöhnte. Wiederholt wollte er wissen, ob sie Feinde oder Zukunftsängste erwähnt hatte.


    Offenbar frustrierten ihn die spärlichen Auskünfte, die er erhielt, denn er rutschte nervös auf seinem quietschenden Sessel herum. »Sie hatte Feinde, das wissen wir. Jeder Journalist, der so viel wie sie riskiert, macht sich Feinde. In ihren Kolumnen nahm sie nie ein Blatt vor den Mund.«


    Doch aus seinen Besuchern war nichts herauszubekommen. Wong gab allenfalls einsilbige Antworten. Er wirkte nach wie vor erschöpft und verschlossen.


    Joyce, die wirklich viele Krimis gesehen hatte, stellte die übliche Frage: »Sie denken: Ist sie gesprungen, oder hat wer nachgeholfen?«


    De los Reyes zwirbelte seinen Schnurrbart wie ein viktorianischer Schurke. »Möglich.« Er ließ es beiläufig klingen, als wäre dies nur eine unter tausenden Theorien, die er erwog.


    »Echt bizarr, aber total.«


    »Schauen Sie sich das hier an.« Der Polizeibeamte schob seinen Gästen ein Blatt Papier hin. Die beiden saßen auf niedrigen Holzstühlen vor seinem Schreibtisch wie unartige Schulkinder vor ihrem Direktor.


    »Hier haben wir Glorias letzte Lebensäußerung. Kurz und zärtlich, wie Sie sehen: ›Leb wohl, Ferdinand. Mein letzter, allerletzter Redaktionsschluss ist da. Es war schön. Wir sehen uns drüben.‹ Ferdinand– das ist der Chefredakteur ihrer Zeitung, Ferdinand Cabigon.«


    »Nicht zu fassen!«, sagte Joyce. »Ein echter Selbstmord-Abschiedsbrief. Vielleicht.«


    »Eine Selbstmord-E-Mail«, berichtigte de los Reyes. »Übers Redaktions-Intranet geschickt, Minuten, bevor sie nach oben ging und, äh, abstürzte.«


    »Also hat sie echt selber Schluss gemacht?«


    »Das legt diese E-Mail zumindest nahe. Wir bekamen sie gestern Abend, als man uns in die Redaktion rief, nachdem sie am Boden unweit des Haupteingangs, äh, gefunden wurde. Unser erster Gedanke war zweifellos Selbstmord. Allerdings haben wir ihr Büro versiegelt, um heute früh eine eingehendere Untersuchung vorzunehmen. Ein Team unserer Leute durchsuchte ihre Sachen und hat vor kurzem diesen Brief hier gefunden.« Er schwenkte ein weiteres Blatt Papier, diesmal in einer Plastikhülle.


    Joyce beugte sich vor, um die kleine handschriftliche Mitteilung auf liniertem, von einem Notizblock gerissenem Papier entziffern zu können. Für Wong las sie den Text laut vor: »›Du solltest nichts als eine Richtigstellung bringen, Scheißtusse! Du hast das ignoriert. Tut mir Leid, Glühwurm, aber dafür kriegst du jetzt dein Fett. Du hast deine letzte Kolumne geschrieben!‹«


    Joyce sank auf ihren Stuhl zurück. »Wieso Glühwurm?«


    »Das war Ms. Del Rosarios Spitzname. Der Umschlag wurde am Dienstag abgestempelt, lag daher wahrscheinlich gestern in ihrer Post. Sieht wie eine Drohung aus. Stunden später war sie tot. Es könnte zwischen beiden Faktoren ein Zusammenhang bestehen.«


    Stille herrschte im Büro.


    Hustend erwachte der Geomant zu neuem Leben. Er strich sich über seinen schütteren Kinnbart. »Eine Richtigstellung«, sagte er interessiert. »Also hat sie schlecht über eine Person geschrieben. In Zeitung. Jemand verlangt Berichtigung. Sie sagt Nein. Darum stößt Mr. Jemand sie vom Dach?«


    De los Reyes nickte. »So könnte eine unserer Hypothesen lauten.« Ganz offensichtlich war er ein äußerst vorsichtiger Mann.


    »Aber warum schreibt sie dann Selbstmordbrief?«


    »Vielleicht war es gar keine Suizidankündigung. Womöglich ahnte sie, dass ›Mr. Jemand‹ sie umbringen wollte, und es war ein Abschiedsbrief. Oder die E-Mail bezieht sich auf etwas ganz anderes. Eventuell plante sie einen Stellenwechsel. Wer weiß?«


    Joyce grübelte angestrengt. Gloria war Klatschkolumnistin und wurde bedroht. Es ging um einen ihrer Texte. »Ich habs! Sie sehen bloß ihre Artikel der letzten paar Tage durch und gucken, wen sie da total schlecht gemacht hat. Zack! Schon haben Sie ihn. Kinderspiel!«


    Detektivarbeit war echt ihr Ding, dachte sie stolz.


    De los Reyes grinste breit. »Hach, das herrliche Selbstvertrauen der Jugend! Für euch ist das Leben wahrlich ein Kinderspiel.«


    Joyce glaubte schon an ein galantes Kompliment, als ihr aufging, dass er sie mit diesem Lächeln ansah, das Erwachsene für herzige Kleinkinder aufsetzen. Das Blut schoss ihr in die Wangen.


    »Im wirklichen Leben liegen die Dinge leider ein wenig komplizierter«, seufzte der Polizist. Gedankenverloren spielte er am Pausenknopf seines Stereogeräts, mit dem er Rey Valera seine Schnulze zu Ende singen lassen konnte, besann sich dann aber auf seine Stellung und zog die Hand zurück.


    »Ms. Del Rosario schrieb eine tägliche Klatschspalte. Das heißt, dass sie jeden Tag drei bis vier Personen bloßgestellt haben dürfte. Bedenken wir, dass die Kolumne sechs Tage in der Woche erschien, so kommen wir auf dutzende, wenn nicht hunderte gekränkte Mitglieder unserer Gesellschaft. Wobei es durchaus denkbar ist, dass jemand ihr etwas heimzahlen wollte, was sie im Vorjahr oder noch früher über ihn oder sie veröffentlicht hat.«


    Joyce entgegnete nach kurzem Nachdenken: »Nee, glaub ich nicht.«


    Der Beamte versteifte sich und zog die Brauen hoch, als wollte er fragen: Sie wollen mir meinen Job beibringen?


    »Ich kenn massenhaft nachtragende Leute«, plapperte Joyce eifrig drauflos. Schließlich galt es zu beweisen, dass sie irgendwelchen anwesenden Gesetzeshütern gewachsen war. »Zum Beispiel mein Papi. Der vergisst einem nie irgendwas. Manchmal kommt er noch nach Jahren auf Sachen zurück. Aber körperliche Gewaltausbrüche, die passieren sofort. Mich hat er mal so verprügelt, dass ich durchs ganze Zimmer geflogen und an die Wand geknallt bin und mir einen Zahn angeknackst hab.«


    Danilo de los Reyes stimmte ihr unter Vorbehalt zu. »Nicht jeder verhält sich wie Ihr Herr Papa, Miss. Aber Sie haben vermutlich Recht: Gewaltverbrechen werden zumeist impulsiv begangen, ausgelöst durch Zorn oder Angst. Freilich gibt es von langer Hand geplante Tötungsdelikte, doch sie stellen eine verschwindende Minderheit dar im Universum des Mords.«


    »Was für ein Universum?« Wong war der Gedanke ganz und gar nicht geheuer.


    »Ich sprach im mathematischen Sinn von der Gesamtzahl aller Morde, die sich in Untergruppen wie ›geplant‹ oder ›impulsiv‹ klassifizieren lassen.« Der Blick des Beamten wanderte wieder zur Stereoanlage. Er verlangte eindeutig nach einer weiteren Dosis schmalziger Musik. »Nun denn. Wir würden es begrüßen, wenn Sie zwei und Madam, äh, Schuh, vorerst in der Stadt bleiben. Wir müssen Sie voraussichtlich noch einmal bemühen.«


    »Geht nicht«, widersprach Wong. »Muss zurück nach Singapur. Hier keine Arbeit. Dort ganz viel Arbeit.«


    Falls wir nicht die ganzen Klienten verlieren, dachte Joyce.


    »Es tut mir Leid, aber Sie müssen dableiben. Sie können freiwillig mit uns kooperieren, oder aber wir werden nachdrücklich dafür sorgen, dass Sie im Lande bleiben.«


    Als sie dann endlich aus dem Polizeigebäude in den heißen Tag hinaustraten, war der Himmel über Manila bedeckt. Ein tutender, knallbunter Jeepney rumpelte vorüber, zum Bersten voll mit müden, Einkäufe schleppenden Familien.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte Joyce, wie ein etwa fünfzig Meter weiter unten an der Straße geparkter Wagen sich in Bewegung setzte. Die Ford-Fairlane-Ghia-Limousine glitt am Rinnstein entlang und hielt fast lautlos vor ihnen.


    »Kann ich Sie irgendwo hinbringen?«, fragte ein Mann in Schwarz mit Sonnenbrille, fleckigem Gesicht und einer Narbe quer durch seine rechte Augenbraue.


    Wong musterte ihn nervös und trat einen Schritt zurück.


    »Nein danke«, wies Joyce ihn hoheitsvoll ab, empört über seine Dreistigkeit.


    »Steigen Sie ein, Mr. Wong«, sagte der Mann. »Sie auch, Miss. Mein Boss braucht Ihren Rat. Es gibt Kohle. Der lässt sich nicht lumpen.« Er nahm die Sonnenbrille ab, ein randloses Radler-Modell wie in den Matrix-Filmen. »Ich und Gloria, wir waren Kumpel. Santos ist mein Name, angenehm.« Er musste Mitte vierzig sein. Direkt über den Ohren zeigten seine Haare erstes Grau.


    »Kommt gar nicht in Frage!«, fauchte Joyce.


    »Wie viel?«, fragte Wong.


    »Hunderttausend.«


    »Dollar?«


    »Sie träumen! Pesos.«


    Wongs Äuglein flitzten hin und her, während er Kopfrechnen übte. »Pesos zweihunderttausend. Für einen Tag Beratung.«


    Santos schien zu überlegen. »Okay, zweihunderttausend. Für drei Tage.«


    »Zweihunderttausend für zwei Tage. Plus Spesen. Letztes Angebot. Vorzugspreis.«


    »Abgemacht!«


    Angewidert sah Joyce mit an, wie Wong zu dem Unbekannten ins Auto stieg. Aber wenn auch eine innere Stimme ihr dringend davon abriet– was blieb ihr anderes übrig, als ebenfalls einzusteigen?


    Das Büro des Chefredakteurs der Philippine Daily Sun, eigentlich ein trister, düsterer Raum, strotzte vor Leben dank gerahmter Zeitungsseiten an den Wänden, alle mit schreienden Schlagzeilen.


    Wong und McQuinnie wurden von einer Frau mit verweinten Augen hineingeführt, die sich Baby Encarnacion Salocan nannte und sich als Chefsekretärin vorstellte. Ihr Vorname kontrastierte mit ihren Jahren: Sie war mindestens Ende vierzig, eher schon in den Fünfzigern.


    »Bitte nehmen Sie Platz. Mr. Cabigon muss jede Sekunde hier sein«, sagte sie schniefend. Als sie gehen wollte, schwankte sie gegen den Schreibtisch ihres Vorgesetzten und riss einen Stapel Papiere zu Boden. Joyce sprang hoch, um ihn aufzusammeln: »Ich mach das schon.«


    »Danke, Sie sind ein Schatz. Meine Augen sind so geschwollen, dass ich fast nichts mehr sehe.«


    »Ist doch ein Klacks, Ms. En…«


    »Sie können Baby zu mir sagen.«


    »Alles klar, em… Baby.«


    Die Sekretärin ging ins Vorzimmer, setzte sich an ihren Schreibtisch und weinte still vor sich hin.


    Neugierig beobachtete Joyce die Frau. Im selben Moment schämte sie sich und kam sich mehr denn je wie ein Monstrum vor, das anscheinend von Haus aus gefühlskalt war.


    Der Fengshui-Meister studierte derweil die Zeitungen an der Wand. Für ihn ergab keine der Schlagzeilen irgendeinen Sinn.


    2 PARAS BRODS, SIS IN ABUSE RAP


    Zwei was für Menschen und eine Schwester missbrauchen moderne Teenagerlyrik? Oder war der Dichter gemeint?


    SOLONS CODDLING DRUG LORDS, SAYS COJUANGCO


    Wer streichelt Drogenbosse, sagt wer?


    35.500 QC FAMILIES TO GET LOTS


    Wie können so viele Familien in der Lotterie gewinnen, und was hat der Kronanwalt damit zu tun?


    »Was soll das?«, fragte er Joyce im Flüsterton.


    »Was soll was?«


    »Zeitungstitel. Alle. Verstehe nicht.«


    Joyce überflog eine gerahmte Zeitung in ihrer Nähe. GMA CONDOLES BANGUS SOLON. »Null Ahnung. Sind vielleicht in Filipino.«


    »Artikel sind englisch.«


    »Yeah. Die Schlagzeilen aber nicht.«


    Schritte näherten sich. Beide sahen sich um, als Chefredakteur Cabigon den Raum betrat, dicht gefolgt von Santos.


    Ferdinand Cabigon war ein rundlicher Mann um die fünfzig mit hängenden Schultern. Sein Anzug hatte dasselbe Hellbraun wie seine Haut. »Hello, Mr. Wong, Ms. McQuinnie! Ich freue mich, dass Sie kommen konnten. Wir brauchen Ihre Hilfe. Selbstverständlich werden wir Ihre Mühe honorieren, wie Boy Ihnen sicher schon gesagt hat.«


    Wong stutzte. Boy?


    Santos schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und erklärte: »Ich heiße Undungan Santos junior, aber die meisten Leute nennen mich Boy.«


    Der Chef zog leicht an seinem Hosenbein und ließ sich mit einer Hinterbacke auf dem Rand des Schreibtisches nieder. Beim Sprechen fuchtelte er mit den Händen. »Sie können sich vermutlich vorstellen, wie sehr uns der Tod von Ms. Del Rosario gestern Abend mitgenommen hat.«


    »Jawohl. Ganz traurig. Mein Beileid.«


    »Aber wir sind die Philippine Daily Sun!«, verkündete Cabigon grandios, als ob er damit etwas Entscheidendes aussagte.


    »Genau«, unterstützte ihn Boy Santos jr.


    Der Redakteur schüttelte eine Faust gegen unbekannt. »Wir lassen uns diese Lügen nicht stillschweigend gefallen! Wir werden Glorias letzte Tage und Stunden rekonstruieren. Unser bester Nachrichtenrechercheur– nämlich Boy hier– bringt eine täglich erscheinende Artikelserie über den Fortgang der Ermittlungen, die Verdächtigen und all das. Außerdem werden wir aufdecken, was wirklich geschehen ist und wer dahinter steckt.«


    »Und wir?«


    »Und Sie, Mr. Wong… Nun ja, gemessen am öffentlichen Echo, an den vielen Kollegen, die uns ständig anrufen und um Kommentare bitten, liegt auf der Hand, wie lebhaft die Leute sich für den Umstand interessieren, dass Gloria wenige Stunden vor ihrem Tod die Wohnung voller Mystiker hatte. Es wird gemunkelt, dass Sie und Madam Xu nichts von Ihrem Job verstehen, weil Sie ihr Schicksal nicht vorhergesehen haben. Andere Stimmen behaupten sogar, dass ihr Unglück durch Ihren Besuch ausgelöst wurde. Wir sind noch unentschieden, unter welchem Aspekt wir die Sache angehen sollen.«


    »Ist nicht wahr!« Wong bebte vor Zorn. »Wir waren in Restaurant mit Madam Xus Cousine, gestern Abend. Zu Zeit von ihrem Tod. Kann Ihnen Name von Restaurant sagen. In Makati City.«


    Cabigon beschwichtigte ihn: »Nein, nein, ich wollte damit nicht sagen, dass man glaubt, Sie hätten Gloria vom Dach geworfen. Nur, dass Ihre schwarze Magie sie in den Selbstmord getrieben haben könnte.«


    »Ich mache keine Magie! Ich bin Fengshui-Meister, nicht Zauberer!«


    »Mag schon sein. Für die Leser jedoch ist das alles dasselbe. Magie, Okkultismus, Zauberei. Sie lieben und hassen es zugleich. Ein tiefes Misstrauen gegen diese Dinge geht Hand in Hand mit einer unendlichen Faszination. Was aus unserer Sicht vor allem zählt, ist die Tatsache, dass sie nicht genug davon kriegen können. Wir brauchen mehr!«


    Santos verschränkte die Arme und blickte verstohlen auf die Uhr. Das umständliche Gerede seines Chefs ging ihm eindeutig auf die Nerven. »Boss, ich möchte in dieser Sache sobald wies geht los.«


    Cabigon nickte dem Reporter zu, setzte seinen Vortrag jedoch ungerührt fort. »Mr. Wong, Sie und Madam Xu sind bereits Teil der Story, ob Ihnen das gefällt oder nicht. Daher brauchen wir Sie auf unserer Seite. Wir zahlen Ihnen zweihunderttausend Pesos, damit Sie loyal für uns arbeiten. Das bedeutet, dass Sie unseren Berichterstattern– und zwar ausschließlich unseren Leuten– Material liefern.«


    »Welches Material?«


    »Oh, nichts weiter im Grunde. Für den Stoff sorgen die. Sie brauchen nur Ihr Okay zu geben.«


    Joyce warf ein: »Sie meinen, die erfinden irgendwas?«


    »Nicht direkt erfinden«, erläuterte Santos. »Wir spekulieren schon mal ein bisschen, aber die Basisfakten stimmen. Außer wir wissen nicht weiter.« Er warf ihr einen reumütigen, leicht verdrucksten Blick zu.


    Cabigon griff nach einem kleingedruckten Formular auf seinem Tisch, einer Art Vertrag. »Wenn Sie sich Ihr Honorar verdienen wollen, unterschreiben Sie zunächst einmal diese ehrenwörtliche Versicherung, dass Sie mit keinen anderen Medien reden. Mit etwas Glück ist dieser Mord in Manila in den nächsten vier Wochen Tagesgespräch. Das Opfer gehört uns. Der Tatort gehört uns. Also gehört auch die Story uns! Und damit sie wirklich exklusiv bleibt, müssen auch Sie zu uns gehören. Alle Rundfunkstationen haben über uns berichtet, daher haben wir heute früh eine Extraausgabe gedruckt. Ab sofort dürfte unsere Auflage täglich steigen.« Er schob ihnen den Vertrag zu.


    Mit einem Bühnenflüstern wandte sich Joyce an Wong: »Sollen wir das echt unterschreiben? Vielleicht stellen wir vorher erst mal noch ein paar ernste Fragen.«


    »Jawohl«, sagte der Fengshui-Meister und blickte den Chefredakteur an. »Wann bezahlen Sie?«


    »Die Hälfte jetzt, die Hälfte in drei Tagen.«


    Joyce setzte sich trotzig in Positur. »Was ist, wenn wir nicht unterschreiben?«


    »Dann sind wir nicht länger so nett zu Ihnen«, feixte der Redakteur. »Wir sagen tschüs, und Sie können abziehen. Falls wir keinen passenden Täter finden, werden wir eventuell überlegen, ob wir Ihnen den Mord anhängen. Ausländer sind immer verdächtig. Es wäre gar nicht schwer. Ich an Ihrer Stelle würde es lieber nicht auf diese Möglichkeit ankommen lassen. Manilas Gefängnisse sind alles andere als gemütlich. Fragen Sie Boy.«


    Santos sah betreten zur Seite.


    »Das ist nicht fair!«, protestierte Joyce. Dann starrte sie den Nachrichtenermittler an, denn sie begriff plötzlich, dass der Chefredakteur ihn als ehemaligen Knastbruder outete. Weswegen er wohl gesessen hatte? War er gefährlich?


    »Vielleicht nicht«, sagte Cabigon. »Aber für unsere Auflage wäre es fabelhaft. ›Sun schnappt verdächtige Mystiker‹. Wie dem auch sei: Keine Bange, Mr. Wong wird unterschreiben.«


    »Bestimmt«, sekundierte Santos und bemühte sich um einen versöhnlicheren Ton. »Schaun Sie, es würde Ihnen doch bloß schaden, wenn Sie nicht mit uns zusammenarbeiten. Ich kann Ihnen genau sagen, was passiert. Unsere Konkurrenz wird versuchen, Sie anzuwerben. Rogelio Marasigan von der Times, Eduardo Aras vom Herald oder einer der andern. Aber deren Käseblätter sind nicht halb so hip wie wir.«


    Wong kratzte sich am Kinn. »Wie hoch ist ihr Etat?«


    Santos gab mit einem Seitenblick auf Santos zurück: »Ich würde sagen, mickrig. Für diese Story ohne jede Frage schmaler als unserer. Was meinst du, Boy?«


    »Oh ja, viel. Wir hängen sie meilenweit ab. Gloria hat für uns geschrieben und ist hier bei uns umgekommen. Für die andern lohnt sichs nicht, einen dicken Etat für die Story lockerzumachen. Die bieten Ihnen nicht viel. Jedenfalls keine zweihunderttausend.«


    »Okay, wir unterschreiben«, entschied der Fengshui-Meister. Während er seine winzigen chinesischen Schriftzeichen unter den Vertrag setzte, blätterte Santos in einem Packen Papier, den er mitgebracht hatte.


    Cabigon trat hinter seinen Schreibtisch und setzte sich. »Reden wir also über neue Perspektiven.« Er reichte Wong ein Exemplar seiner heutigen Zeitung. Der Del-Rosario-Mord war selbstverständlich Hauptthema. Die Philippine Daily Sun räumte ihm ihre ganze Titelseite ein.


    Zufrieden sah Wong, dass die Balkenschlagzeile in verständlichem Englisch abgefasst war: SUN WILL NOT STOP SHINING. Rätselhaft blieb ihm nur, warum sie ausgerechnet vom Wetter handelte. Dass weiterhin die Sonne scheinen würde, erschien ihm reichlich zusammenhanglos.


    Santos sagte zu Wong und McQuinnie gewandt: »Da Sie beide in den nächsten Tagen sowieso hier arbeiten werden, können Sie sich gleich schon mal nützlich machen. Als Erstes gehts darum, die Verdächtigen herauszufiltern.«


    Joyce schmollte noch immer über die Art, wie die Zeitungsleute sie in ihr Team genötigt hatten. Doch weil sie wieder einmal ihr Talent für logische Schlussfolgerungen unter Beweis stellen konnte, beschloss sie, eben doch an der Aufklärung des Falls mitzuwirken.


    »Ich weiß schon, wie wir das rauskriegen. Die Polizei glaubt, dass sie irgendjemanden in ihrer Klatschspalte angeschwärzt hat. Wir brauchen also alle Ausgaben mit ihrer Kolumne von den letzten paar Wochen oder Monaten oder was. So kommen wir drauf, wer das war. Ich hab mir das schon bei der Vernehmung überlegt, als die uns gefragt haben, was sie machen sollen.«


    »Hab ich«, sagte Santos und wies auf das oberste Blatt des Stapels auf seinem Schoß. »Dies ist eine vollständige Liste aller Personen, über die sie in den letzten drei Monaten geschrieben hat.«


    »Oh. Gut. Dann müssen wir die Leute da rauspicken, über die sie was echt Fieses gesagt hat.«


    »Hab ich.« Santos hielt ein anderes, dicht mit Namen beschriebenes Papier hoch.


    »Aha. Cool.« Joyce verlor an Boden. »Sie haben so was wohl schon öfter gemacht?«


    »Yeah, Miss. Ab und zu.«


    »Und was dann? Ich finde, wir sollten die Liste der Verdächtigen unterteilen, so nach wahrscheinlich und eher weniger.«


    »Hab ich auch schon ausgearbeitet. Ich hab sie alle benotet, mit einem Punktesystem.« Er zeigte seinem Dreierpublikum einen großen Bogen Millimeterpapier. Er enthielt eine lange Reihe Namen, jeweils mit winzigen Ziffern daneben. Santos wirkte wie ein Zauberkünstler, der einen Trick vorführt. Chefredakteur Cabigon setzte seine Lesebrille auf und blinzelte.


    Santos sprach jetzt hauptsächlich zu seinem Chef. »Es ist ein zweiteiliges System. In jedem Teil kriegen sie eine Note, von eins bis zehn. In der ersten Spalte hab ich angemerkt, wie heftig Gloria sie angegriffen hat. Also, wenn sie bloß irgendeine dämliche oder peinliche Bemerkung von jemand zitiert, dann kriegt der ʼne Zwei oder Drei, ja? Wenn sie ihn Schieber oder Lügner nennt oder sonst was, das ihn echt schlecht aussehen lässt, kriegt er ʼne Sechs oder Sieben. Und wenn ihr Text dazu führt, dass seine Aktien fallen oder eine offizielle Untersuchung stattfindet oder ein Geschäft platzt oder seine Frau sich scheiden lässt, dann kriegt er ʼne Neun oder Zehn.« Mit seinem Stift zeigte er auf die Reihe kleiner roter Ziffern neben den Namen.


    Dann wies er auf einen Turm blauer Zahlen. »Diese hier geben an, welche Wahrscheinlichkeit oder Möglichkeit für die jeweilige Person besteht, sich zu rächen. Prangert Gloria, sagen wir mal, einen Priester oder so jemand an, dann verzeiht er ihr vermutlich, also kriegt er ʼne Null. Gehts um Leute, die sich nicht richtig wehren können, also, ich weiß nicht, so was wie Lehrer oder Sozialarbeiter, geb ich ihnen ʼne Zwei bis Drei. Bei Geschäftsleuten geht die Note rauf auf Fünf, Sechs oder Sieben. Aber wenn sichs um einen Tycoon mit bekannten Verbindungen zur Unterwelt handelt, geb ich ihm Note Acht, Neun oder Zehn.« Santos blickte in die Runde, um sich zu vergewissern, dass ihn alle verstanden hatten.


    »Genial!«, sagte Joyce und applaudierte. »Da brauchen wir also bloß noch checken, wer die höchsten Noten hat, und wir haben ihn.«


    »Schon passiert«, sagte Santos.


    Die junge Frau war sprachlos vor Bewunderung.


    »Das ist diese Liste hier.« Er schwenkte ein drittes Blatt Papier mit etwa dreißig Namen. »Über all diese Personen hat sie ziemlich verheerende Sachen geschrieben, nach meinem System acht bis zehn Punkte wert. Und jeder von ihnen hat ʼne Acht bis Zehn, was Verbindungen betrifft, jeder ist reich genug, um zurückzuschlagen.«


    Der Chefredakteur griff sich das Blatt und sah die Namen durch. »Ausgezeichnete Arbeit, Boy. Ein paar finstere Gentlemen hier.«


    Er hob den Kopf und blickte ins Leere. Offenbar sah er schon die Schlagzeilen vor sich. »Top-Team untersucht Todesfall in SUN-Pressehaus– Verdächtige bekannt– Namen demnächst veröffentlicht.«


    »Haben wir ein Logo für deine Artikelserie?«


    »Haben wir. Die Grafik sitzt dran. Glorias Gesicht und irgend so ein bluttriefendes Ding. Gar nicht schlecht.«


    »Dann kanns ja losgehen. Du kriegst Reynaldo, Billy und Imelda. Ich überlasse euch den Rest.«


    »Alles klar«, sagte Santos.


    Sie waren entlassen. Cabigon zog eine Hand voll Briefe aus dem Eingangskorb und begann zu lesen.


    Draußen im Flur lief der Reporter mit hängendem Kopf neben ihnen her. »Und was fang ich jetzt mit euch an?«, fragte er mehr sich selbst als die beiden Besucher.


    »Keine Ahnung«, antwortete Joyce, deren Bild von Boy Santos jr. sich entschieden zu seinen Gunsten verschoben hatte, seit sie wusste, dass er mit der gleichen Logik an die Lösung des Falls heranging wie sie selbst. »Was Sie wollen. Ich bin gut im Befragen von Leuten. Ich hab früher schon mit Mord zu tun gehabt. Und Mr. Wong hat massig Fälle gelöst. In Singapur ist er berühmt dafür, ungelogen.«


    »Okay, Sie können ein paar Recherchen machen. Wie siehts mit dem Alten aus? Kann er gut genug Englisch?«


    »Ich bleibe hier in Pressehaus«, sagte Wong. »Ich will alte Zeitungen lesen. Wo ist Archiv?«


    »Ich hol eine unserer Praktikantinnen, die bringt Sie runter.«


    »Danke.«


    Joyce sollte fünf der dreißig aufgelisteten Namen nachprüfen. Sie saß eine Stunde lang im Zeitungsarchiv, um grundlegende Daten zu sammeln. Es handelte sich bei den fünf um in Manila ansässige Geschäftsleute im Alter von neunundzwanzig bis achtundfünfzig Jahren.


    Eine schier endlose Zeit verbrachte sie danach am Telefon mit dem Versuch, für die folgenden beiden Tage Gesprächstermine auszumachen. Alle fünf Personen wurden durch Sekretärinnen oder Assistenten abgeschirmt.


    »Mr. Lin empfängt keine Reporter, schon gar nicht von Ihrem Blatt. Wenn Sie mehr über unser Unternehmen erfahren möchten, kann ich Ihnen unseren Jahresbericht zusenden.«


    Nur eine Antwort schien etwas entgegenkommender. »Schicken Sie uns ein schriftliches Gesuch mit Ihren Fragen. Einer unserer Mitarbeiter wird Zeit finden, sie zu beantworten.«


    Aber keinen einzigen Unternehmer konnte sie auf ein persönliches Gespräch festnageln.


    Joyce ging wieder ins Archiv. Vielleicht ließ sich in dem, was Boy die Ausschnittsammlung nannte, mehr über die fünf Personen in Erfahrung bringen.


    Wong hatte den ganzen Tag dort zugebracht, Zeitung um Zeitung studiert, sich durch mehrere Monate der Philippine Daily Sun gearbeitet, schließlich auch andere Blätter wie den Philippine Daily Inquirer und den Philippine Star zur Hand genommen und sich seitenweise Notizen gemacht.


    Nur zu bald war es halb sechs– Zeit für Wong, Santos und Joyce, sich wie verabredet wieder beim Chefredakteur einzufinden. Sie hatte Ferdinand Cabigon absolut nichts vorzuweisen nach den langen Stunden am Telefon und im Archiv, dachte Joyce niedergeschlagen. Was konnten die bloß in ihrer morgigen Ausgabe bringen?


    Santos wirkte alles andere als entmutigt. »Balken: ›Polizei sagt, Glühwurm hatte Feinde‹. Story: Wie ein hochrangiger Polizeibeamter uns gestern bestätigte, hat die unerschrockene Berichterstattung der ermordeten Kolumnistin Gloria ›Glühwurm‹ Del Rosario von der Philippine Daily Sun ihr unzählige Feinde eingetragen.«


    »Gut, gut«, sagte Cabigon. »Aber wo bleibt der Ermittlungsaspekt?«


    »Den schieb ich in die Glosse, bis wir aussagekräftigere Fakten kriegen. Titel: ›Promis in Mord verwickelt?‹ Story: Ein Team der Philippine Daily Sun und eine Soko der Polizei überprüfen derzeit einige der bekanntesten Persönlichkeiten in Manilas Wirtschaft und Politik im Zusammenhang mit dem Mordfall, der die Nation erschüttert.«


    Fasziniert hörte Joyce zu. Da glaubte sie, dass sie einen langweiligen Tag ohne nennenswerte Resultate hinter sich hatte, aber bei Santos klang es, als ob die Ermittlungen jede Stunde zum entscheidenden Durchbruch führen mussten.


    Am nächsten Vormittag beschloss Wong, seine Zeitungslektüre zu unterbrechen und sich noch einmal in Glorias Apartment in Mandaluyong im Westen Manilas umzusehen, um herauszufinden, was an der Fengshui-Front so tragisch fehlgeschlagen war.


    Der Zutritt zur Wohnung war nach wie vor verboten. Die Polizei hatte ihre dortige Arbeit beendet und war abgerückt, doch die Zeitung hatte einen Posten vor dem Haus platziert, der jedem– das hieß Reportern von der Konkurrenz– den Eintritt verwehrte. Wong zeigte seinen provisorischen Presseausweis von der Sun und durfte passieren.


    Am Freitagmorgen hatte Gloria ihn gefragt, ob die Wohnung sich seiner Meinung nach als Heimbüro eignete. Offenbar plante sie, ihren Job bei der Zeitung aufzugeben und zu Hause zu arbeiten, ohne allerdings einen Grund dafür anzugeben.


    Das überwiegend in blaugrauen Farbtönen gehaltene Apartment lag im Südwesten des Gebäudes. Obwohl erfolgreiche, aktive Berufstätigkeit mit einer direkt südlichen Positionierung assoziiert war, lieferte südöstliches Chi durchaus entsprechende Energien, wenn auch deutlich gemildert. Aber gerade deshalb passte es wohl recht gut zu einer reifen Journalistin, die das jugendliche Stadium einer arbeitsbesessenen Reporterin hinter sich hatte.


    Wong hatte einige leichte Umstellungen vorgeschlagen, die das Apartment behaglicher machten und zugleich Raum für zwei getrennte Bereiche schufen: eine Wohnecke und das Heimbüro.


    Für den Arbeitsbereich hatte er eine schräge Anordnung des Schreibtisches in einem Winkel vorgesehen. Das rückte ihn näher nach Süden und würde es Ms. Del Rosario dann doch ermöglichen, das feurige Chi aus jener Richtung für ihre Arbeit zu nutzen. Als eine Frau, deren Karriere ihre Wirkung in der Öffentlichkeit erforderte, brauchte sie dieses Feuer, um zu leuchten.


    Ferner hatte er seinem Bericht verschiedene Anordnungen beigefügt. So sollte sie einen roten Läufer unter ihren Stuhl legen, um die Feuer-Energie zu unterstützen. In einem detaillierten Plan hatte er ihr erklärt, wie sie ihr Mobiliar zu arrangieren hatte, bis hin zur Anordnung der Gegenstände auf ihrem Schreibtisch– journalistische Auszeichnungen und Fotos ihrer Lieben rechts, Computer in der Mitte, Pflanzen links und ein ihre Finanzen betreffendes Symbol im nordöstlichen Planquadrat.


    Das alles schien problemlos genug, ebenso die Loshu-Tabelle für ihren Geburtstag. Und doch musste er einen wesentlichen Faktor übersehen haben.


    Er lag auf den Knien, um nachzusehen, ob ihm unter den Möbeln etwas entgangen war, als Madam Xu, begleitet vom Wachmann, die Wohnung betrat.


    »Aber Wong! Auf den Knien? Sie ruinieren ja Ihre Hose, nicht dass es allzu schade um sie wäre.«


    »Ah! Madam Xu. Besser? Ganz erholt, hoffe ich?«


    Die Wahrsagerin wirkte überlebensgroß in ihrem ausgepolsterten Staat aus rot grundiertem Goldbrokat. Sie stellte ihre Tasche auf den Esstisch. »Habe mich nie wohler gefühlt. Ich musste nur den Schock überwinden.« Mit ihrem Taschentüchlein tupfte sie sich den Hals. »Erschütterungen des Selbstvertrauens sind stets schmerzlich. Zum Glück verfüge ich über eine kräftige Konstitution, die mit den härtesten Schlägen fertig wird. I am a rock, I am an island, wie Konfuzius sagt.«


    Sie setzte sich und kramte mehrere Kartenspiele, Tabellen, Steine, eine Kristallkugel und etliche Metallornamente aus ihrer Tasche.


    Am vergangenen Freitag hatte sie keine leichte Aufgabe gehabt. Weil Gloria zur Arbeit aufbrechen musste, ließ sie Madam Xu für deren Analyse lediglich einen Abdruck ihrer Handfläche und einige persönliche Gegenstände da. Es war immer viel schwieriger, das Schicksal eines Menschen mittels unbelebter Objekte einzuschätzen als in Anwesenheit der Klientin.


    »Der Kristall zeigte mir am Freitag Silberwölkchen. Nun frage ich mich, ob sie nicht grau waren. Auf das Auge wirkt es fast gleich, aber selbstverständlich macht es für die Analyse einen gewaltigen Unterschied. Am unteren Rand der Wolken gab es farbige Streifen wie beim Sonnenuntergang. Ich hielt sie für orange, was auf bevorstehende Gemütserregung hinwies. Jetzt bin ich nicht sicher, ob sie nicht eher rot waren, also Gefahr anzeigten.«


    Madam Xu nahm sich Del Rosarios Handabdruck vor. Es war eine »Luft«-Hand mit quadratischer Fläche, tief eingeprägten Linien und langen Künstlerfingern. Die Gestaltung der ganzen Hand verwies auf rasche Intelligenz und Verschlagenheit– beides gute Eigenschaften für eine Klatschkolumnistin, sollte man annehmen. Der Merkurhügel direkt unter dem kleinen Finger war ziemlich flach, was ein geringes Talent für zwischenmenschliche Beziehungen andeutete, während der kräftig entwickelte Jupiterhügel unter dem Zeigefinger für starken Erfolgswillen sprach. Die Kopf- und Herzlinien lagen so nah beieinander, dass sie über mehr als die Hälfte ihres Verlaufs eine einzige Linie bildeten. Solche Vorgaben waren grundsätzlich schwer zu interpretieren. Liefen die Linien tatsächlich ineinander und dann in einer weiter, konnte das auf eine zielstrebige Persönlichkeit hindeuten, bei der sich Kopf und Herz im Einklang befanden. Häufiger traf eine sehr viel negativere Auslegung zu: Unausgeglichenheit, da eine Linie die andere unterdrückte. Aber welche dominierte?


    Madam Xu seufzte. Die Entscheidung würde ihr selbst dann schwer fallen, wenn sie die lebendige Hand vor sich hätte. Aber sie nach einer Fotokopie zu fällen– nein, das war so gut wie unmöglich.


    Doch eins stand zweifelsfrei fest, und es war katastrophal, so tapfer sie sich auch dazu stellte: Sie hatte ihre sämtlichen Künste auf die Vorhersage eines Menschenschicksals gewendet und sich restlos verkalkuliert!


    Wong erhob sich vom Boden. Auch unter den Möbeln hatte er nichts Ungewöhnliches entdeckt. »Sehr seltsam«, sagte er und nahm sich zum siebzehnten Mal Del Rosarios Geburtstabelle vor. »Wir haben wirklich ganz schlecht vermasselt.«


    Joyce marschierte entschlossen in die Tiefgarage. Sie hatte sich die Worte von Santos zur Devise gemacht: Ein guter Reporter lässt sich niemals abwimmeln.


    Velma Palumar, Sekretärin des Geschäftsmannes Jaime Mangila jr., des Leiters der Firma Bagolbagol Industries Inc., hatte ihr kategorisch jeden Zugang zu ihrem Chef verweigert. Sie nahm keine Nachricht entgegen, kein Fax, keine schriftlichen Fragen. Sie wollte nicht mal irgendwelches Informationsmaterial schicken.


    Joyce war deprimiert, dann wütend, schließlich misstrauisch. Was hatten die Leute zu verbergen? Waren es anständige Geschäftsleute, dann konnten sie doch wohl ein paar Fragen von ehrlichen Journalisten akzeptieren. (Sie hatte sich ja als Reporterin vorgestellt, die an einem Feature für die Philippine Daily Sun arbeitete.) Das sah alles absolut verdächtig aus.


    Ehe sie das Redaktionsbüro verließ, hatte sie Santos gefragt: »Was soll das überhaupt für ein Wort sein, Bagolbagol? Klingt komisch, wie so ʼn Monster aus einem Kinderbuch.«


    »Ich bin nicht sicher. Aber bedenken Sie, dass es in diesem Land viele Sprachen gibt. Außer Englisch und Tagalog spricht man Ilocano, Pangasinan, Kapanpangan, Bicol und noch jede Menge anderes.« Santos rief einen Freund an, der ihm erklärte, dass Bagolbagol auf Cebuano »Totenschädel« bedeutete.


    »Puh! Definitiv ein grottenübler Kunde, was?«, entschied Joyce. »Wer außer einem Obergangster nennt seine Firma ›Totenkopf‹? Er könnte genauso gut mit einem Transparent rumlaufen, wo draufsteht: ›Ich bin ein Gauner‹, oder so.«


    Im Archiv hatte sie nur spärliche Informationen über Jaime Mangila jr. finden können. Allerdings hatte Gloria ihn in ihrem Text als miserablen Charakter porträtiert, der sich mit einer Schönheitskönigin herumtrieb, während seine Frau in einem Krankenhaus an Krebs starb.


    Bei den meisten anderen Mangila betreffenden Archivhinweisen ging es um Geschäftstransaktionen seines Unternehmens, woraus Joyce kaum etwas für sie Verständliches entnahm. Ein Artikel berichtete, dass er einundzwanzig Prozent einer Firma gekauft hatte, die mehrheitlich seiner Familie gehörte. In einem anderen stand, er habe Briefkastenfirmen unter Leitung von Personen, die »im Verbund arbeiten«, zur Stützung seiner Aktien benutzt und sei von einer Kontrollkommission der Börse von Manila gerügt worden.


    Nur ein Text enthielt ein bemerkenswertes Detail, das Joyce sich einprägte. Der Aufsatz stammte ebenfalls von Gloria und war vor einem Jahr erschienen. Es ging darin um die Autokennzeichen der Prominenz auf den Philippinen. Über Jaime Mangila jr. hieß es, er fahre eine weiße Limousine mit der Nummer JMJ 4444. Es war Joyce bekannt, dass in der chinesischen Volkskultur, ob daheim oder in Übersee, die Ziffer Vier mit dem Tod zusammenhing. Dieses Nummernschild bestätigte in ihren Augen den Status des Unternehmers als »höchstwahrscheinlich übler Kunde«.


    Daher nahm sie sich vor, zu Mangilas Büro zu fahren. Vielleicht konnte sie seinen Wagen entdecken und ihn beim Ein- oder Aussteigen erwischen. Santos hatte erklärt, dass dergleichen unter Journalisten »einen Fuß in die Tür setzen« genannt wurde. Joyce hatte keineswegs die Absicht, den mutmaßlichen Mörder selbst in die Enge zu treiben. Sie wollte lediglich auf Tuchfühlung gehen und ihm vielleicht ein paar Fragen stellen. Möglicherweise fand sie etwas Nützliches heraus. Obendrein würde sie bei den andern vom Reporterteam der Sun garantiert enorm Eindruck schinden.


    In Abwandlung des alten Sprichworts sagte sich Joyce, dass man mit dem Clipboard in der Hand überall hinkommt. So kaufte sie sich in einem Papierwarenladen ein billiges Schreibbrett. Dann marschierte sie geradewegs in die Garage der Consol Towers, in deren fünfunddreißigster Etage sich die Büros von Bagolbagol Industries Inc. befanden. Die Wärter an der Einfahrt ließen sie ohne weiteres vorbei.


    Zu ihrer Überraschung brauchte sie gar nicht lange, bis sie Mangilas Wagen gefunden hatte. Auf Ebene U2 der Tiefgarage sah sie in einer mit Seilen abgeteilten Parkzone eine Reihe lang gestreckter Nobelkarossen, hauptsächlich BMW und Mercedes-Benz. Auf dem günstigsten Platz direkt neben einem Privataufzug stand eine weiße Limousine, ein Lexus. Als sie näher kam, erkannte sie das Kennzeichen JMJ 4444.


    Sie schaute sich um, ob die Luft rein war, rannte zu dem Wagen hinüber und versteckte sich dahinter. Da sie vermutlich stundenlang warten musste, breitete sie eine Zeitung auf den Boden, setzte sich, steckte ihre Kopfhörer in die Ohren und begann in den Illustrierten aus dem Hotelkiosk zu blättern.


    Boy Santos jr. brauchte vier Stunden, um Joyce aus dem Polizeigewahrsam der Bezirksdienststelle von Makati zu befreien.


    Sie war bleich vor Wut auf Manilas Polizei und zeterte unablässig, während man die Formulare für ihre Entlassung bearbeitete. Santos mühte sich vergebens, seine Belustigung über den Zorn des Mädchens zu verbergen.


    An dem Schlamassel war sie zum Teil selbst schuld, das wusste Joyce. Sie hatte ihren Kontakt zu einem leitenden Polizeibeamten ins Spiel bringen wollen, konnte sich dann aber weder an seinen Namen noch an seinen Amtstitel erinnern. Natürlich hatte ihr Aussetzer sie nur noch wütender gemacht.


    Die vergangenen Stunden waren anstrengend gewesen. Der Chauffeur von Jaime Mangila jr. hatte den fest schlafenden Teenager hinter dem Lexus entdeckt und daraufhin die Wachleute und die Polizei gerufen. Joyceʼ Erklärung, sie sammle Informationen über den Tycoon wegen Mordverdachts, hatte den Streifenbeamten davon überzeugt, dass es sich um eine drogensüchtige, mit irgendwelchem Stoff zugedröhnte Rucksacktouristin handeln musste. Sie hörte ihn mehrmals das Wort Shabu einwerfen, was sie verwirrte, denn für sie bedeutete es ›Japanischer Eintopf‹.


    »Sie Shabu?«, hatte er in gebrochenem Englisch gefragt.


    »Yeah, und Tempura auch«, hatte sie gezischt. »Was soll das jetzt? Können wir vielleicht später über japanische Küche reden?«


    Ihre Beteuerungen, dass sie für ein Ermittlungsteam unterwegs war, stießen auf taube Ohren. »Daniel… äh«, sagte sie zu dem Polizisten, der sie abführte. »Er kanns bestätigen. Ich mach hier Recherchen, ehrlich! Er will, dass wir ein paar Tage in Manila bleiben. Gucken Sie doch in Ihrem Personalverzeichnis nach. Da muss er drinstehen, Daniel irgendwas. So ʼn kleiner Typ. Mag echt ätzende Schmalzmusik. Wenn Sie ihn nicht anrufen wollen, versuchen Sies bei der Philippine Daily Sun, fragen Sie nach dem Chefredakteur.«


    Als Santos ihr erläuterte, warum es so lange gedauert hatte, bis er sie aus der Haft losbekam, schnaubte Joyce noch heftiger vor Wut.


    Zunächst hatte Ferdinand Cabigon sich geweigert, für die anfallenden Gebühren aufzukommen.


    »Mieser Geizhals«, kommentierte die junge Frau, als sie mit Boy Santos jr. die Stufen vor der Polizeiwache hinunterstieg.


    »Er sagte, diese Kosten würden von den zweihunderttausend für Wong abgezogen.«


    »Das müssen wir selber blechen? So was von knickrig!«


    »Tja…« Boy zögerte.


    »Na los, was dann?«


    »Nun ja, Ihr Boss wollte das nicht akzeptieren.«


    »Waaas?«


    »Anfangs jedenfalls. Erst als die alte Dame… Wie heißt sie gleich?«


    »Madam Xu.«


    »Yeah, als die ihm verklickert hat, wenn er Sie auf unbestimmte Zeit hinter Gittern schmoren lässt, dann kriegt er selbst Ärger mit seinem Boss.«


    »Mr. Pun.«


    »Genau. Erst als sie das aufgetischt hatte, gab er schließlich grünes Licht.«


    »Der Arsch. Der alte Arsch!«


    Verblüfft war Joyce, als sie erfuhr, dass es bei dem Geldbetrag, den Santos auf der Wache ausgelegt hatte, nicht etwa um die Kaution für ihre Freilassung ging, sondern um eine Zahlung an die Wachgesellschaft der Garage– ein Zweigunternehmen einer der Firmen, die Jaime Mangila jr. gehörten.


    »Nicht direkt Bestechungsgeld«, sagte Santos. »Mehr so was wie eine Goodwillzahlung, damit sie die Anzeige fallen lassen. Eine Art außergerichtlicher Vergleich. Die Firmen hier bei uns müssen oft solche informellen Zahlungen leisten.«


    Als sie auf der Redaktion der Sun ankamen, zog Joyce sich in trotziges Schweigen zurück.


    Santos führte sie in ein großes Konferenzzimmer. Sie hockte sich auf einen Eckplatz. Nie im Leben würde sie je wieder ein Wort mit Wong reden!


    Der Reporter brachte sie auf den neuesten Stand der Ermittlungen. Das Team hatte die Kandidatenliste auf fünf wahrscheinliche Täter reduziert. Neben Joyceʼ Verdächtigem Jaime Mangila jr. waren das Sudang Bueno sen., Manuel Hernandez, Hamlet Humaynon und Jesus Maria Ramirez, sämtlich Geschäftsleute in Manila.


    Wong und Madam Xu trafen ebenfalls im Konferenzzimmer ein. Joyce warf ihrem Chef einen giftigen Blick zu, der Wahrsagerin ein strahlendes Lächeln. Jeden Moment sollte hier die wichtigste tägliche Redaktionsbesprechung beginnen.


    Pünktlich um 18.30 Uhr spazierten zwölf Redakteure herein, darunter die Leiter der Ressorts Politik, Sonderthemen, Wirtschaft und Sport, ferner Reporter und verschiedene Mitarbeiter der Layout- und Produktionsabteilungen. Baby Encarnacion Salocan setzte sich etwas beiseite, um mitzuschreiben.


    Santos murmelte Wong zu, dass man in dieser Sitzung entschied, welche Storys auf welcher Seite gebracht wurden.


    Mit affektierter Geschäftigkeit trat verspätet der Chefredakteur in seinem braunen Anzug auf, nahm am Kopfende des Konferenztisches Platz und eröffnete die Diskussion.


    Santos sprach als Erster. Er berichtete, dass die Ermittlungen nur zögerlich vorwärts kamen. Er könnte zwar einen Aspekt liefern, der auch für die morgige Ausgabe die Platzierung auf der Titelseite rechtfertigte, doch einen wirklichen Durchbruch habe er nicht anzubieten. »Wir bringen eine Art Bestandsaufnahme. Wir haben ein gelungenes Interview mit einem von Glorias früheren Liebhabern, aber das ist auch schon alles. ›Glühwurms Lover: Sie wusste zu viel‹. Für kernigere Aussagen brauchen wir wohl noch ziemlich viel Zeit.«


    Frühestens in zwei, drei Tagen hätten sie genug Material über die Hauptverdächtigen zusammen für ein Feature, das interessant genug war, um in Druck zu gehen, ohne direkt diffamierend zu klingen. Und selbst dann konnte er keine handfesten Beweise dafür garantieren, dass einer der fünf Gloria umgebracht hatte.


    Hier meldete sich Madam Xu zu Wort. »Dazu brauchen wir keine zwei bis drei Tage, sondern höchstens zwei, drei Minuten.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Santos.


    »Sie haben den Löwenanteil der Arbeit geleistet. Jetzt bringe ich sie zum Abschluss. Das kann nur ich. Ich setze nämlich meine übersinnlichen Kräfte ein, um aus Ihren Kandidaten den Mörder herauszufinden. Das erspart Ihnen viel Zeit. Geben Sie mir die Liste.«


    Santos warf Cabigon einen schiefen Blick zu. »Hat das Sinn?«


    Der Chefredakteur zuckte die Achseln. »Übersinnliche Kräfte… Haben wir noch nicht ausprobiert. Könnte eine spannende Perspektive abgeben.«


    »Als Glosse vielleicht«, sagte Santos. »Oder als Füller für die Wochenendausgabe.«


    Cabigon spielte mit seinem Schnauzbart. »Ich weiß nicht recht. Im Druck reicht übersinnliche Identifizierung nicht mal für eine Anspielung auf jemanden als Tatverdächtigen. Es ist schon etwas zu, nun ja, unorthodox. Außer wir bringen das humoristisch.«


    »Was wollen Sie damit sagen?« Madam Xu war verletzt, dass man ihr großmütiges Angebot nicht mit der überschwänglichen Dankbarkeit begrüßte, die es ihrer Meinung nach verdiente. »Ohne Frage handelt es sich doch bei einer mystischen Identifizierung um die einzige unbestreitbare Art der Beweisführung? Habe ich ihn als den Bösewicht erkannt, so gibt es keine Alternative. Er muss auf der Stelle ins Zuchthaus.«


    Zwischen dem Chefredakteur und seinen Mitarbeitern gingen Blicke hin und her, die besagten: Die Alte ist tatsächlich verrückt.


    »Erst muss er vor Gericht«, erklärte Santos sanft.


    »Nein, ich komme vor Gericht, wegen Verleumdung«, fiel der Chefredakteur ein, »wenn ich drucke, dass irgendein Geschäftsmann ein Mörder ist, weil eine Hellseherin das behauptet. Nein. Mit allem gebührenden Respekt, Madam Xu, wir brauchen Beweise, die vor Gericht hieb- und stichfest sind. Dass Sie glauben, jemand ist der Täter, stellt leider, mit Verlaub, kein solches Beweismittel dar.«


    Sie murmelte: »Wenn Sie meinen…«


    Das folgende kurze Schweigen wurde durch Santos beendet. »Dann bringen wir also das Interview mit Glorias Lover auf dem morgigen Titel und recherchieren ab sofort über diese fünf Leute, oder wie seh ich das?«


    »Halt, einen Moment«, bat die chinesische Wahrsagerin unverzagt. »Möchten Sie denn nicht wissen, wer es war?«


    »Der Chef hat Ihnen gerade erläutert, dass Ihre Weissagung als Beweis nicht…«


    »Aber wollen Sie es nicht wenigstens privat wissen? Einfach so? Es würde Ihre Recherchen erleichtern und Ihnen Zeit sparen. Sie könnten Ihre Ermittlungen ja dann auf ihn allein konzentrieren.«


    Santos blickte Cabigon in stummem Zwiegespräch an. Machen wir dem alten Mädel halt die Freude.


    »Okay«, gab der Chefredakteur nach.


    »Aber schnell«, sagte Santos. »Ich bin zu einem Telefoninterview verabredet.«


    »Und ich muss zu einer anderen Sitzung.« Cabigon sah auf die Uhr.


    »Ja, ja«, beschwichtigte Madam Xu. »Nicht so ungeduldig. Der kleine Zeitaufwand lohnt sich.«


    Sie setzte ihre Lesebrille auf, stellte die Kristallkugel vor sich auf den Tisch und starrte hinein. Gleichzeitig schüttelte sie den Behälter mit chinesischen Wahrsagestäbchen. »Ich kombiniere verschiedene Methoden, damit es schneller geht«, informierte sie ihre Zuschauer. Ein schmaler Bambusstreifen mit eingeritzten Schriftzeichen fiel heraus.


    Mit dem Finger streifte sie über die fünf Namen auf der Liste. »Hm… interessant.«


    Wieder tauchte sie ihren Blick tief in den Kristall. Dann schloss sie die Augen, legte die Hände auf den zurückgebeugten Kopf und atmete ein paar Mal tief durch. Sie schlug die Augen auf und wanderte nochmals mit der Hand über die Liste. »Aha. Ich habs.«


    Santos, der sich schon zu langweilen begann, fuhr auf. »Na, welcher ist es denn Ihrer Meinung nach?«


    »Keiner von diesen. Diese Leute sind unschuldig. Obwohl unschuldig vielleicht nicht das passende Wort ist für dieses Kaliber von Wirtschaftsbossen. Aber auf jeden Fall hat keiner von ihnen das Verbrechen begangen, dessen man sie bezichtigt.«


    »Das bringt uns kaum weiter!«, schnaubte ein plötzlich verärgerter Cabigon. Er sah das Reporterteam an. »Ich glaube nach wie vor, dass es einer der fünf war, was auch immer die Geister raunen mögen.«


    »Oh, nicht nur die Geister haben mir verraten, dass es keiner dieser Leute gewesen ist. Sie haben lediglich bestätigt, was ich schon aus anderer Quelle wusste. Einer Quelle aus Fleisch und Blut. Nämlich unser Mr. Wong hier.«


    Alle Augen richteten sich auf den Fengshui-Meister.


    Verlegen über so viel Aufsehen, zwinkerte der alte Geomant. »Stimmt, es war keine Person auf Liste.«


    »Ja, wer denn dann?«, rief Cabigon ungeduldig.


    Gereizt ergänzte Santos: »Und vor allem: Haben Sie Beweise? Wir müssen eine Zeitung füllen, Mann!«


    Wong lehnte sich zurück. »Der Mörder von Ms. Gloria Del Rosario, er war ganz, ganz schlau. Auf zwei, drei Weise. Erstens weiß er, Leute denken, dass einer sie tötet, den Ms. Del Rosario beleidigt hat. Darum unterstützt er diesen Gedanken, schreibt eine Nachricht, dass sie Berichtigung schreiben sollte. Damit alle glauben, sie hat böses Gerücht über jemand gebracht und sich geweigert, Berichtigung zu drucken.«


    Er faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Also ist mir gleich klar, dass Mörder wahrscheinlich Person ist, über die sie nicht geschrieben hat. Sein Name kommt nicht vor in ihrer Kolumne. Mörder will uns in falsche Richtung lenken.«


    Joyce hatte ihren Vorsatz vergessen, kein Wort mehr mit ihrem Chef zu sprechen. »Also war die Notiz wegen der Richtigstellung ein Ablenkungsmanöver!«


    »Manö…?«


    »Manöver, wie bei den Soldaten.«


    »Verstehe nicht.«


    »Also, so ʼn Schachzug, um den Gegner zu täuschen.«


    »Jawohl. Danke. Aber hat nichts mit Soldaten oder Schachspiel zu tun, glaube ich.«


    Er deutete zu mehreren Zeitungsstapeln auf einer Anrichte an der Längswand des Konferenzzimmers. »Ich lese alle Klatschkolumnen in allen Zeitungen. Fast alle bringen selbe Namen auf selben Partys. Selbe Politiker, selbe Geschäftsmänner, selbe berühmten Leute. Ich mache Liste von allen Namen, die in letzten sechs Monaten in drei wichtigsten Zeitungen stehen.«


    Wong zeigte ein Notizblatt. »Hier ist Liste.«


    »Ziemlich kurz«, fand der Sportredakteur, ein kleiner, aber wuchtiger Mensch, der neben Wong saß.


    »Jawohl. Hat sieben Personen, die mindestens sechs Mal in anderen Zeitungen kommen, aber nicht einziges Mal in Ms. Del Rosarios Kolumne.«


    Santos folgte ihm mit zunehmendem Interesse.


    »Ich bitte Redaktionspraktikantin, diese sieben zu prüfen. Herausfinden, zu welcher Firma gehören sie? Wer ist dort Aktionär, Gesellschafter? Wir finden, dass sechs von den sieben Personen Verbindung haben mit einem Mann, heißt Billy Valesco Ong. Sind im selben Vorstand oder Konsortium oder so. In Fotoarchiv finden wir Bilder, sind zusammen auf Cocktailpartys.«


    Grabesstille trat ein. Niemand wagte auch nur eine Bewegung. Wong hatte den gefürchteten Verleger der Sun genannt, der einst einen leitenden Redakteur feuerte, nur weil der den Namen des Hundes der Familie Ong falsch geschrieben hatte.


    »Jetzt verstehen wir wahre Story«, fuhr der Fengshui-Meister fort. »Tatsache ist, Mr. Ong, er mag nicht, dass Zeitung seine Freunde bloßstellt. Er hat gewisse Verpflichtung. Aber hat keinen direkten Kontakt mit Redaktion. Darum bittet er andere Person, soll dafür sorgen, dass diese Leute nicht in Klatschspalte vorkommen mit negativer Bemerkung. Er bittet Person, welche zwischen Verlags-Direktorium und Reportern steht. Dieser Mann ist Chefredakteur.«


    Jetzt richteten sich alle Blicke auf Ferdinand Cabigon.


    »Das ist ja lächerlich!«, rief der. »In unserer Zeitung gibt es keine Zensur, jedenfalls nicht mehr oder weniger als bei den andern auch. Der Eigentümer gibt mir völlig freie Hand. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Er hat sich nie eingemischt, nicht ein einziges Mal!«


    Wong ließ sich nicht stören. »Also bringt Chefredakteur eine Serie mit Interviews von wichtigster Klatschkolumnistin in seiner Zeitung. Sagt ihr, wenn sie netten kleinen Job und gute Bezahlung behalten will, soll aufpassen, nichts über Freunde von Eigentümer bringen. Ms. Gloria, sie sagt okay. Aber fühlt sich ganz schlecht. Andere Reporter von anderen Zeitungen schreiben über die Leute. Nur sie nicht.«


    »Das stimmt wohl«, sagte der Sportredakteur. »In letzter Zeit wirkten ihre Kolumnen wirklich ganz schön zahm.«


    »Sch!«, schalt Santos, der Wong gebannt zuhörte.


    »Nach einer Weile hat Ms. Gloria Sorge, dass Leser merken. Sie will nicht mehr Selbst… äh Selbstzensur machen. Sagt zu Chefredakteur, sie will Freunde von Eigentümer nicht mehr aus Kolumne heraushalten.«


    »So ein Blödsinn!«, protestierte Cabigon mit hochrotem Gesicht. »Alles von Anfang bis Ende erfunden! Ich denke, Sie gehen jetzt besser, Mr. Wong.«


    Der Fengshui-Meister hob die Hand. »Nicht fertig. Am Freitag hat Ms. Del Rosario mit Chef großen Streit. Chefredakteur, er gibt ihr Kündigung. Sie sagt, besser für sie, Job aufgeben als Job behalten mit Selbstzensur. Sagt zu ihm, dass sie an dem Abend letztes Mal für ihn Kolumne schreibt.«


    Der Chefredakteur begann stark zu schwitzen.


    »Bevor ihr Artikel zu stellvertretendem Chefredakteur und zu Layout geht, liest Chefredakteur. Er sieht: Ist ein Geständnis. Ms. Gloria, sie gibt zu, dass sie selbstzensiert hat. Weil Chefredakteur so verlangt. Kolumne zerstört ihren Ruf, schreibt sie. Aber zerstört auch seinen Ruf. Am Freitagabend…«


    Cabigon sprang auf die Füße. »Jetzt reichts! Das ist die reinste Verleumdung! Sie und Ihre hirnverbrannten Freunde verlassen sofort diesen Raum!« Er bemühte sich um seinen üblichen Kommandoton, doch seine Stimme zitterte. »Werft ihn raus!«, schrie er seinen Mitarbeitern zu.


    Santos stand ebenfalls auf. »Wird gleich erledigt, Boss. Vorher möchte ich aber noch den Rest von Mr. Wongs Story hören. Was da los war am Freitagabend.«


    Reporter und Chefredakteur starrten sich an.


    Cabigon öffnete den Mund: »Ich…«


    Santos fiel ihm ins Wort. »Freie Rede! Darum gehts doch bei der Presse, oder? Setz dich hin«, befahl er, »Boss!« Er blickte sich nach Rückhalt um. Etliche seiner Kollegen nickten.


    Widerstrebend nahm Cabigon Platz.


    Wong setzte seine Erzählung fort: »Darum bittet Chefredakteur Ms. Gloria in Verwaltungsbüro, oberste Etage. Sagt, er will ihr Abschiedsgeschenk geben. Sie geht nach oben mit ihm. Er sagt, sie soll bisschen warten. Rennt nach unten. Tippt Selbstmord-Mail an ihn selbst auf ihrem Computer. Drückt Taste »Senden«. Rennt nach oben, in Verwaltungsbüro. Sagt, sie soll mit ihm auf Dach gehen, er will ihr etwas zeigen. Dann stößt er sie hinunter. Geht in Toilette von Verwaltung, Hände waschen, damit nicht Faser von ihrer Kleidung auf ihm. Geht nach unten zurück an seinen Schreibtisch.«


    Ein Scharren war zu hören, als Cabigon seinen Sessel zurückschob. Sein Gesicht war schweißnass, sein Blick starr.


    »Bleib da!«, herrschte Santos ihn an.


    Unerbittlich berichtete Wong: »Kurz danach wird Leiche gefunden, klatsch, tot am Boden. Viele Fotografen, Reporter, alle laufen neugierig hinunter. Sehen, Ms. Del Rosario ist tot. Mr. Santos, er läuft hinauf zu Chefredakteur, sagt ihm, Ms. Gloria tot. Redakteur drückt Empfang, bekommt letzte E-Mail von ihr. Liest, tut so, als ob ganz schockiert.«


    Cabigon kreischte: »Dafür gibt es keinerlei Beweise! Nicht den mindesten Beweis! Das Ganze ist aus den Fingern gesogen. Sie hat überhaupt keine letzte Kolumne geschrieben. Was Sie da quatschen, ist pure Fantasie!«


    »Nein, das ist es nicht.« Die ruhige Stimme gehörte seiner Sekretärin Baby Encarnacion Salocan.


    Alle drehten sich nach ihr um.


    »Gloria fürchtete bereits, dass Sie ihre letzte Kolumne einfach löschen würden. Sie hat mir eine Kopie gemailt. Ich habe sie gespeichert. Sie war immer anständig zu mir. Ebenso Mr. Wong und seine Assistentin. Darum habe ich ihm einen Ausdruck gegeben.«


    Madam Xu klatschte in die Hände. »Ach, auf diese Weise haben Sie das alles herausbekommen! Wie schlau von Ihnen, Wong. Ich habe doch tatsächlich einen Moment geglaubt, dass Sie übersinnliche Fähigkeiten besitzen, weil Sie so bis ins Einzelne über alles Bescheid wussten. Aber Sie hatten die ganze Geschichte vom Opfer selbst. Das heißt mogeln, Wong.«


    Santos erhob sich. Gemeinsam mit seinen beiden kräftigsten Kollegen, dem Wirtschafts- und dem Sportredakteur, führte er Ferdinand Cabigon in dessen Büro, wo sie ihn festhielten, bis die Polizei eintraf.


    Im Konferenzzimmer verteidigte sich Wong unterdessen gegen Madam Xus Vorwürfe. »Habe nicht alles aus Kolumne von Ms. Gloria. Nur, dass Chefredakteur ihr sagt, sie soll selbstzensieren. Und wie sie beschließt, Job lieber aufzugeben.«


    Joyce schaltete sich ins Gespräch ein. »Aber woher haben Sie gewusst, dass er sie geschubst hat? Das hat sie ja wohl kaum geschrieben. Und wieso kennen Sie sich plötzlich mit E-Mail aus?«


    »Wie E-Mail geht, weiß ich nicht. Ms. Baby hat mir alles erklärt. Ich wiederhole nur.«


    Ms. Encarnacion Salocan sagte mit gesenktem Kopf: »Ich saß doch die ganze Zeit im Vorzimmer des Chefs. Ich habe gesehen, wie er hin und her gehetzt ist. Ich habe den Ein- und Ausgang auf Glorias redaktionsinternem E-Mail-Konto nachgeprüft. Vergessen Sie nicht: Ich bin Chefsekretärin. Ich habe zu allem Zugang. Es fiel mir leicht, eins und eins zusammenzuzählen. Gloria war meine beste Freundin. Sie setzte volles Vertrauen in…« Die Frau brach in Tränen aus.


    Madam Xu war Wong immer noch böse. »Sie hatten zu viel Hilfe. Das zählt einfach nicht.«


    Boy Santos jr. tauchte wieder auf und dankte den Besuchern für ihre Hilfe.


    »Sehr nett, dass Sie danken«, fand Wong. »Aber wir bekommen auch Rest von Honorar, hoffe ich?«


    »Keine Ahnung. Cabigon hat den Vertrag unterschrieben. Falls Sie Recht haben und er verhaftet wird, könnte der Eigentümer alles, was er unterschrieben hat, für ungültig erklären. Zumal er durch Sie eine ziemlich schlechte Figur macht. Schwer zu sagen.«


    Der Fengshui-Meister sah geknickt aus.


    Joyce schwirrte der Kopf nach all den Erlebnissen: ein Mord, Ermittlungen, sogar ein paar Stunden im Knast. Sie hatte entschieden einiges mit Santos gemeinsam. »Uff, was für krasse drei Tage! Ich hätte nie gedacht, dass Reporter ein so komplizierter und aufregender Job ist.«


    Santos lächelte sie an. »Das kann er schon sein. Aber manchmal läuft eben alles aus dem Ruder.«


    »Aber selbst dann. Ich mein, ich finds ja echt stark, wie Ihnen immer die richtigen Sachen einfallen für die Zeitung.«


    Der Nachrichtenermittler setzte sich neben sie. »Danke, Joyce. Aber wissen Sie was? Zum ersten Mal, seit ich diesen Job mache, hab ich absolut keinen Schimmer, was wir morgen auf dem Titel bringen sollen!«


    Auf dem internationalen Flughafen Ninoy Aquino beäugte Wong das Stück Brot, das Madam Xu ihm als Imbiss besorgt hatte. Joyce verbrachte die Wartezeit im CD-Shop der Abflughalle.


    »Dies ist was?«, fragte Wong misstrauisch.


    »Authentische französische Küche, steht da drauf.«


    »Sieht seltsam aus.«


    »Nennt sich Adobo Croissant. Probieren Sie doch mal.«


    Er biss hinein, legte es hin und wischte sich mit der Papierserviette sämtliche Spuren von den Lippen. »Nicht hungrig«, sagte er.


    »Ich auch nicht«, seufzte Madam Xu.


    Der Fall war gewiss interessant gewesen, doch die beiden chinesischen Mystiker fühlten sich immer noch bedrückt, weil sie Gloria Del Rosarios Apartment so grundfalsch eingeschätzt und ihr Schicksal nicht vorhergesehen hatten. Wie konnten sie, zwei sogenannte Experten, sich dermaßen vertun?


    »Ich bringen Ihnen einen Imbiss, der Ihnen sehr viel besser munden wird, Mr. Wong«, sagte eine Stimme.


    Sie blickten sich um und sahen Baby Encarnacion Salocan. Die Sekretärin der Chefredaktion setzte sich zu ihnen. Sie müsse ihnen etwas mitteilen, bevor sie die Philippinen verließen, erklärte sie.


    Sie berichtete, dass es ihr in den vergangenen sechs Jahren elend schlecht gegangen war, da sie für einen gerissenen und zunehmend unzuverlässigen Chef arbeiten musste. Sie hatte sich verzweifelt nach einer Veränderung umgesehen und schließlich beschlossen, ihre Stellung bei der Zeitung zu kündigen und freiberuflich zu arbeiten.


    »Vor drei Monaten gab ich meine Wohnung auf und zog mit Gloria zusammen. Als sie mir sagte, dass ihr die Gratisberatung eines berühmten Fengshui-Experten aus Singapur zustand, bat ich sie, anzunehmen.«


    »Also war Geburtsdatum von Ihnen, nicht von Ms. Gloria?« Wong machte große Augen.


    Sie nickte. »Gloria akzeptierte Mr. Puns Angebot einer kostenlosen Fengshui- und Astrologiekonsultation, aber sie gab Ihnen meine Daten. Denn das Heimbüro war ja für mich gedacht, nicht für sie.«


    Madam Xu hielt sich frappiert die Fingerspitzen an den Mund. Sie traute ihren Ohren nicht. »Und dieser Handabdruck…?«


    »War meiner.«


    »Dem Himmel sei Dank!«


    »Als Sie beide aussagten, dass der Bewohnerin ein langes, reiches Leben bevorstand, sprachen Sie über mich, nicht über die arme Gloria. Es tut mir so unendlich Leid, dass wir Sie getäuscht haben. Ich hätte mir Ihre Beratung nicht leisten können, verstehen Sie? Nur aufgrund unserer Lügen sind Sie in diese ganze Sache verwickelt worden.«


    »Also sind mir meine Fähigkeiten doch nicht abhanden gekommen«, sagte Madam Xu atemlos. »Auch Mr. Wong nicht. Wir lagen goldrichtig! Ich danke Ihnen für die beste Nachricht seit Tagen. Ach, meine Liebe, dafür haben Sie einen dicken Kuss verdient!«


    Die beiden Frauen schlossen sich in die Arme und drückten sich fest.


    Wong sah ihnen erschrocken zu. Dann verzog er sich.

  


  
    
      Epilog


      Briefe von Freunden

    


    Feng Menglong war ein Weiser, der vor kurzem lebte, vor vierhundert Jahren. Er schrieb ein Buch namens Zhinang. In diesem Buch sagte er, dass die Menschen stets nach einem Leben ohne viel Mühe streben. Stellt sich ihnen ein Hindernis in den Weg, so kommen sie oftmals vom rechten Wege ab.


    Feng Menglong fragte sich, warum der Himmel es den Menschen so schwer machte, Erleuchtung zu erlangen. Als er noch darüber nachdachte, begegnete ihm ein Beispiel für das Problem.


    Er kannte einen Landwirt, der lernen und Erleuchtung gewinnen wollte. Aber in jenem Jahr war sein Land zu trocken. Er musste Tag für Tag Wasser auf seine Felder schleppen.


    Der Bauer sagte: »Ich würde lernen und Weisheit erlangen und erleuchtet werden, wenn mein Leben nicht so voll Mühsal wäre.«


    Die Dürre hielt an. Jeden Tag schleppte der Bauer Wasser. Er vergaß seine Suche nach der Wahrheit. Andere in seinem Dorf fuhren fort zu lernen und Erleuchtung zu suchen. Ihre Felder vertrockneten, und der Wind trug die staubige Erde fort. Das Land des Bauern war ein üppiger grüner Hügel zwischen verbrannten Tälern.


    Eines Tages, nach langer Dürre, kam der Regen. Das Wasser tröpfelte nur auf die Hügel und lief an ihnen hinab. Es füllte die Täler.


    Feng Menglong sah, dass das Unterland viel mehr Wasser hatte als das Hochland. Er verstand, dass ein Leben mit Höhen und Tiefen reicher ist als eines, das nur Höhen kennt.


    Grashalm, lerne von Shanneng, dem Chan-Meister der südlichen Song-Dynastie. Er sprach: »Wenn die Not vorüber ist, blicken wir zurück und erkennen darin ein gewisses Glück. Doch wer das Glück schon während der Not erkennt, dessen Winter wird ebenso voller Wunder sein wie sein Sommer.«


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C.F.Wong, Teil 133)


    C.F.Wong saß an seinem Schreibtisch und nahm sich sein Hauptbuch vor. Es war ein arbeitsreicher Monat gewesen, und er hatte seit Wochen keine Zeit für seine Abrechnungen gefunden. Allzu rosig sah es nicht aus. Er rief seinen Gönner Pun Chi-kin an.


    »Wah, Pun-sang, so viel Liegenschaften diesen Monat, in so viel Ländern. Drei Auslandsreisen in einem Monat zu viel, glaube ich. Kann nicht so gut arbeiten, immer eilig, eilig. Keine Zeit für meine andere Arbeit, aijaa, großes Problem.«


    »Ich habe volles Vertrauen, dass Sie damit fertig werden, Wong.« Die Stimme des Bauunternehmers klang samtweich, aber lag nicht ein harter Unterton darin, wie aus Eisen?


    »Mancher Job auch ganz schwierig. Nicht leicht. Braucht viele Tage.« Der Fengshui-Meister wollte nicht betteln, aber es fiel ihm schwer. »Vielleicht diskutieren wir nochmals Honorar, Mr. Pun? Überlegen angemessene Höhe? Geht das oder nein?«


    Mr. Pun antwortete mit einem dunklen Raunzen und fuhr Sekunden später fort: »Es ist mir durchaus klar, dass Sie in diesem Monat mit den Besuchen bei meinen Gesellschaftern viel zu tun hatten, Mr. Wong, aber ich hätte gedacht, dass Sie mir dankbar sind. Sie lassen bekanntlich keine Gelegenheit aus, von Klienten Zusatzhonorare für Extraleistungen zu fordern. Zweifellos haben Sie sich wie üblich die Taschen voll gestopft.« Es lag wirklich Metall in seiner Stimme, aber gefährlicheres als Eisen: gehärteter Stahl!


    »Aber nein, Sir, nein, nein, nein! Ihre Gesellschafter bekommen Gratisservice, alles inklusive! Nur manchmal zwingen sie mich, Extrazahlung anzunehmen. Ich sage nein, nein, will nicht. Aber sie bestehen darauf. Wenn ich Nein sage, verlieren sie Gesicht.«


    »Tjaaa, wenn das so ist.« Pun blieb skeptisch. »Jedenfalls habe ich gewisse Bedenken gegen die Art und Weise, in der Sie einige der Aufträge erledigt haben.«


    Wong erstarrte. »Oh! Mache ich etwas falsch, Chef?«


    »Mr. Wong: Eine meiner Gesellschafterinnen ist tot, ein anderer ist gegen Kaution auf freiem Fuß, angeklagt wegen Fischraub. Das sieht gar nicht gut aus. Ich verstehe, dass Sie in den Todesfall von Ms. Del Rosario nicht direkt involviert waren, aber das lässt sich für Ihre Rolle bei der Verhaftung von Mr. Tik nicht behaupten.«


    »Ah, Mr. Tik.«


    »Richtig, Mr. Tik.« Pun seufzte schwer. »Sollten Sie in Zukunft feststellen, dass mit meinem Unternehmen liierte Geschäftsleute in ungesetzliche Dinge verwickelt sind, wäre es klüger, wenn Sie das stillschweigend übersehen, verstehen Sie? Oder mich zumindest erst einmal darüber informieren, ehe Sie mit der Polizei reden. Ich bin ein konservativer Mensch. Mir liegt daran, dass alles genau so weiterläuft wie seit Jahr und Tag. Verhaftungen meiner Gesellschafter sind mir peinlich und schaffen mir nur Ärger. Verstanden?«


    »Jawohl, Mr. Pun.«


    »Ich ziehe Ihnen diesen Monat eine bestimmte Summe von Ihrem Honorar ab. Das soll Ihnen eine Lehre sein.«


    Ein Dolch fuhr Wong durch den Magen. Schwer fiel er auf seinen Stuhl.


    »Sind Sie noch da?«


    »Jawohl, Mr. Pun.«


    »Jetzt wünschen Sie also eine Neuregelung Ihres Honorars?«


    »Jawohl, Mr. Pun.«


    Am andern Ende der Leitung blieb es so lange still, dass Wong schon glaubte, sie wären getrennt worden. Schließlich sagte der Unternehmer: »Gut, dass Sie das Thema anschneiden. Ich hatte selbst schon vor, die Kosten für Ihre Tätigkeit zu überdenken. Letztendlich befinden wir uns in Zeiten schwerster Deflation, wie Sie wissen. Ich habe stets dafür plädiert, dass die Belastungen durch eine Deflation gleichmäßig verteilt werden.«


    Der Fengshui-Meister war plötzlich auf der Hut. Deflation? Was hieß das? Gut für ihn oder schlecht? Rasch nachschlagen! Mit der freien Hand zog er geschwind sein englisches Lexikon aus dem Regal und blätterte fieberhaft. »Verzeihung, Pun-sang. Bitte bleiben Sie. Dringender Anruf auf anderem Apparat.« Er drückte die Wartetaste und berieselte seinen Geldgeber mit einer monotonen Version von Greensleeves.


    Er fand das Stichwort und las konzentriert, wobei sich seine Lippen bewegten: »Deflation– wirtsch. Situation mit vermindertem Geldumlauf. Folge: Abnahme des Preisniveaus. Gegenteil von Inflation.«


    Wong grübelte mit eng gerunzelten Brauen. Verstand er das richtig? Hieß es, dass der Geldwert sank?


    Es galt, sich schnell zu entscheiden. Er schaltete sich wieder in die Verbindung ein. »Vielleicht im Moment keine Neuregelung nötig, Mr. Pun«, sagte er so liebenswürdig er konnte. »Komme momentan ganz gut zurecht. Drei, vier Flüge nach Übersee in einem Monat kein Problem. Schade wegen Mr. Tik, Verzeihung.«


    »Na also, Mr. Wong, freut mich zu hören«, sagte Pun trocken und ohne jede Freude in der Stimme. Er legte auf.


    Aijaaa! Der Fengshui-Meister verschränkte die Arme und ließ den Kopf auf den Schreibtisch fallen. Nach einer Minute gab er sich einen Ruck, richtete sich auf und tastete nach dem Beutel mit Curry-Fischbällchen, die er sich zum Nachmittagsimbiss geholt hatte.


    Aber Winnie Lim wischte sich gerade mit einem Papiertuch die Lippen. Sie hatte die ganze Portion vertilgt.


    Eine Stunde später saß der Geomant an seinem Lieblingstisch auf dem Nachtmarkt. Er hatte sich anregende Lektüre mitgebracht: sein Hauptbuch und sein Quittungsheft. Es gab nichts Tröstlicheres, als Zahlungsbelege durchzublättern. Er schmunzelte beim Anblick etlicher als bezahlt abgestempelter Quittungsdurchschläge. Während der Australienreise war es ihm gelungen, vier extra Klientinnen zu ergattern– kleine alte Damen aus Perth, in deren Wohnungen er das Fengshui gerichtet hatte. Eigentlich gab es noch ein fünftes Angebot, nämlich von Mrs. Lavender, das er jedoch, wenn auch ungern, abgelehnt hatte. Sie hatte ihm gar zu sinnliche Blicke zugeworfen und ständig ihre baumelnden Brüste an ihn gedrückt. Ein Besuch bei ihr zu Hause war viel zu gefährlich. Freilich hätte er annehmen, das Honorar kassieren und dann Joyce für die praktische Arbeit schicken können. Nun ja, zu spät!


    Am schlimmsten war die Reise nach Manila gewesen. Eine Katastrophe! Erstens starb die Klientin, sodass keine Aussicht auf Nachfolgebesuche bestand. Zweitens hatte Wong drei Tage lang von früh bis spät für die Philippine Daily Sun gearbeitet– für ein halbes Honorar. Er hätte auf Vorauszahlung der vollen Summe bestehen sollen.


    Doch die zusätzlichen Einnahmen in Thailand machten die enttäuschenden Tage in Manila zum Teil wieder wett. Da war der dicke Bonus, den man ihm nach Abschluss seines offiziellen Auftrags in der Künstlergarderobe spendiert hatte, und dann noch ein zweiter für die Lösung des inoffiziellen Jobs im Fall der verschwundenen Filmstars.


    In Indien gingen keine Nebenhonorare ein, doch die Reise hatte sich aus einem andern Grund gelohnt. Sein Besuch in Tante Mags Haus machte ihm erst so richtig klar, wie verwandt Fengshui und Vaastu tatsächlich waren. Bis dahin hatte er die indische Geomantie stets ein wenig von oben herab betrachtet und sie eher für Aberglauben als für eine ernst zu nehmende Wissenschaft gehalten.


    Hach, diese Lichtung! So vollkommen, so paradiesisch, so ganz das »reine Land« des Chan-Ideals. Die menschliche Psyche reagiert nun einmal ihrer Natur nach positiv auf eine Wohnstätte mit idealen geomantischen Bedingungen, und jener Ort war der beste Beweis dafür. Wong plante bereits eine weitere Indienreise, um Tante Mags Vaastu-Meister zu besuchen, jenen Mann namens Mistry, dessen Adresse sie ihm gegeben hatte.


    Nur– wie war das finanziell zu bewerkstelligen? Indien lag nicht vor der Tür, Flüge dorthin waren teuer. Und wenn er nicht wieder unangenehme Erfahrungen mit Garküchen am Straßenrand machen wollte, musste er ein gutes Hotel wählen, möglichst mit chinesischer Küche. Das würde ins Geld gehen. Er wünschte, er hätte dort einen Klienten, der die Reisekosten übernahm.


    Bei Einbruch der Dunkelheit kam Leben auf den Nachtmarkt. Die Köche erschienen und machten sich an die Arbeit. Kurz darauf trafen auch Dilip Kenneth Sinha und Madam Xu ein.


    »Nicht so viel Knoblauch und Gewürze heute Abend«, bat Madam Xu. »Ich bin nach dem Essen um 19.30 Uhr mit einer Klientin verabredet.«


    Sinha widersprach: »Ich fürchte, meine Teuerste, dass wir in dem Fall für Sie getrennt bestellen müssen. Wong und ich finden keinen Geschmack mehr an Speisen, die nicht herzhaft gewürzt sind. Unsere Gaumen haben nach Jahren schlechter Behandlung das Gespür für mildere Varianten verloren.«


    Wie gewohnt putzte die Wahrsagerin mit einem kleinen Frotteetuch die Tischfläche vor sich. »Nun gut, aber wir müssen ja nicht unbedingt indisch essen. Wie wärs mit chinesisch? Sichuan-Stil für Sie beide und kantonesisch für mich? Sie könnten Ihre Chilikrabben nehmen.«


    »Sicher. Oder wir könnten uns auf malaiische Küche einigen. Die haben wir lange nicht gehabt.«


    Wong nickte. »Lontong«, sagte er. »Ich will heute Lontong haben.«


    »Ausgezeichnete Wahl«, lobte Sinha. »Es gibt kaum etwas Angenehmeres nach einem langen Arbeitstag als Reiskuchen mit Ei in würziger Sahnesoße. Dazu schlage ich eine Portion Otak-otak vor. Ein Häppchen dieser köstlich stinkenden Fischpaste, und die Welt ist im Lot.«


    »Ich möchte ein Roti John«, meldete sich Madam Xu.


    »Panggang«, sagte Wong.


    Die langwierige Debatte über die Zusammenstellung ihres Menüs war ein wichtiger, geradezu ritueller Bestandteil ihrer Zusammenkünfte. Auch wenn sich der Beginn des Abendessens dadurch verzögerte– es schmeckte ihnen einfach besser, wenn es zuvor in allen Einzelheiten besprochen und abgestimmt worden war.


    Heute hatten sie sich also auf malaiische Küche geeinigt. Deren auf thailändischen Einfluss zurückgehende Elemente wie Garnelenpaste und Chili kamen dem Verlangen der beiden Männer nach verbranntem Rachen entgegen, während das milde Aroma von Zitronengras und Kokosmilch Madam Xus empfindlicheren Gaumen schonte.


    Als sie dann erst einmal bestellt hatten, ließ das Essen nicht lange auf sich warten. Nur Minuten später hielt Wong eine Schale Lontong und schob sich die aufgeweichten Reisküchelchen in den Mund. Soße tropfte ihm übers Kinn.


    Die drei Mitglieder des Beiratsausschusses der Gesellschaft für Berufsmystiker aßen schweigend. Wie einst einer der großen Weisen sagte: Wer darauf warten muss, für den ist eine Mahlzeit der Himmel und der Himmel eine Mahlzeit. In solchen Augenblicken schien sich der Dreifuß aus Himmel, Erde und Menschheit in vollkommener Harmonie zu befinden. Wong war ein glücklicher Mensch.


    Da kam Joyce und plumpste auf den Hocker neben ihm. »Hallöchen, Boss!«


    Sch-tschka-sch-tschka-sch-tschka-sch.


    »Im Büro haben Sie ja wie sieben Tage Regenwetter ausgesehen.«


    »Letzte Woche immer Sonnenwetter.«


    »Ich mein Sie. Also, irgendwie bedrückt, ja?«


    Wong knurrte nur. Was gingen sie seine Geldsorgen an?


    »Hier«, strahlte Joyce. »Die hab ich Ihnen mitgebracht. Dachte, die könnten Sie aufheitern. Winnie hat heut wieder mal vergessen, den Briefkasten zu leeren, und diese beiden guckten unten raus.« Sie gab ihm zwei Briefe. »Einer ist von Nevis Au Yeung, der andere von…«


    Der Fengshui-Meister schnappte nach dem ersten Umschlag und riss ihn hastig auf. Au Yeung der Billionär! Nummer neununddreißig auf der Forbes-Liste der reichsten Leute Asiens. Der hatte ihm geschrieben! Wie hoch mochte der Bonus sein, den ein Billionär jemandem zukommen ließ, der ihm gute Dienste geleistet hatte? Eine Million vielleicht? Eine Wohnung, ein Haus, ein Auto? Oder eine Yacht? Für wie viel konnte man eine Yacht verkaufen?


    In dem Kurierumschlag steckte ein kleines weißes Kuvert, adressiert an– nein, das konnte nicht stimmen! Er kniff die Augen zusammen und hielt sich die Schrift nah vors Gesicht. Es stimmte. Dort stand: »Joyce, bei Mister Wong.«


    »Für Sie«, murrte er und schob ihr den Brief hin.


    »Ja? Echt?« Joyce lachte, als sie sah, dass er von Fu-fu Au Yeung kam. Eine Einladung zum Mittagessen. Sie las ihn Wong laut vor: »›Nevis hat mir $ 100000,– gegeben, damit ich mich nach einem Chitty umsehe. Er wollte schon immer ein fliegendes Auto haben. Möchten Sie mich zum Lunch treffen? Wir geben einen Teil des Geldes fürs Essen aus, und mit dem Rest gehen wir shoppen, ja? Er merkt das gar nicht.‹«


    Joyce war Feuer und Flamme. »Cool! Shopping mit der Knete von jemand anders. Das lässt sich schon aushalten einen Nachmittag lang. Locker!«


    Wong öffnete den zweiten Umschlag und zog einen Brief auf fliederfarbenem parfümiertem Papier heraus, geschrieben von Mrs. Jackie Lavender in Perth. Dear C.F., entzifferte er blinzelnd, ich konnte mich gar nicht richtig von Ihnen verabschieden. Dabei haben Sie mir sehr wahrscheinlich das Leben gerettet. Ich schulde Ihnen Dank, und ich trage meine Schulden stets ab. Ich habe daher beschlossen, Singapur zu besuchen und Ihnen persönlich meinen Dank abzustatten. Bis bald, mein lieber Freund. Vielleicht können wir zusammen ein paar leichte Fitnessübungen machen?


    Der Fengshui-Meister schloss die Augen. Das alte chinesische Sprichwort ging ihm durch den Sinn: Einem hungrigen Tiger und einer verliebten Frau entkommt man nicht. Und das erinnerte ihn plötzlich auch wieder an sein Erlebnis im Sing-Woo-Supermarkt. Nun lebte er schon sechsundfünfzig Jahre auf dieser Erde, und noch immer wurde er von Heimsuchungen und Schrecknissen geplagt. Was hatte er den Göttern nur getan?


    Vor über tausend Jahren, in einer Stadt mit dem Namen Changʼan, besuchte ein junger Gelehrter den berühmten Meister einer Schule.


    Der junge Gelehrte sprach: »Meister, ich komme zu Euch, um zur Erleuchtung geführt zu werden. Ich bin sicher, dass nur Ihr mich dorthin bringen könnt. Verhelft mir zu Transzendenz!«


    Der Lehrmeister sah ihn an und sagte: »Ich muss scheißen.«


    Der Gelehrte war bestürzt. Er fragte: »Warum sagt Ihr mir das?«


    Der Meister sagte: »Ich will mich nicht bewegen. Daher frage ich dich, ob du nicht bitte für mich auf den Abtritt gehen und scheißen kannst?«


    Der Gelehrte antwortete: »Aber das kann ich nicht für Euch tun. Ihr müsst es selbst tun.«


    Der Meister sprach: »Ja.«


    Grashalm, jeder Lernende muss seine eigene Reise antreten. Der Weg hat nur Raum für einen Reisenden zu einer bestimmten Zeit.


    Wann endet die Reise?


    Die Chan-Meister berichten von dem bedeutenden Dichter Bai Juyi. Er besuchte den Mönch Niaowo und fragte ihn, wie er eins mit dem Himmel werden könnte.


    Der Mönch Niaowo antwortete: »Tu Gutes. Tu nichts Böses.«


    Der Dichter Bai Juyi sagte: »Das ist so leicht. Ein dreijähriges Kind weiß das.«


    Der Mönch Niaowo sagte: »Ein dreijähriges Kind weiß es. Aber selbst ein hundertjähriger Mann vermag es nicht. Genieße die Reise, denn der Weg ist das Ziel und das Ziel ist der Weg.«


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C.F. Wong, Teil 134)

  


  
    Anmerkungen


    
      1


      
        Sang, im Guangdong(Kanton)-Dialekt höfliche Anrede wie unser »Herr«.

      

    


    
      2


      
        Wong, hochchinesisch Wang, wörtlich »König«, häufiger Familienname.

      

    


    
      3


      
        Tai, hochchinesisch Taitai, höfliche Anrede für verheiratete Frauen.

      

    


    
      4


      
        Unter Chinesen übliche Begrüßungsfloskel. »Reis« steht wie unser (tägliches) Brot generell für Nahrung.

      

    


    
      5


      
        Geomantie ist eine Form der Weissagung. Der Begriff stammt aus dem Griechischen. Chinesische Geomantie, Feng-Shui (wörtlich »Wind-Wasser«), eine auf schamanistische Ursprünge des Hochaltertums zurückgehende Lehre, befasst sich mit einer an Naturgegebenheiten angepassten Positionierung von Gebäuden, Grundstücken, Gärten, Gräbern usw. Sie geht u.a. davon aus, dass die materielle Natur von Energie (Chi) durchströmt wird, die sich je nach den Umständen günstig oder unheilvoll auswirken kann. Im Lauf der Jahrtausende bildeten sich allerlei abergläubische Zutaten heraus, wie die hier angesprochenen Amulette, Ornamente und dergleichen.

      

    


    
      6


      
        Loban (Lo Pan), die runde Kompasstafel chinesischer Geomanten, worauf die Himmelsrichtungen und ihre Koordinaten wie die Elemente usw. verzeichnet sind.– Der Begriff »Loshu« umfasst die Daten, die sich aus einer Kompassanalyse ergeben.

      

    


    
      7


      
        Hackfleischknödel von der Größe eines Tennisballs.

      

    


    
      8


      
        Chan (Sanskrit Dhyana = Meditation), eine ab dem 6.Jahrhundert in China gepflegte Schule des indischen Buddhismus, wurde seit dem 12.Jahrhundert in Japan weiterentwickelt. Im Westen kennt man sie unter dem japanischen Namen »Zen«, dessen (aus China übernommenes) Schriftzeichen mit dem chinesischen »Chan« identisch ist.

      

    


    
      9


      
        Australischer Slang für »Snacks & Sandwiches«.

      

    


    
      10


      
        Der Autor ironisiert die nicht nur im deutschsprachigen Raum verbreitete falsche Aussprache des Begriffs »Fengshui«. Im Hochchinesischen wird er etwa wie »Fungschwej« ausgesprochen, wobei sich das einsilbige »shui« auf das englische »way« reimt.

      

    


    
      11


      
        Sha, wörtlich »töten«, bezeichnet im Fengshui stark negative, zerstörende Energieströme. Man spricht auch von Sha-Pfeilen.

      

    

  


  
    Mehr über dieses Buch
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      Was für ein Glückstag! Der schrullig merkantile Fengshui-Meister C. F. Wong könnte vor Freude tanzen, wenn er könnte: Für einen Handels-Multi soll er Fengshui-Analysen erstellen, alles im Voraus bezahlt, fette Spesen inklusive. Und das Beste: Die Aufträge sind so simpel, dass selbst seine quirlig-quasslige Assistentin Joyce McQuinnie sie erledigen könnte. Wong wittert leicht verdientes Geld. Doch weit gefehlt! Denn schnell wird die Routine zum Rätsel, und Wong und seine Assistentin müssen in einer turbulenten Tour de force um den halben Globus ihr ganzes Können einsetzen, um einer Reihe höchst obskurer Geschehnisse auf den Grund zu gehen. Zur Belohnung entdeckt das ungleiche Paar dafür den Ort mit dem definitiv besten Fengshui auf Erden.

    


    
      
        »Der frech schreibende Autor karikiert mit leichter Feder das heute gängige Gemisch von östlichen Weisheiten, westlichen Denkmustern, Trends und Traditionen.«


        
          Sonja Lüthi Ihle, Tages Anzeiger, Zürich

        

      


      
        »Es passiert eine Menge. Fische werden gekidnappt, Tiger gebändigt, die Schwingungen von Tiefgaragen, aus denen wertvolle Oldtimer verschwinden, gemessen. Ältere Damen werden per Fitnessprogramm zum Herzinfarkt befördert. Bei Vittachi sind diese kurzen Rätselgeschichten zugleich satirische Schlaglichter.«


        
          Kathrin Fischer, Hessischer Rundfunk hr2, Frankfurt

        

      


      
        »Wong und Assistentin Joyce sind ein richtiges Dreamteam: Beim Zusammenprall des ältlichen konservativen Chinesen und des australischen Teenagers treffen Alt und Jung, Ost und West gnadenlos aufeinander. Sehr witzig und lesenswert.«


        
          Märkische Allgemeine, Potsdam

        

      


      
        »Eines der humorvollsten Ermittlerpärchen geht in die dritte Runde. Allein schon die gesammelten Sprüche östlicher Weisheit, die jedem Kapitel voranstehen, machen das Buch ausgesprochen lesenswert. Mr. Vittachi, es war wieder einmal ein Vergnügen.«


        
          krimi-couch.de, Düsseldorf

        

      


      
        »Mit viel Witz, Humor und flotten Sprüchen (›Erschossen werden – ganz schlechtes Fengshui‹) unterhält der Autor aus Hongkong nicht nur, sondern bringt den Leser/-innen auch die Hintergründe von Fengshui nahe.«


        
          Irmgard Behnke, ekz Bibliotheksservice, Reutlingen

        

      


      
        »C. F. Wong und Joyce McQuinnie sind das skurrilste Detektivpaar seit langem: er ein aufs Pekuniäre bedachter älterer chinesischer Fengshui-Meister, sie ein ganz normales flippiges australisches Ex-College-Girl: Die beiden sind der Fengshui-Detektiv.«


        
          Alligatorpapiere, Wuppertal

        

      


      
        »Seit fünf Jahren geistert er durch die literarische Landschaft. Von allem Anfang an heimste er Begeisterungsstürme ein. Mittlerweile hat er Kultstatus, der Fengshui-Detektiv.«


        
          ORF 1, Terra Incognita, Wien

        

      


      
        »Die Kunst des Fengshui ist also doch etwas für Rationalisten – und Vittachi schreibt den Stil des lächelnden Buddha.«


        
          Bücher-Magazin, Essen

        

      

    


    Zur Webseite mit allen Informationen zu diesem Buch.

  


  
    Über Nury Vittachi
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    Nury Vittachi wurde 1958 in Sri Lanka geboren. Andere Quellen sagen 1959– aber diese Widersprüchlichkeit ist nur ein weiterer Farbspritzer auf einem unwahrscheinlich bunten Lebensbild. Sein indischer Großvater stand angeblich neben Mahatma Gandhi, als dieser ermordet wurde; sein Vater, der ebenfalls Journalist war, musste als Regimekritiker unter Todesdrohungen aus Ceylon fliehen und strandete mit seiner Familie völlig mittellos in Singapur. Die Schulbildung erhielt Nury Vittachi schließlich in England, und sein journalistisches Handwerk lernte er bei den berühmt-berüchtigten tabloids in der Londoner Fleet Street.


    1986 landete er auf der Hochzeitsreise mit seiner anglo-irischen Frau Mary in Hongkong, und die beiden beschlossen, dort zu bleiben. Vittachi fand einen Job bei der South China Morning Post, und schon bald war seine Kolumne über den Alltag in Hongkong, »Lai See«, die bei den Lesern beliebteste Kolumne. Inzwischen hat er auch eine Reihe satirischer Bücher und Kinderbücher veröffentlicht. CNN nennt ihn den »beat reporter of the offbeat«, für die BBC ist er »Hongkongs witzigster Kommentator«.


    Nachdem die Kronkolonie 1997 an China übergegangen war, ging der South China Morning Post Nury Vittachis Spott über Tung Chee-hwa, den neuen Regierungschef Hongkongs, zu weit. Er erhielt Schreibverbot und wurde, wie er selbst sagt, »zum bestbezahlten Arbeitslosen Hongkongs«. Das war die Geburtsstunde der Abenteuer von Fengshui-Meister C. F. Wong und Joyce McQuinnie.


    Die Frage, ob C. F. Wong sein Alter Ego sei, amüsiert Vittachi: »Ich war immer der Ansicht, er sei überhaupt nicht wie ich, bis eines Tages jemand mit einem Trickfilmprojekt zu mir kam. Er hatte einen kleinen, dicken Chinesen in westlichen Kleidern gezeichnet, der wie jemand aus Chinatown aussah. Ich sagte, nein, nein, nein, er ist klein und dürr, hat eine Glatze und trägt seltsame asiatische Kleider. Erst als ich dem Künstler all diese Details beschrieben hatte, merkte ich, dass ich damit eigentlich mich selbst beschrieben hatte.« Auch Wongs Kommunikationsprobleme hat er selbst erfahren: »Mein ganzes Leben lang musste ich mich immer wieder an eine neue Kultur anpassen. Zur Schule bin ich in England gegangen, als Kind sprach ich Singalesisch und Tamil. Ich kann besser Chinesisch als viele Ausländer in Hongkong, aber Chinesisch ist sehr schwer zu lernen, und ich würde es nie wagen, in dieser Sprache zu schreiben.« Und was hält Nury Vittachi selbst von Fengshui? »Alles, was Wong in diesem Buch erwähnt, ist authentisch. Ich habe mich eingehend mit Fengshui beschäftigt und von einem berühmten Fengshui-Meister in Hongkong gelernt. Ich glaube nicht eigentlich daran, aber den Grundgedanken, nämlich dass die Umgebung einen beeinflusst, sollte man ruhig ernst nehmen.«


    Mittlerweile hat Nury Vittachi, der mit seiner Frau und drei adoptierten chinesischen Kindern in Hongkong lebt, als freier Kolumnist Kultstatus,moderiert Fernsehsendungen für CNN, CNBC und Hongkonger Lokalsender und unterrichtet an der Hong Kong Polytechnic University. Besonders am Herzen liegt ihm jedoch, Autorinnen und Autoren aus Asien eine Plattform zu bieten– zum Beispiel im Rahmen des alljährlich stattfindenden Honkong-Literaturfestivals: »Sonst kann es passieren, dass ein asiatischer Shakespeare auftaucht, und keiner merkt es.«


    
      
        »Die Bücher von Nury Vittachi bringen uns Westlern das Leben im modernen, urbanen Asien näher – und kommentieren dies zugleich ungeheuer bissig und hintersinnig. Eine Pointe jagt da die nächste, eine so hyperrealistische wie surreale Alltagsszene reiht sich an die andere. Das Ergebnis ist tatsächlich eine richtig gelungene Mischung aus Information und Unterhaltung.«


        
          Ulrich Noller, Deutsche Welle, Bonn

        

      


      
        »Nury Vittachi, selbst ein Grenzgänger zwischen Ost und West, hat sein gegensätzliches Paar so liebe- und humorvoll gestaltet, dass man die beiden einfach mögen muss. Auch und gerade, weil man ständig über ihre Missverständnisse lachen muss. Vittachi ist ein glänzender Satiriker. Mit präziser Beobachtung, mit viel Sinn für die Dramaturgie von Komik und mit einer alles durchdringenden Ironie nimmt er seine Umgebung aufs Korn.«


        
          Kathrin Fischer, Hessischer Rundfunk hr2, Frankfurt

        

      


      
        »Es sind die Schrulligkeiten, aus denen Nury Vittachis Fengshui-Krimis ihren besonderen Charme beziehen: der Held ein hutzliger, schlitzohriger Geomant, seine Adlata eine Schnepfe, die Plots stets mit einer Portion satirischen Unernstes gewürzt.«


        
          Gitta List, Schnüss - Das Bonner Stadtmagazin

        

      


      
        »Die Komik von Vittachis Büchern lebt vom grotesken Gegensatz zwischen einem verwöhnten australischen Glamourgirl, das jeden Abend in der Szenedisco ›Dan T.’s Inferno‹ abhängt, und dem betagten und biederen Fengshui-Meister Wong, der auch in Cocktailbars seinen geliebten grünen Tee ordert.«


        
          Ingrid Müller-Münch, WDR 5, Köln

        

      


      
        »Der Autor ist ein Spieler. In seinen Büchern jongliert er waghalsig mit den Weisheiten seiner Altvorderen, niemals aber diskreditiert er sie. Klassisch ist in Vittachis Büchern nur der Nervenkitzel, ansonsten gehen Brauchtum und Lifestyle, Gespenster und Computerviren fröhlich durcheinander. Der Facettenreichtum seiner Romane spiegelt das bunte Leben des Mittvierzigers, der Mitte der Achtzigerjahre auf der Hochzeitsreise mit seiner angloirischen Frau Mary in Hongkong landete. Dort wurden die beiden sesshaft und adoptierten drei chinesische Kinder. Vittachi fand einen Job bei der ›South China Morning Post‹ und avancierte zum beliebtesten Kolumnisten in Hongkong. Sein Spott über den früheren Regierungschef Tung Chee-hwa ging seinen Arbeitgebern allerdings zu weit. Prompt erhielt er Schreibverbot und wurde, wie er selbst sagt, ›zum bestbezahlten Arbeitslosen Hongkongs‹. Das war der Beginn der Abenteuer von Fengshui-Meister C. F. Wong und Joyce McQuinnie.«


        
          Stephanie Riedi, Facts, Zürich

        

      


      
        »Die Romane um und mit dem schlauen und oft naiven Fengshui-Meister C.F. Wong gehören zum Vergnüglichsten, was die Krimi-Literatur bietet. Spannend, lustig, verpackt in fernöstliche Weisheiten, angereichert mit der Hektik in Städten wie Singapur und Hongkong sind sie für den westlichen Leser eine echte Bereicherung.«


        
          Sonja Kolb, AP - Associates Press

        

      


      
        »Nury Vittachi versteht es, geschickt mit Gegensätzen, Vorurteilen und Rollenklischees zu jonglieren, seine schrägen Multikulti-Krimis verbinden Spannung und Humor in einer originellen, durchaus auflagenfördernden Allianz.«


        
          Wolfgang Seibel, Österreichischer Rundfunk 1/ ORF.at, Wien

        

      


      
        »Nicht mehr wegzudenken sind seit Jahren seine berühmten Travellers Tales in der renommierten Zeitschrift ›Far Eastern Economic Review‹: Eigenwillige Reiseerlebnisse, journalistisch aufbereitet, werden in jeder Ausgabe zum Besten gegeben – nicht nur der Fanclub wartet begierig darauf. Nun stellt sich der schon lange in Hongkong lebende ceylonesische Nury Vittachi erstmalig auch dem deutschsprachigen Publikum. Die Leichtigkeit und Selbstverständlichkeit der Beschreibungen, die Kombination von britischem Humor mit asiatischer Philosophie zeichnen Nury Vittachi nicht nur als exzellenten Kenner der zwei Welten aus, sondern lassen vermuten, dass neben skurrilen Fengshui-Geschichten seine weiteren Werke ihren Weg von Asien nach Europa finden werden.«


        
          Anna Gerstlacher, Das neue China, Berlin

        

      


      
        »Die Krimi-Komödie des in Hongkong lebenden Satirikers Vittachi gehören wohl zum originellsten, was in der Branche derzeit auf dem Markt ist.«


        
          Klappe auf, Karlsruhe

        

      


      
        »In Hong Kong ist er bekannt wie ein bunter Hund: Mit seinen bissigen Kolumnen in der ›South China Morning Post‹ eckte der Journalist und Comedian Nury Vittachi so sehr an, dass ihm ein De-facto-Berufsverbot auferlegt wurde. Das Schreiben hat er freilich nicht aufgegeben: Seither lässt er den schrägen Geomatiker C.F. Wong durch Asien wirbeln und dabei allerhand Kriminalfälle lösen. Politisch korrekt ist er jedenfalls noch immer nicht.«


        
          Francoise Hauser, In Asien, Frankfurt Mai/Juni 2007

        

      

    


    Mehr zu Nury Vittachi auf der Webseite des Unionsverlags.

  


  
    
      Über Nury Vittachi


      
        Zhuang Lee


        Ein asiatischer Autor tritt ins Rampenlicht

      


      Als »Verseschmied« kann man den Krimikomödienschreiber Nury Vittachi nicht gerade bezeichnen. Ein Blick auf die Menge seiner Publikationen fordert eine solche Behauptung geradezu heraus: In einem einzigen Jahr verfasst er im Durchschnitt einen Roman, ein Sachbuch, zwei bis drei Kinderbücher und mehrere hundert Kolumnen für Zeitungen und Zeitschriften. Er selbst spricht augenzwinkernd von »Quantität, statt Qualität«, aber davon kann keine Rede sein. Schließlich ist es kein Kinderspiel, Romane zu schreiben, die in viele Sprachen übersetzt und in aller Welt gelesen werden. Zudem hat Vittachi eine Vollzeitstelle an der Hong Kong Polytechnic University. Er unterrichtet junge Autoren und Filmemacher in der Kunst, gute Geschichten zu schreiben. Welche dieser Tätigkeiten liegt ihm besonders am Herzen?


      »Keine der oben genannten«, sagt er. »Tausende von Kindern kennen in Asien Mister Jam the Story Man, allein das zählt für mich.«


      Sein besonderes Eintreten für junge Autoren scheint eines der Geheimnisse seiner Beliebtheit in der Literaturszene Asiens zu sein. Nachdem er für sich selbst einen Weg nach oben gebahnt hat, bemüht er sich nun, den Weg für andere begabte Autoren zu ebnen, die seinem Beispiel folgen wollen. Als er in den 1990er Jahren begann, belletristische Texte zu schreiben, stellte er fest, dass die Buchproduktion in den meisten asiatischen Ländern ein brachliegendes Feld war: Es gab weder Autoren noch Herausgeber, weder Literaturagenten noch nennenswerte Verlage und auch keine bedeutenden Buchhandlungen. Während andere Autoren unter Murren ihre Manuskripte nach London und New York schickten, wo sie dann auf einem hohen Stapel landeten, begann Vittachi, das Brachland zu beackern.


      Er gründete mit Xu Xi, einer asiatischen Schriftstellerin, eine Autorengruppe in Hongkong und kurz darauf einen Verlag. 1999 gab er eine Zeitschrift für Literatur und Poesie heraus, die Asia Literary Review, das asiatische Pendant zu Großbritanniens Granta. Mit anderen zusammen rief Vittachi im Jahr 2000 das Internationale Literaturfestival von Hongkong ins Leben, ein Ereignis, das zur Gründung weiterer ähnlicher Festivals in der Gegend führte. 2007 kreierte er den Man Asian Literary Prize, und 2008 war er Vorsitzender der Jury, die erstmals den Australia-Asia Literary Award vergab.


      Heute verbringt er die meiste Zeit damit, jungen Menschen– vom Kindergartenalter bis zur Universität– beizubringen, wie eine Geschichte sein muss, damit sie Erfolg hat. Unter dem Pseudonym Mister Jam the Story Man tourt er durch Schulen in ganz Asien, und seine Homepage (http://mrjam.typepad.com/) ist einer der meistgefragten Blogs im asiatischen Raum.


      »Früher war Asien eine der kreativsten Ecken der Welt«, sagt Vittachi, ein kleiner kahlköpfiger, erstaunlich schüchterner Mann mit srilankischen Wurzeln. »Die ältesten Schriften wurden in China und Pakistan gefunden, und die vergangenen Jahrtausende haben bemerkenswerte Gedichte und Schriftstücke hervorgebracht. Aber seit zweihundert Jahren hat der Westen das Monopol auf die Kunst des Geschichtenerzählens. Es ist an der Zeit, dass Asien sich wieder Gehör verschafft. Wir haben so viel Großartiges zu erzählen.«


      Das trifft sicherlich zu, auch für ihn selbst. Und es erklärt die Beliebtheit von Vittachis bekanntester Serie Der Fengshui-Detektiv. Auf den ersten Blick ein typischer Krimi mit Verbrechen und Auflösung, zeigen sich bei genauerem Hinsehen doch viele Abweichungen von der Norm. Im Gegensatz zum gut aussehenden, edlen Einzelgänger, der in westlichen Kriminalromanen Fälle löst, ist Vittachis Detektiv C.F. Wong dünn, unattraktiv und nicht einmal besonders ehrlich. Der Fengshui-Meister predigt anderen hehre Prinzipien, die er selbst natürlich nicht befolgt. Sein Hauptinteresse besteht darin, in kürzester Zeit möglichst große Geldsummen anzuhäufen. Morde scheinen ihm eine besonders willkommene Angelegenheit, da er dann seinen Klienten mehr Geld abknöpfen kann. Aber wie bei jedem gut gezeichneten Antihelden wird der Leser unweigerlich von seinem eigenwilligen, widrigen Charakter angezogen.


      Einige Romane folgen im Aufbau Krimis aus dem Westen, andere sind– so Vittachi– »Bänder«, die aus einzelnen Kurzgeschichten geflochten werden. »Das Band ist ein charakteristisches asiatisches Romanmodel«, sagt Vittachi. »Nehmen wir zum Beispiel das indische Epos Mahabharata oder Chinas Die Räuber vom Liang-Schan-Moor. Da sind lange Fäden einzelner Erzählungen zu einer Geschichte verflochten.«


      Dem fünfzigjährigen Vittachi scheint einfach alles zu gelingen. Aber bis er seinen Platz auf der Bühne der Welt gefunden hatte, musste Vittachi einen steinigen Weg zurücklegen. Seine ehemaligen Kollegen von der South China Morning Post erinnern sich an einen Einzelgänger, der vor allen anderen im Büro war und nach Feierabend nie auf einen Drink mitkam. »Vielleicht habe ich mich abgeschottet, aber das war nicht meine Absicht. Ich war einfach zu busy«, sagt er. »Die Leute vergessen, dass man als Autor auch noch Bücher schreiben muss.«


      Eines von Vittachis bestgehüteten Geheimnissen ist, dass er keinen Tropfen Alkohol trinkt. Das muss er jedoch geheim halten, da eine seiner beliebtesten Figuren in seiner täglichen Kolumne ein namenloser Barkeeper ist, der regelmäßig auftaucht, um seine Weisheiten zu verkünden.


      Glaubt Vittachi, dass die große Stunde für asiatische Autoren geschlagen hat, nachdem in jüngster Zeit Werke asiatischer Autoren einige wichtige Literaturpreise, darunter den Man Booker Prize, eingeheimst haben? Er verneint. »So einfach ist das nicht. Nachdem Arundhati Roy 1997 den Man Booker Prize erhalten hatte, meinten alle, nun würden indische Autoren von Weltformat den Buchmarkt überschwemmen, aber dazu kam es nicht. Weder ganze Regionen noch Länder rücken ins Rampenlicht. Es sind einzelne Bücher oder Drehbücher, denen das gelingt. Es ist der einzelne Autor, der zählt.«

    

  


  
    
      Über Ursula Ballin


      [image: Ursula Ballin]


      Ursula Ballin, geboren 1939 in Hamburg, aufgewachsen in England und Finnland. Rückkehr nach Deutschland 1953. 1957–1960: Kunstgeschichtestudium in Hamburg; 1961–1970 verheiratet in Kiel, zwei Töchter; Studium Slavistik. 1973–1981 Universität München, Studium Sinologie, Anglistik, Neuere Geschichte, Politikwissenschaften. 1981 Magister Artium (»sehr gut«) daselbst; 1983 Promotion (»magna cum laude«) daselbst zum Dr. phil.


      Während der Ehe- und Studienjahre Tätigkeit als Publizistin und Übersetzerin aus dem Englischen und Französischen, u.a. für Kursbuch. 1983–1985: Beijing, Lektorin am dortigen »Fremdsprachenverlag«.Übersetzungen aus dem Chinesischen, u. a. der Werke von Shen Congwen, erschienen bei Suhrkamp und Insel 1985. 1985–1986 Lektorin für Englisch und Deutsch an der Zhejiang-Universität in Hangzhou. 1986–2001 Associate Professor am Institut für Neuere Geschichte bei der Academia Sinica in Taipeh, Taiwan.


      Lebt als freischaffende Übersetzerin und Publizistin in München.


      


      Mehr zu Ursula Ballin auf der Webseite des Unionsverlags.

    

  


  
    
      

      


      
        Andere Bücher, die Sie interessieren könnten


        Bücher von Nury Vittachi
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          Der Fengshui-Detektiv


          C. F. Wong wendet auch noch das schlechteste Fengshui zum Guten.
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          Der Fengshui-Detektiv im Auftrag Ihrer Majestät


          C. F. Wong in einem actiongeladenen Abenteuer

        


        
          [image: Cover]


          Shanghai Dinner


          C. F. Wong hat keine Wahl: Er muss die Welt und Shanghai retten.
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          Der Fengshui-Detektiv und der Geistheiler


          C. F. Wong versetzt Sydney in Aufruhr.

        

      

    

  


  
    
      
        
          Andere Bücher, die Sie interessieren könnten


          Zum Thema Hongkong
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            Richard Mason: Suzie Wong


            Eine temperamentvoll-sinnliche Liebesgeschichte im Hongkong der Fünfzigerjahre

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          Andere Bücher, die Sie interessieren könnten


          Zum Thema Spannung
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            James McClure: Steam Pig


            Die Ermittler Kramer und Zondi decken in Südafrika unter dem Apartheid-Regime eine Tragödie auf.
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            James McClure: Song Dog


            Lieutenant Kramer und Sergeant Zondi ermitteln im Mordfall an einer jungen weißen Frau.
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            Leonardo Padura: Das Havanna-Quartett


            Mario Conde erlebt es hautnah: Im Paradies der Revolution steht nicht alles zum Besten.
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            Jörg Juretzka: Bis zum Hals


            »Ein rasantes Roadmovie aus den dunkelsten Ecken des Ruhrpotts.« 3sat Kulturzeit
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            Michael Dibdin: Schwarzer Trüffel


            Kommissar Aurelio Zen blickt im Piemont in kulinarische Abgründe.

          


          
            [image: Cover]


            Michael Dibdin: Sizilianisches Finale


            Kommissar Aurelio Zen gerät ins Kreuzfeuer von machthungrigen Politikern und Mafiabossen.
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            Xavier-Marie Bonnot: Die Melodie der Geister


            Michel de Palma, der »Baron« von Marseille – opernbegeistert, unbeugsam, unberechenbar
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            Michael Dibdin: Così fan tutti


            In der Stadt am Vesuv verschwinden bekannte Mafiosi und korrupte Politiker– Aurelio Zen ermittelt
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            Michael Dibdin: Vendetta


            Kommissar Aurelio Zen beschäftigt ein Mordfall in der einbruchssicheren Villa eines reichen Sarden.
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            Michael Dibdin: Entführung auf Italienisch


            Spezialauftrag für Aurelio Zen: das Haupt einer der mächtigsten Familien Italiens wurde entführt
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            Petra Ivanov: Hafturlaub


            »Niemand kann voraussehen, was ein Mensch in einer bestimmten Situation tun wird.«
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            Rob Alef: Immer schön gierig bleiben


            »Berlin, wie es boomt und stirbt.« Werner van Bebber, Der Tagesspiegel

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          Andere Bücher, die Sie interessieren könnten


          Zum Thema Kriminalroman
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            Petra Ivanov: Täuschung


            Ein packendes Familiendrama zwischen Zürich und Thailand.
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            Im Sumpf der Camargue


            Der Baron von Marseille und die Tarasque: Ist das Ungeheuer aus den Sümpfen mehr als ein Mythos?
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            Schweinezeiten


            Haitis Dirty Harry zieht mit seiner Beretta und viel Zuckerrohrschnaps in den Kampf gegen Verbrechen

          


          
            [image: Cover]


            Mitra Devi: Kleiner Mord zwischendurch


            Rabenschwarze Kurzkrimis zum Gruseln, Schmunzeln und Verschlingen
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            Bitter Wash Road


            »Der perfekte Einstieg in das großartige Werk Garry Dishers.« The Seattle Times
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            Sieben Jahre Nacht


            Wie kann ein elfjähriger Junge überleben, von aller Welt geächtet als Sohn des »Stauseemonsters«?
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            Der ferne Tod


            Ermordete Zollbeamte und ein Konvoi mit hochbrisanter Ladung quer durch Osteuropa und die Türkei.
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            Patasana – Mord am Euphrat


            Ein packener Krimi um Liebe und Verrat, Licht und Schatten der menschlichen Seele
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            Total Cheops


            Ob einer Polizist wird oder Gangster, ist reiner Zufall – der erste Band der Marseille-Trilogie
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            Chourmo


            Fabio Montale sucht einen Toten – der zweite Band der Marseille-Trilogie
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            Solea


            Im Visier der südfranzösischen Mafia – der dritte Band der Marseille-Triologie
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            Drachenmann


            Eine Mordserie kurz vor Weihnachten – Inspector Challis ermittelt auf der Peninsula

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          Andere Bücher, die Sie interessieren könnten


          Zum Thema Großstadt
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            Camilo Sánchez: Die Witwe der Brüder van Gogh


            Ein überraschender Blick auf das Leben des weltbekannten Malers
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            Nekropolis – Kriminalroman aus Delhi


            Kommissar Dayals Fälle führen uns durch Delhi, in die Villen der Reichen, in die Hütten der Slums.
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            Nacht und Nebel


            Ein Geheimdienstler taucht ein in Istanbuls Künstlerszene, in die Welt der Kinderprostitution und Ganoven.
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            Mochtar Lubis: Dämmerung in Jakarta


            Ein großes Werk der indonesischen Literatur, eine Abrechnung mit der postkolonialen Gesellschaft
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            Maeve Brennan: Tanz der Dienstmädchen


            Der Blick der irischen Dienstmädchen auf die feine New Yorker Gesellschaft
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            Nagib Machfus: Ehrenwerter Herr


            Mit leichter Feder, kompakt und satirisch, hat Machfus einen Prototyp des Bürokraten geschaffen.
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            Nagib Machfus: Der letzte Tag des Präsidenten


            Ein dichtes Porträt der ägyptischen Gesellschaft in der Ära Sadat
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            Colette: Die Katze aus dem kleinen Café


            Colettes Katzen verkörpern die schönere und freiere Seele der Menschen.

          


          
            [image: Cover]


            Nagib Machfus: Anfang und Ende


            Eine Mutter kämpft für das Wohl ihrer Kinder – und steht vor den Trümmern eines ehrbaren Lebens
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            Yaşar Kemal: Auch die Vögel sind fort


            Yaşar Kemals Istanbul, eine farbige, brodelnde Welt
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            Nana Plaza


            Eine atemlose Mörderjagd in Bangkoks Drogen- und Cybersex-Milieu
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            Der Untreue-Index


            Eine delikate Ermittlung auf dem heißesten Pflaster der Welt
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